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Von der ^^belehrenden ; bildenden und erziehenden'^ Kraft der 
Waldgeschichte als Oeschichte überhaupt reden, wäre tiberflüssig; 
nicht aber von ihrem Werthe an sich. Wie mancher Rechtsstreit 
um das Mein und Dein am und im Walde, wie manches wunderliche 
Oerichts-Erkenntniss, wie manche Bedrückung des Berechtigten oder 
SohmSlerung der forstherrlichen Rechte wären unterblieben, wenn die 
Betheiiigten von der Lokalgeschichte des Waldes Kenntniss gehabt 
hätten. Will der hauptsächlich auf Erfahrung angewiesene Betriebs- 
führer wissen, wie er es machen, wie er nicht verfahren muss, so 
^ sagt es ihm häufig die Geschichte seines Waldes. Warum ist es so 

^ gekommen, warum nicht anders? Hat man mit diesem oder jenem 

Streben geirrt oder Recht gehabt? Der Landmann vermag es, den 
J Fehler des Vorjahres leicht zu verbessern: er erfährt ihn selbst, 

"x oder der Nachbar sagt es ihm. Der Waldwirth, bei welchem oft 

^ Jahrhunderte zwischen Saat und Erndte liegen, kann die Fehler 

seiner Saat möglicherweise nur aus der Geschichte der Holzbestände 
erkennen. Die alten Säemänner und Zeitgenossen sind lange todt. 
ü. s. w. Schot) aus diesem Gesichtspunkte des praktischen Nutzens 
und abgesehen davon, dass das waldwirthschaftliche Streben und 

136004 






^*> 



— VI ~ 

trdurch an Wiasenachaftlichkeit gewiant und mehr und 
Sandwerker abstreifet, hat der Verfasser dieser Schrift 
ahren auf die VermehruDg waldgeschichtlicher KenutniHse 
gesucht. Es sei gestattet, beispielsweise auf die im 
erBcbienenen Wald -Metamorphosen [1. Supplement- Band 
nrst- und Jagdzeitung], auf die Holzungsrechte und Holz- 
UDOTers [1. Supplement -Band zu Orunerts forstlichen 
welche ao. 1872 erschienen sind, etc. hinzuweisen. In 
t haben Andere, wie z. B. v. Berg und Bernhardt, 
reise viel mehr oud Orijsseres, obgleich auch noch uicbte 
IS geleistet. Die Nothwendigkeit der geschichtlichen Stadien 
irstmann wird jetzt so ziemlich überall anerkannt. In 
iten wird auf die Herstellung von Kundeblichem, Revier- 
Tasations-KotizenbUchern u. dergl. hingewirkt. Auch ist 
ischichtfi mehrfach in das PrUftrags- Programm fljr den 
rstverwaltiings -Dienst mit aufgenommen. Nach § 12 der 
;en über Ausbildung und PrUfong fiir den königlichen 
tut^-Dieust vom 30. Juni 1874 verlangt der preussische 
I Tentamen gründliche Kenntnisse auch in der Forst- 
e und Forstiiteratur. Allein die jungen Forstleute sind 
c Wa geeignet« Lehrbücher der Waldgeschichte verlegen 
1 sich die verlangten Kenntnisse nnr mit grosser Mühe 
ohne tlhergrossen Zeitaufwand aueignen. In den vor- 
jehrbüchem fehlt es entweder an genügender Quelien- 
er es sind Dinge darin weitschweifig abgehandelt, welche 
schichte keine Beziehung haben. Ueber die alte Geschieht« 
I giebt es noch gar kein deutsches Werk. In Erwägung 
tSnde hat sich der Verfasser zur Bearbeitung dieser ge- 
ebersicht der Geschichte des Waldes entschlossen, welche 
isonnement nur Thatsachen vorfllhren soll zur Erleiehtening 
i^tsstudiums der Jugend. Es handelt sich hier um eine 
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Aufschichtuug mühsam zusammengeaucfater Bausteine für das gesteckte 
Ziel, um eine Art von Handbuch für Lehrer und Schüler, ein Repeti- 
torium zur Vorbereitung auf das Examen, ein Quellen-Repertorium 
für den Forscher. So lange als nicht alles wesentliche Material 
zusammengetragen ist, kann von der Aufrichtung eines vollständigen 
Geschichtsgebäudes, resp. einer pragmatischen Forstgeschichte, keine 
Rede sein. Hier liegt eine nach selbsteigenem System formirte 
Zusammenstellung des historischen Quellen - Befundes vor. Die An- 
gaben der Autoren, üebersetzer und Erklärer sind sehr häufig 
wörtlich wiedergegeben. Somit überreiche ich denn dieses „Buch 
der Citate" einem wohlwollenden Leserkreise mit dem Wunsche, 
dass es seinen Zweck erfüllen möge. Es ist meist kurz, im Lapidarstil 
gehalten; durch weitere Ausführung habe ich den Herren Docenten 
nicht vorgreifen wollen, üebrigens ist jeder Band auf ein Semester- 
Pensum berechnet. 

Frankfurt a. 0., den 1. Mai 1886. 
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Einleitung. 



Uie Behandlung nnd Benutzung der waldartig zusammen 
gestellten wilden Bäume, bez. Gesträuche und Wälder, ist, wenn 
auch durch Staatsgebiete modifizirt, doch kein Kind der Politik, 
nicht in Landesgrenzen eingeschlossen, sondern abhängig von dem 
Zweck und der Bedeutung der Wälder, den Zeitverhältnissen und 
den Begebenheiten unter den Völkern. Sie ist gebunden an die 
Holzarten, deren Standort, die räumliche Ausdehnung und Verbreitung 
der Wälder, an deren Eigenthum und Nutzungsrecht. Sie wird 
modifizirt durch Waldgesetze, Schutzbedürftigkeit, Benutzbarkeit, 
Absatz und Waldprodukten-Handel. 

Der Südländer gebraucht nicht viel Brennholz ; der Steinhäuser 
wegen auch keine Menge von Bauholz. Im milden Himmelsstrich 
ist der Einzelstand der Bäume zwischen Früchtfeldern zulässig und 
nützlich. Anderwärts schmälern Stein- und Braunkohle den Preis 
des Holzes. Ziegelsteinbrände und die Möglichkeit des raschen 
Transports von Mauersteinen auf Eisenbahnen erleichteni und be- 
fördern den Massivbau von Gebäuden u. s. w. Wie sich alle diese 
Verhältnisse räumlich und zeitlich ändern, so wechselt auch die 
Bedeutung, das Ansehen und die Behandlung der Wälder. Darum 
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kaiin die Waldgeschichte ans der Waldgeschichte eines einzelnen 
Landes nicht verstanden werden. Was hier planmässige gute Wirth- 
Bchaft, ist dort vielleicht Ünwirtb Schaft. Es mnss die Geschichte 
des Waldes ans einem universellen Oesichtspunlcte betrachtet werden, 
Die Anfänge der Waldgescbichte liegen nicht in Deutschland, 
vielmehr jenseits der Alpen, in Italien, Griechenland, selbst iu Asien, 
Vom Orient muss also begonnen und ans Jahrhunderte langen Be- 
gebenheiten von den Schicksalen der Waldbäume erzählt werden, 
um weiterhin den Einfluss des Morgentandes auf das Abendland, 
resp. der römisch -germanischen Kriege auf das fränkische Volk zu 
würdigen. 

Die Waldgescbichte zerfKUt in drei grosse Abschnitte: 

I. Der Wald ein Zubehör der Land- 
wirthschaft. 

Dieser Zeitraum, von den Anfingen der geschichtliclien Kunde 
bis zum Jahre 375 nach Chr., oder bis zur Völkerwanderung, bildet 
unter Vertheilung in zwei Epochen die erste Periode. 

II. Der Wald in den Händen einerseits von 
Verwaltungsheamten, andererseits von 
Jägern. 

Aus den Wirren der VBlkerwandemng, welche alle von ihr 
berührten Verhältnisse durcheinander warf, entwickelte sich das 
fränkii^che Eeich als erste Culturstufe im Norden der Alpen. Der 
grösste Lichtpunkt desselben war Carl der Grosse, Allein seine 
Macht vererbte nicht auf die Nachfolger, und sein Reich zerfiel 
in West- und Ostfranken, wovon letzteres den Namen Deutschland 
annahm. Mit diesem Moment, dem Vertrage von Verdun, beginnt 
die deutsche Geschichte, sowie die Geschichte aeiuer Wälder, Wenn 
diese II, Periode von 375 bis 843 mit 200 Jahren kriegerischer 
Völkei'wandenmg begann, so endigt die III. Periode mit dem sogen, 
ewigen Landfrieden, Die Kreuzzüge mit ihrer Zeit bis zum Jahre 
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1273 müssen aber wieder als erste Epoche von den Begebenheiten 
zwischen Rudolf I. und dem Auftreten des Kaisers Maximilian I. 
im eisernen fehdereichen Mittelalter, der zweiten Epoche, geschieden 
werden. 

III. Es dämmert die Selbstständigkeit der 
Wald wirth Schaft. 

Die IV. Periode beginnt mit der Reformation, obgleich diese 
selbst mit den Bäumen nichts zu thun hat. Diese Periode findet 
ihren Abschluss mit dem Freiheitskampfe vom Jahre 1848. — 
Zwischen beiden aber stehet Epoche machend der westphälische Friede. 

Mit dem Aufbau dieser Perioden harmoniren nicht Ursprung 
und Fortschritt der Waldwirthschaft. Diese unterliegen einem 
Wechsel von Ebbe und Fluth. Kaum, dass ein sich wiederholender 
und nach Zeit, Volk, Gegend etc. verschiedener Elreislauf mit Ge- 
nauigkeit sich zeichnen lässt. Im Allgemeinen kann man sagen, 
dass die Menschen tiberall zuerst den Wald nutzten, ohne sich 
weiter um denselben zu bekümmern. Dann beschützte man ihn; 
ja man schonte ihn. — Für seine Erhaltung wurde erst gesorgt, 
als man einsah, dass der Schutz dazu nicht hinreicht. Man füllte 
daher fortan die Bäume mit Rücksicht auf Sicherung des Stock- 
ausschlages; oder man beschränkte sich auf die Entnahme trockener 
Hölzer; oder man schloss gewisse Holzarten von der Benutzung 
aus; oder man suchte endlich Blossen und Reinhiebe thunlichst zu 
vermeiden (Plenterbetrieb). Damit war man an vielen Orten zugleich 
an der Schwelle des Holzbankerotts angekommen, und es entstanden 
nun im vorigen Jahrhundert, die geschlossenen, natürlich zu verjün- 
genden, gleichalterigen Hochwälder einerseits, wie die künstlichen 
Saaten und Pflanzungen bei Reinhieben andererseits. 

In Assyrien, Syrien, Judäa oder auf der Insel Cypern scheint 
man bei der Schonung der Wälder schon angelangt gewesen zu sein, 
als man in Griechenland oder Italien lediglich nutzte, und auf der 
Halbinsel der Apenninen wird man später bis zur Erhaltung des 
Waldes durch den Hieb auf Stock- und Astausschlag, wie durch 
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deranbui emporgestiegen seto, als man in Hisp&nien, 
>enn&nien lediglich nur die Spenden der WSider in 

ersucht werden, die Wslder des Älterthnms thoulichet 
jlenchten, nnd hiernitch den wirthschafUicben Verlauf 
namentlicli im Norden desselben, darzul^en. 



I. Periode. 



Von den ältesten Zeiten bis zur Völkerwanderung. 

[375 nach Christi.] 
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Erste Epoche. 

Vom Morgenlande in's Abendland, oder das Alterthnm 

bis znr römisclien Kaiserzeit. 



Literatur. 

Von einzelnen Streiflichtern aus noch älterer Zeit abgesehen, 
standen unter den westlich vorgeschobenen Posten der vom Orient 
ausgegangenen Kultur Carthago, [Carchedon] und Rom, jene eine 
Colonie der Stadt Tyrus, diese trojanischer Abstammung, beim Beginn 
unserer Geschichte schon auf der Bildfläche. Sie repräsentirten mit 
Griechenland, Kleinasien etc. das Alterthum. Griechenland mit den das- 
selbe zunächst umgebenden Ländern ist jedoch als das Herz unserer 
ersten Geschichts-Epoche anzusehen. 

Im Alterthum waren Holzwirthschaft und Landwirthschaft ver- 
bunden; sie bildeten ein Ganzes. Oder richtiger gesagt, die wilde 
Baumzucht war ein sehr nebensächlicher Nebenzweig der Lehre vom 
Ackerbau (res rustica). Beide wurden daher auch von den Schrift- 
stellern eventuell zusammen abgehandelt. 

Die Literatur über Landwirthschaft ist, nach der Zahl der 
Schriftsteller zu schliessen, nicht arm gewesen ; allein die Werke der 
meisten Autoren sind entweder gar nicht, oder nur indirekt durch 
Benutzung von andern Schriftstellern auf die Nachwelt gekommen.*) 

Obenan steht, allerdings ohne Landwirth gewesen zu sein, 
der in Sachen der Waldbotanik beachtenswerthe Dichter 

Homer, welcher um 1050 v. Chr. von Attika nach Klein- 
Asien ausgewandert sein soll. Er hat, wahrscheinlich in Smyma, 
die beiden Heldenlieder Ilias und Odyssee gedichtet. 

Als Nestor der Landwirthe (Plinius XVHL 24, 56) gilt 
der griechische Dichter: 

Hesiodus, gebürtig aus Askra, einer Ortschaft in Böotien 
in der Nähe des Helikon; nach anderen aus Cyme, einer äolischen, 

') Dr. W. Kopp, Gymnasial -Direktor: 1. Griechische Literatur- 
geschichte. 1874. 2. Geschichte der römischen Literatur* 3. Aufl. 1875. 



1 Stadt, wo sein Vater vorher wobate. Hesiodus 
ihrhundert vor Ohristl and soll nach Herodot ein 
DinerB gewesen sein. Wie sein Vater, so war auch 

und Ackerbaner. Sein Gedicht: „Werke und Tage" 
enthält Vorschriften über Land- uod Hauswirthschaft. 
tzte üebersetzuug im Vcrsmaas der Urschrift hat Karl 
Berlin bei £. H. Schroeder 1865 herausgegeben, 
beiden Griechen, in deren Heimathlande schon lange 
ilasgervolk mit Ackerbau beschäftigt gewesen, folgte 
) V. Chr. der berUhmte Mago, ein Karthager und 
I von den Phöniziern abstammenden Volkes. Colnmella 
der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts v. Chr. ange- 
imann den Vater des Ackerhaus. Sein in pnUischer 
ästes Werk, worin Zerstreutes über den damaligen 
ammengelragen , erschien in 28 BUehern. Cassius 
ins tJtika, welcher in der zweiten Hälfte des letzten 
V. Chr. gelebt hat, fertigte unter Abkürzung von 
B Ueberaetznng deaselben in 20 Büchern in griechischer 

übersandte solche, aus den weiter unten genannten 
^hriftstellern vermehrt, dem römischen Prätor Sextilius. 
ing des rSmischen Senates entstand nach dem 3. pu- 
, obgleich das weiterhin zu nennende Werk von Cato 
nen war, eine lateinische öebersetzung jener 28 Bücher, 
beit sich besonders Decimns Silanus verdient ge- 
Sine Zusammenstellung des Inhalts besorgte Diophanes 
tzt Isnik) in BithTnien in 6 Büchern für den Ebnig 
den Vierflirsten in Galazicn u. s. w. Mago's Werk 
Original, noch in der Uehersetzung auf die Gegenwart 

nd folgende Schriftsteller zu erwähnen: 

ter. Er mag um's Jahr 550 v. Chr. gelebt haben, 
er Erklärung noch sehr bedürftiges, duukeles Reli^ons- 
welches den Titel Zend-Avesta führt. Es heiast: 
ort Über Gott, Weit, Natur, Menschen, und enthält 
I des heiligen Dienstes der Parsen [oder Perser.] Dieses 
sich auf alle asiatischen Völker, welche vom Kaukasus, 
) und dem Meere Indiens umschlossen wurden. Es ist 

von J. F. Kleuker, und in 3 Theilen erschienen 
1776 und 1777 in Riga bei Jos. Fried, Hartknoch. 
)t, geb. zn Halikamassos an der südlichen Westküste 
, lebte etwa zwischen den Jahren 489 und 426 ; nach 

na XVIII. 3. 5. 
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Andern 484 und 424 v. Chr. — Er bereiste sein Heimathland 
Kleinasien, kam dann bis Ekbatana und Babylon, war aber auch 
in Aegypten, Sicilien und SUditalien. Dieser weltberühmte Historiker 
hat in seinem 9 Bücher füllenden Geschichtswerk zugleich geogra- 
phische Mittheilungen über die damals bekannten Länder gebracht. 
Er schildert die Bewohner, deren Gebräuche, Lebensweise, sowie 
ihre Landesprodukte. Auch von Bäumen ist die Rede. Je weniger 
bekannt die Länder, desto unsicherer sind aber diese Mittheilungen. 
Man weiss nicht die Grenze zwischen Märchen und Wirklichkeit 
aufzufinden. Von den Urtexten hat mir vorgelegen: HPOAOTOr 
ISTOPIHS AEOAESIS mit erklärenden Anmerkungen von K. W. 
Krüger. Berlin. 1855. Benutzt von mir ist ausserdem eine 
deutsche üebersetzung von Herodots Geschichte von Adolf Scholl, 
bez. neu durchgesehen von Reinhold Köhler. Stuttgart bei J. B. 
Metzler. 

Democritus (der König des Humors), aus Abdera in Thra- 
zien, lebte etwa in der Zeit von 474 bis 370 v. Chr. und starb 
104 Jahre alt. Machte grosse Reisen und hat viel geschrieben. 
Die Schriften dieses Vertreters der atomistischen Schule sind aber 
verloren gegangen. 

Xenophon, ein Schüler des Sokrates, jagdliebend, berühmt 
als Feldherr, geboren um's Jahr 444 vor Chr. zu Athen, ge- 
storben um 356 zu Korinth, hat (vielleicht während seines Aufent- 
haltes auf seinem Landgnte Skillus in Elis, wo er mit Landbau, 
Jagd und Pferdezucht praktisch beschäftigt war,) unter anderen die 
berühmte Anabasis; dann (soweit sie uns hier interessiren) eine 
oberflächliche kleine Schrift über die Haushaltungskunst oder Oeko- 
nomie; ferner ein Buch über die Staats-Einkünfte der Athener 
(zweifelhaft ob von ihm), dann eins über die Reitkunst und den 
Reitereibefehlshaber, übersetzt von A. H. Christian, und endlich 
eins über die Jägerei geschrieben. Von der Anabasis oder dem 
Feldzuge des jüngeren Cyrus gegen seinen Bruder Artaxerxes H., 
Mnemon, im Jahre 401 v. Chr., sind üebersetzungen von L. E. 
Meyer, Prenzlau, 1831, und von Dr. Leonhard Tafel, 
Stuttgart 1853, benutzt worden. Auch der Urtext: Eevo^övxo^ K6pou 
'Avdcßaoi^Xenophontis Expeditio Cyri. Recensuit ArnoldusHug. 
Editio minor. Lipsiae. In aedibus B. 6. Teubneri. MDCCCLXXX. 
Das Werk von der Haushaltungskunst ist in der üebersetzung von 
A. H. Christian, Stuttgart, 1828, und in folgendem Originale 
hier zu Grunde gelegt: Xenophontis Oeconomicus, Recognovit 
et interpretatus est Ludovicus Breitenbach. Gothae, MDCCCXLH. 
Sumptibus Friderici Hennings. Auch ist das Werk über die 
Jagd in der üebersetzung von Adolf Heinrich Christian, 
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Stuttgart bei Metzler, 1831, benntEt worden. Endlich wurde nodi 
gebraudit: Xenophontis opnsculA politica equestria vcnatica cum 
Arrfaiani libello de renatione etc. interpretatus est Gustarus Al- 
bertus Sauppe Phil. D. Gjmnasii Toigovani oonrector. Lipsiae. 
Sumptibns librariae Hahnianae. MDGGGXXXVnL 

Aristoteles, aus Stagira am strymonlsehen Meerbusen, der 
„scharfsinnigste Kopf des Alterthums'', Sohn eines Arztes^ Lehrer 
Alexanders des Grossen, lebte 384 — 322, schrieb unter anderen 
acht Bücher rom Staat, zwei, allerdings sehr magere Büdier über 
Oekonomie, rier über Meteorologie und eine Natui^eschiehte der 
Thiere in zehn Büchern, welche auf unsere Zeit gekommen sind. 
Geld zu diesem Studium erhielt er vom König Philipp von 
Makedonien und besonders von dessen Sohne Alexander. Das 
Material, zur Thierbeschreibung erfolgte auf Anordnung Alexanders 
des Grossen von einigen tausend Asiaten und Griechen, welche sich 
von Jagd, Vogelfang und Fischerei ernährten, oder ThieigSrten, 
Viehheerden, Bienenhäuser, Fischteiche und Vogelhäuser zu besoi^n 
hatten. ^J Eine deutsche üebersetzung und Erläuterung dieser Thier- 
geschichte von Dr. pfail. H. Külle, welche anno 1856 bei Metzler 
in Stuttgart erschienen, ist hier gebraucht worden. Ebenso das 
Original: APISTOTEAOrS TA SQZOMENA. Aristotelis opera 
omnia, quae extant, uno volumine comprehensa etc. edidit Carolus 
Hermannus Weise. Lipsiae sumptibus et typis Caroli Taub- 
nitii MDCCCXLIIL 

Theophrastus Peripateticus, „homo doctissimus" ^), 
„philosophorum peritissimus",^) der Zeit nach als der erste holz- 
wirthschaftliche Schriftsteller anzusehen, hiess eigentlich Tyrtamus, 
wurde von Aristoteles zu seinem Nachfolger als Haupt der 
peripatetischcn Schule bestimmt, geboren ums Jahr 390 v. Chr. 
zu Eresos auf der Insel Lesbos, Schüler des Piaton, dann des 
Aristoteles. Er starb hochbetagt, man meint anno 286 v. Chr., 
nachdem er 18 Bücher über die Natur-Geschichte der Pflanzen, 
besonders der Bäume, geschrieben und erst im höheren Alter voll- 
endet hatte,^) Es ist dies Werk in logischer Beziehung zwar 
ebenso mangelhaft, wie das Thierwerk des Aristoteles, aber für 
Standortslehre, Holztechnologie und Holzbenutzung, worin sein 
Schwerpunkt liegt, von hoher Bedeutung. Auf diesem Grundsteine 
haben Plinius und andere fortgebaut. Theophrast's Naturge- 
schichte der Gewächse, tibersetzt und erläutert von K. Sprengel. 
Erster Theil, üebersetzung: zweiter Theil, Erläuterungen. Altena 

*) Aelianus Var. bist. IV. 19. Athenaeus Deipnosoph. IX. 58. 
Plinius VIII, 16 und 17, 8. >) Macrobius II, 176. ») Gellius, 
XVI, 16, S. 520. *) Sprengel, Erläut. zu Theophrast. S. 140 und 192. 
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bei J. F. Hamm er ich 1822, ist hier fleissig benutzt. Der Inhalt 
desselben macht einen wesentlichen Bestandtheil meines Buches aus, 
sofern von der Baumbeschreibung, die man besser in irgend einer Bo- 
tanik findet, abgesehen wird. Nachgeschlagen ist aber auch folgender 
Urtext: Theophrasti Eresii de historia plantarum libri decem, 
graece et latine. In quibus textum graecum variis lectionibus, 
emendationibus, hiulcorum supplementis : latinam Gazae versionem 
nova interpretatione ad margines: totum opus absolutissimis cum 
notis, tum commentariis item variarum plantarum iconibus illustravit 
Joannes Bodaeus a Stapel, medicus Amstelodamensis. Accesse- 
runt: JuliiCaesarisScaligeri in eosdem libros animadversiones : 
et Roberti Constantini annotationes, cum indice locupletissimo. 
Amstelodami apud Henricum Lauren tium Anno 1644. 

Archytas, aus Tarent in Italien gebürtig, Pythagoreus, 
Zeitgenosse Piatons; Feldherr und Mathematiker, schrieb ein Buch 
über die Natur der Welt; lebte etwa 380 v. Chr. 

Mit im vorderen Gliede der bezüglichen Schriftsteller stehen 

Hieron Siculus, König von Sicilien, und 

Attalus Philometor, König von Pergamus, welche beide 
über Landwirthschaft geschrieben haben.*) 

Dann mögen von den griechischen Schriftstellern, obgleich sie 
uns direkt nichts mehr nützen, der Pietät wegen und weil sie von 
den Klassikern benutzt worden sind, vorab noch genannt werden: 

Menecrates Ephesius, welcher wie Hesiodus in Versen 
geschrieben hat. 

Apollonius Pergameneus, aus Perga in Pamphylien, Mit- 
begründer der mathematischen Wissenschaften, welcher um 240 
V. Chr. lebte und über die Kräuter geschrieben haben soll. 

ApoUodorus, ein Lemnier, lebte etwa 140 v. Chr., sonst 
nicht weiter bekannt. 

Amphilochus, ein Athener, schrieb ein Buch über Hafer 
und Cytisus. 

Anaxipolis, ein Thasier; seine Schriften sind nicht mehr 
bekannt. 

Aristophanes, vielleicht von Malea, einem Vorgebirge im 
Lande der Spartaner, oder etwa aus der Stadt Mallos in Cilicien. 
Wird auch Milesius genannt. Schrieb über den Ackerbau. 

Antigonus aus Cymae in Aeolien. 

Agathocles aus Chios. 

Aristandrus aus Athen hat über die Wunderzeichen an den 
Bäumen geschrieben. 



*) PliniuB XVIII. 3, s. 
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Bacchius aus Milet. 

Bion aus Soli; einer Stadt in Cilieien, schrieb ein Kräuterbuch. 

Chaeresteus oder Chaeristus und 

ChaereaS; beide aus Athen. 

Diodorus aus Priene, einer Stadt in Jonien. 

Dio oder Dion^ nach -der durch ihr Harz berühmten Stadt 
Colophon in Jonien benannt. 

Epigenos von Rhodus schrieb über Oekonomie, Astronomie, 
namentlich Über Sonnen-Uhr-Kunst. 

Erathostenes aus Cyrene in Afrika, ein Philosoph, Mathe- 
matiker und Geograph, welchen wir aus dem Strabo kennen 
[Strabo, Geographie. XVII, 3, S. 1504], und welcher von 276 
bis 192 V. Chr. gelebt hat, war Bibliothekar zu Alexandria. 

Eragon ans Thasus. 

Euphranius aus Athen. 

Euphranius Amphipoliter. 

Aegesias aus Marona, einer Stadt in Thrazien, soll über 
die Beschaffenheit der Gegenden und der Gewässer geschrieben haben. 

Menander Priennaeus. 

Menander Heracleotes. 

Mnaseas, angeblich aus Lycien gebürtig. 

Nie an der, Arzt und Dichter, schrieb ein nicht mehr vor- 
handenes Lehrgedicht über den Landbau. 

Nicos ius Maronites. 

Pythion Rhodius und mehrere andere, nur noch dem Namen 
nach bekannt. 

Eine nicht zu unterschätzende Geschichtsquelle bildet das Alte 
Testament, welches hier nach Dr. Martin Luthers deutscher 
Uebersetzung, 368. Auflage, Halle a. d. S. 1879, benutzt worden ist. 

Unter den römischen Landwirthen, bez. Schriftstellern in 
Sachen der Natur und Landwirthschaft, unter denen 

Lucretius mit seinem Gedicht über die Natur der Dinge, 

Licinius Stolo,. 

Cnaeus Tremellius Scrofa, 

Saserna, Vater und Sohn, 
einen guten Klang haben, ragen zwei in dieser Epoche besonders 
hervor: 

1. Marcus Portius Cato, Censorius, der Censor, auch 
Sapiens, und später Priscus und Major genannt, geboren ao. 234 
zu Tusculum und gestorben ao. 149 v. Chr. Sein Leben fällt in 
die Zeit, wo der römische Staat auf dem Gipfel' seiner Macht und 
Kraft stand. Er selbst war abwechselnd Feldherr, Verwalter des 
Staatsvermögens, Senator. Dieser Rechtsgelehrte hat den dritten 
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punisehen Krieg 150 bis 146 und die Zerstörung Oarthago's ver- 
anlasst, ohne dass er die letztere noch erlebt hätte. Dennoch galt 
ihm nicht der Soldat, — durch welchen Rom soeben die Welt- 
herrschaft errungen — , nicht sein Senat, dessen kräftiges Regiment 
den Erdkreis mit Bewunderung erfüllte, nicht Obrigkeit oder Ver- 
waltung oder der Verwaltungsbeamte, sondeiii der Techniker in 
der Landwirthschaffc als derjenige Mann, auf dessen Schultern die 
Landes-Wohlfahrt dauernd ruhet. „Et virum bonum cum laudabant, 
ita laudabant, bonum agricolam, bonumque colonum. Amplissime 
laudari existimabatur qui ita laudabatur.^^ Etc. „Ex agricolis et 
viri fortissimi, et milites strenuissimi gignuntür.'^ Etc. Damm 
ging er arm, wie er überdem war'), auch mit gutem Beispiele 
voran, und baute selbst ein von seinem Vater ererbtes Oütchen im 
Lande der Sabiner, nordöstlich von Rom. Viele öffentliche Aemter 
und Staatsgeschäfte waren gleichwohl der Grund, dass sein Werk 
„De re rustica^', welches den gediegenen praktischen Landwirth 
verräth, obgleich dasselbe in der Friedenszeit vor dem dritten 
punisehen Kriege verfasst worden, mangelhaft geordnet ist und aus 
bunt zusammengewürfelten Artikeln über verschiedene Gegenstände 
der Oekonomie besteht. Es kann eigentlich nicht als ein Werk, 
vielmehr nur als eine Vorarbeit dazu betrachtet werden. Wir finden 
162 Kapitel. Von mir benutzt sind zwei Ausgaben vom Jahre 
1529 und 1595. Auch ist eine deutsche Uebersetzung durch 
Gottfried Grosse, Prediger zu Pechau im Herzogthume Magde- 
burg, welche zu H^le bei Gebauer im Jahre 1787 erschienen 
ist, vei^lichen worden. Es geht aber mit dieser, wie mit anderen 
üebersetzungen: Der Geschichtsforscher kann sie ohne Urtext nicht 
gebrauchen, weil sie nicht immer den rechten Sinn treffen. Grund- 
falsch ist z. B. Kap. 17 übersetzt 

Lange nach M. P. Cato*s Tode trat 

2, Marcus Terentius Varro auf, welchen man den ge- 
lehrtesten Römer seiner Zeit genannt hat. Dieser namhafte Land- 
wirth, hohe Staatsbeamte, tapfere Soldat, Feldherr am Rhein pp., 
Aufseher der öffentlichen Bibliothek zu Rom, aus der sabinisdien 
Stadt Reate, lebte vom Jahre 116 bis' 26 v. Chr. Streng ge- 
nommen gehört dieser äusserst schreibselige Schriftsteller, welcher 
z. B. auch ein Buch „De Geometria et de limitibus agrorum" und 
über 600 Bücher überhaupt über verschiedene Zweige der Gelehr- 
samkeit geschrieben haben soll, weil sein in Form anscheinend 
fingirter Gespräche verfasstes Buch über Landwirthschaft erst ao. 
36 V. Chr. erschien, nicht mehr in diese Epoche. Es enthält aber 



') LiviuB XL VIII. 
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die Erfahrungen eines 80jährigen Mannes, und die Resultate der 
vorgenannten, meist nach ihm von mir angefülirten Schriftsteller 
über Landwirthschaft, welche der ersten Epoche zugerechnet werden 
müssen. Darum ist sein auf eigene Erfahrung, auf LectUre und 
auf mündliche Mittheilung [„Eo erunt radicibus trinis"] gestütztes 
Werk „De re rustica" in 3 Büchern 

I. Vom Ackerbau [de agricultura], 

II. Von der Viehwirthschaft [de re pecuaria], 

III. Von der Hofweide [de villaticis pastionibus] 

schon für diesen Geschichts-Abschnitt benutzt worden und zwar in 
2 Ausgaben von 1529 und 1595. — Ebenso eine deutsche, häufig 
fehlerhafte üebersetzung von G. Grosse von 1788. 

Während frühere Schriftsteller die Lehre vom Landbau als 
ein Ganzes betrachteten, wird hier unter I. vom Ackerbau die 
Viehweide, welche die Menschen in der Nomadenzeit allein kannten, 
geschieden, und unter II., je nachdem sie in der Wildniss, z. B. 
auch von Stadtbewohnern, oder unter III. neben ihrer Landwirth- 
schaft von ländlichen Grundbesitzern betrieben wird, in 2 Büchern 
abgehandelt. 

Es heisst im ersten, Vajro's Frau Fundania gewidmeten 
Buche, Cap. 3, dass die Agricultur nicht allein eine grosse und 
nützliche Kunst, sondeni auch eine Wissenschaft sei, welche 
lehrt, wie mau den Boden bearbeiten und bestellen soll, und welches 
Erdreich nachhaltig die meisten Früchte hervorbringt. Sie stützt 
sich auf die 4 Elemente: Wasser, Erde, Luft und Sonne, und 
bringt Nutzen und Vergnügen. Sie wird in Cap. 5 eingetheilt in 

1. Bodenkunde. 

Dazu geh<5i*t 

a) der Erdboden an sich [Cap. 6 bis 10, wovon jedoch Cap. 8 
„Über den Weinstock" nicht füglich hierher, sondern in die 
Gegend von Cap. 25 oder 26 gehören dürfte. Vergl. Note 
zu Cap. 26. In den Abhandlungen über den Weinbau ver- 
misst man die ordnende Hand]; 

b) die auf demselben angelegten Landgüter und Wohnungen [Cap. 
11 bis 16]. 

2. Bodenbehandinng, 

und zwar 

a) die Arbeiter [Cap. 17 bis 18]; 

b) das Ackergeräth [Cap. 19 bis 22]. 
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3. Anbanknnde, 

und zwar 

a) Erwägungen für den Anbau im Allgemeinen [Cap. 23]; 

b) wo und was angebaut werden kann [Oelbaum, Weinstock etc., 
Cap. 24 bis 26]. *) 

V 

,4. Die Wirthschaft selbst nach Art und Zeit 

a) nach dem Jahres-Ümlauf der Sonne, den Jahreszeiten [Cap. 27 
bis 36]; 

b) nach dem Monats-Ümlauf des Mondes [Cap. 37]; 

c) nach Sonne und Mond zugleich, und zwar: 

a. Vorbereitung zur Saat und Pflanzung [Cap. 37 bis 38]; 

ß. Saat und Pflanzung, auch Pfropfung [Cap. 39 bis 44];*) 

y. Nahrung und Wachsthum: [„De nutricationibus atque 
alimoniis eorum", Cap. 44 bis 48]; 

8. Erndte [Cap. 49 bis 55]; 

e. Fruchtlagerung [Cap. 56 bis 61]; 

^. Benutzung [Cap. 62 bis 69]. 
Im zweiten dem Turranius Niger gewidmeten, die pastio 
agrestis oder pastio pecuaria betr. Buche, wird von dem Verfasser, 
welcher selbst in Appulien Schäfereien [oviarias] und im Reatinischen 
Stutereien [equarias] gehabt hatte, ausgeführt, dass, nachdem die 
Menschen auf der ursprünglichen Stufe von den von der EJrde von 
selbst hervorgebrachten Gegenständen gelebt, sie zum ländlichen 
Hirtenleben übergegangen seien, und nicht allein zu ihrem Gebrauche 
[„ex arboribus ac virgultis decerpendo glandem, arbutum, mora, 
pomaque"] gepflückt und gesammelt, sondern auch ihres Nutzens wegen 
wilde Thiere, deren es noch jetzt gäbe, ergrifl*en, eingeschlossen und 
gezähmt hätten. Damals habe man aber noch nicht an die dritte 
Stufe, das Ackern, die Baumpflanzung und den Baumschnitt gedacht. 
Wenn nun die Wirthschaft mit gezähmten Thieren in der 
Wildniss, resp. von Stadtbewohnern betrieben wird, so heisst sie 
res pecuaria. Sie ist eine bekannte, angesehene Beschäftigung, 
bereichert die Menschen, welche zu diesem Zwecke wilde Weide- 
Reviere [saltus] theils gepachtet, theils gekauft haben. Die betr. 
Lehre zerfällt in 3 Theile: 



^) Die herrschende Ansicht, das3 im ersten Buche hinter Cap. 26 
Etwas fehle, dürfte irrig sein: denn die Weinlese, welche man dort ver- 
misst hat, gehört nach der Disposition nicht dorthin, sondern in die Ab- 
handlung von der Erndte, wo sie im Cap. 54 auch befindlich ist, während 
Cap. 26 im Cap. 8 Vervollständigung findet. *) Im Cap. 39 glaubte 
Grosse auch eine Lücke zu finden; aber mit Unrecht. Er bediente sich 
eines fehlerhaften ürtexts; cf. S. 119 seiner üebersetzung. Die Ausgabe 
vom Jahre 1595 ist lückenhaft; die von 1529 aber nicht. 



res Vieh; Schaf, Ziege, Schwein. 

jrea Vieh: Rinä, Esel, Pferd. 

regen deBselben 211 haltenden^ Maulesel, Htinde nod 

3em läDdlichen Ackerbau rerbundene Viehweide aber 
riliatica nnd ist Gegenstand des dritten, dem Q. 
dmeten Buches. Als hierher gelidrig werden ab- 

iSuser fomithoDes], 

fürten [leporaria] nnd 

eicbe, d. h. 

I Bereiche der yilla weidende OeflUgel; zn 3. Alle 

iSune oder Mauern der villa weidenden Landtfaiere 

laen]; nnd za 3. Sämmtliche in sitsses oder Salz- 

lossenen Fische fUr das Landgnt. 

re Unterscheidung ist angemerkt: 

I. 
I, welche allein auf der Erde leben [Pfan, Turtel- 
isel]; b. Thiere, welche Land nnd Wasser aufsuchen 
r, Enten]. 

II, 
lus venaticnm a. Wildschweine, wilde Ziege oder 
eiche innerhalb des Landguts; b. Bienen, essbare 
inbergssdinecken, cocleae] nnd Siebenschläfer [Sciunis 
culentns Blumenbach], welche ausserhalb des Land- 
rerden. 

lU. 



'hieren entsprechend gab es Vogelwärter [aueupes], 
s] nnd Fischer [piacatores] auf den Landgütern der 

3ren Blichern sind zu erwähnen 
tlii Maronis Opera. Lipsiae etc. Car. Tauch- 
1, Band. — P. Virg. Maronis Carmina breviter 
Wagner. Lipsiae. 1845. Eine deutsche üeber- 
neia von Dr. L. Neuffer erschien bei Metzler in 
10. 1863. 1866. 1868. Virgil ist im Jahre 
)oren. Sein Landgnt lag drei Meilen von Mantua 
des, jetzt vielleicht Pietola. Er war Landmanns 
andwirth und Jäger. Virgil verfasste gegen Ende 
wichtig fUr Geschichte nnd Einrichtungen von Alt- 
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Italien die Äneide in 12 Büchern. Sein Tod erfolgte am 22. Sep- 
tember 19 v. Chr., und wird sein Grab am Pausilippo bei Neapel, 
von einem Lorberbaum beschattet, gezeigt. 

T. Livii Patavini Historiarum ab urbe condita libri, qui 
snpersnnt, omnes etc. curante Arn. Drakenborch etc. Stutgardiae 
etc. MDCCCXX. Etc. — Titi Livi ab urbe condita libri. 
Herausgegeben von Wilh. Weissenborn. Leipzig, bei Ten bn er. 
1863. — Dasselbe Buch tibersetzt von C. F. Klaiber, Königl. 
Württembergschen Oberconsistorial- und Oberstudieu-Rath, und 
erschienen in Stuttgart bei J. B. Metzler 

Buch VI bis Vin ao. 1827, 

Buch £K und X ao. 1828, 

Buch I 6. Aufl. 1864, 

Buch n und UI 7. Aufl. 1869, 

Buch IV und V 5. Aufl. 1865, 

Buch XXI und XXH 9. Aufl. 1868, 

Buch XXII und XXHI 4. Aufl. 1867, 

Buch XXIII und XXIV 4. Aufl. 1875, 

Buch XXV und XXVI 3. Aufl. 1870, 

Buch XXVI bis XXX 1829, 

Buch XXXI bis XXXVII 1830, 

Buch XXXVII bis XXXVIII 1832, 

Buch XXXIX bis XLIV 1833, 

Buch XLV 1834. 
Diese zum Theil freie üebersetzung ist mit Vorsicht zu benutzen. 
Beispielsweise ist der Ausdruck „ager'' oder „fines*^ mit „Mark" 
oder „Gau" wiedergegeben, während es Feldmark oder Stadtgebiet 
heissen müsste. Ebenso ist „saltus" mit „Forst" übersetzt, ob- 
gleich es zur Zeit der saltus noch keine Forsten gegeben hat. 
Livius wurde ao. 59 v. Chr. zu Patavium [Padua] geboren und 
starb daselbst ao. 17 n. Chr. Sein römisches Geschichtswerk um- 
fasst die Zeit von der Ankunft des Aeneas in Italien bis zum 
Jahre 9 v. Chr. — Es bestand aus 142 Büchern, wovon aber nur 
35 Stück übrig sind und zwar 1 bis 10 und 21 bis 45. Diese 
Beste behandeln die Geschichte von Gründung der Stadt Rom bis 293 
V. Chr. und vom Anfang des zweiten punischen Krieges 218 bis 167. 
Arriani anabasis et indica ex optimo codice parisino emendavit 
et varietatem ejus libri retulit Fr. Duebner. Reliqua Arriani et 
scriptorum de rebus Alexandri M. fragmenta colligit etc. Carolus 
Mueller. Parisiis etc. MDCCCXLVI. — Arriaii, geb. zuNikomedia 
in Bithynien etwa gegen Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr., lebte 
unter Hadrian and Antoninus Pius und starb hochbetagt. Er 
liat den Namen Xenophon angenommen, war Statthalter von Cappa- 

2 
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docien, schlag die Alanen und fnngirte später als Priester der Ceres 
und Proserpina, der Schutzgöttinnen Nikomedias. Dieser fruchtbare 
Schriftsteller hat z. B. ein Büchlein über die Jagd (Kuyriftv.'K6<;)j 
eine Geschichte der Feldzüge Alexanders von Macedonien 
in 7 Büchern und Indische Nachrichten geliefert. Letztere 
beiden sind übersetzt vom Professor Christian Heinrich Dörner 
zu Heilbronn. Stuttgart bei Metzler 1B29 und 1832. Ist in den 
Citaten Arrian schlechtweg genannt, so ist damit seine Oeschichte 
Alexanders gemeint. 

Quinti Curti Rufi historiarum Alexandri Magni Mace- 
donis libri, qui supersunt. Erklärt von Dr. Theodor Vogel. 
Leipzig bei Teubner 1872. 2 Bändchen. — Dasselbe Buch 
erklärt von Carl Timotheus Zumpt. Braunschweig, bei 
Vieweg & Sohn. 1849, 1 Band. — Dasselbe Buch flüchtig 
und ungenau übersetzt von A. H. Christian, Professor zu Ludwigs- 
burg. Stuttgart bei Metzler. 1855. 1873 und 1875. 4 Bändchen. 
Dieser Rufus, den die Philologen Curtius nennen, welcher hier 
aber zum Unterschiede von einem andern Curtius als Rufus citiert 
werden soll, lebte etwa zur Zeit des Kaisers Claudius und schrieb 
vor dem Jahre 226 n. Chr. sein über die Thaten Alexanders 
des Grossen handelndes Werk in 10 Büchern, wovon die beiden 
ersten verloren gingen. Dieses Stückwerk umfasst also nur die Zeit 
von 333 bis 323 v. Chr. Die Quellen, aus denen Rufus schöpfte, 
sollen nicht mehr vorhanden sein. 

von B6renger'8 Archeologia forstale. Treviso e Venezia 
1859 bis 1863, 80Q Seiten, hoch 4^ mit 4 lithographischen Doppel- 
tafeln, dazu noch indici generali (vollständiges Sachregister, nebst 
jenem der citierten Gesetze und klassischen Autoren) Venezia 1867, 
86 Seiten. Dieses Werk, wie mir der Herr Verfasser aus Vallom- 
brosa (Direzione delPistituto forestale) schon am 20. Juli 1875 
geschrieben, ist fast vergriffen, eine neue Auflage kaum zu erwarten. 
Ursprünglicher Preis 22 Franken. Eine Anzeige des im Jahre 1859 
ersdiienenen ersten Theils findet sich Seite 192 der Allg. Forst- 
und Jagdzeitung von 1860. Mir ist dieses Werk nicht zugänglich 
gewesen. 

Griechische und römische Metrologie von Friedrich Hultsch. 
Berlin. Weidmännische Buchhandlung. 1862. 

Dr. Johannes Leunis, Professor u. s. w., Schul-Natur- 
geschichte für höhere Lehranstalten. I. Theil. Zoologie. 5. Auflage. 
Hannover bei Hahn 1865; II. Theil. Botanik. 5. Aufl. Hannover 
bei Hahn 1866. 

Schreiber^s kleine illustrirte Naturgeschichte des Mineral-, 
Pflanzen und Thierreichs für Schule und Haus. Umgearbeitet von 
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Dr. L. Hopf. Mit Abbildnngeo. Esslingen. Verlag von J. P. 
Schreiber. 1873. 

Heinrich Kiepert schrieb ein schwerfällig zu lesendes Lehr- 
buch der alten Geographie, Berlin 1878, und einen Auszug aus 
demselben. Dieser fuhrt den Titel: „Leitfaden der alten Geographie 
für die mittleren Gymnasialklassen". Berlin bei Reimer. 1879. 

Dr. Ludwig Fritze. Indische Sprüche aus dem Sanskrit 
tibersetzt. Leipzig bei Beclam jun. 1880. 

Ferdinand Schmidt. Geschichte des Alterthums. Berlin 
bei Albert Goldschmidt. 

Max Miller. Das Jagdwesen der alten Griechen und Römer. 
München 1883. Verlag von Heinrich Killinge r. Auf dem Bilde 
im Eingange des Buches hat der Jäger das Jagdmesser auf seiner 
rechten Seite sitzen. — Im Buche selbst fehlen die Thiergärten, 
sowie die Jagdthiere. Es ist übrigens mit Fleiss, obgleich nicht 
ganz vollständig, ausgearbeitet, und zeigt der Verfasser, dass er' des 
Waidwerks kundig ist. Hübsche Bereicherung der Jagdliteratur. — 

H. W. StoU, Professor am Gymnasium zu Weilburg. Bilder 
aus dem altgriechischen Leben. 2. Auflage. 1875. Desgl. Bilder 
aus dem altrömischen Leben. 1871. Leipzig. Druck und Verlag 
von B. G. Teubner. 

Dr. Riehm, Professor der Theologie in Halle. Handwörter- 
buch des biblischen Alterthums. 2 Bände. 1884. 

An Karten sind benutzt: 

Justus Perthes. Schul-Atlas der Alten Welt. 8. Auflage. 
Gotha. 1833. 

F. W. Putzger's historischer Schul-Atlas. Bielefeld und 
Leipzig. 1879. 

Atlas antiquus von Heinrich Kiepert. 6. Auflage. Berlin 
bei Dietrich Reimer. 



Capitel L Baumgeschichte. 

§ 1. Die Bäame an sich. 

Vom wissbegierigen Könige Salomo, welcher um's Jahr 1015 
V. Chr. über die Juden zu herrschen begann, wird erzählt, dass er 
In der Naturgeschichte der Thiere und Bäume, deren verschiedene 
Arten erkannt worden, bewandert gewesen sei. *) Er soll sie auch 
zuerst beschrieben haben. Die naturgeschichtlichen Kenntnisse jener 



^) 1 Könige 4, ss; Weisheit 7, so. 

2* 
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Zeit waren aber noch sehr mangelhaft.^) ^^Gott Hess aufgehen Gras, 
Kraut und allerlei Bäume. Jegliches sollte Frucht tragen nach 
seiner Art und seinen eigenen Samen [a7c£p|xa] bei sich selbst 
haben. ^^*) Es gab, wie man meinte, männliche und weibliche Bäume; 
aber beide trugen, nachdem sie gebltthet,^) Früchte.*) Diese An- 
sicht hat den Vater der Baumkunde, den berühmten Theophrast, 
noch beherrscht, welcher zuerst ausführlich über die Naturgeschichte 
der Pflanzen, namentlich der Bäume, in einem uns aufbehaltenen 
Werke geschrieben und im 4. Jahrhundert v. Chr. gelebt und gelehrt 
hat. Theophrast stieg allerdings auf den Schultern von Vor- 
gängern empor, wohin vermuthlich Thaies von Milet, der Begründer 
der Naturwissenschaft^), Xeuophanes aus Colophon und andere 
gehörten; aber vorzugsweise schrieb er nieder, was ihm von baum- 
kundigen Zeitgenossen in Arkadien, Macedonien, Troas, Greta und 
anderen Gegenden, namentlich von Werkleuten der Holztechnik und 
von alten routinirten Holzhauern zugetragen wurde. Holzhauer und 
Waldarbeiter sind daher als die ersten Lehrmeister in der wilden 
Baumkunde und Waldwirthschaft zu betrachten. Theophrast 
selbst hat wenig die Bäume studirt und zählt zu den Stuben- 
Gelehrten, welche persönlich die Bäume kaum mal beobachtet und 
noch weniger eigenhändig gesäet und gepflanzt haben. Soweit als 
nicht etwa ein verdorbener Text auf uns gekommen, hat Theophrast 
Ungenaues und Unrichtiges nicht selten gelehrt und in Widersprüche 
sich verwickelt, welche vermieden werden konnten. Man hat ihm 
über dieselbe Baumart Abweichendes berichtet, weil Standort und 
Berichterstatter nicht dieselben waren. Dazu kam, dass dieselben 
Baumarten hier diesen, dort jenen Namen führten, und dass mit 
demselben Baum- Namen verschiedene Baumarten bezeichnet wurden. 
Ungleichartige Bäume wurden als zusammen gehörig und nur als 
Männchen und Weibchen unterschieden. Beiderlei Blüthen auf einem 
Stamm hat Theophrast nicht gekannt. Wie Aristoteles an 
die Verwandlung der Thiere, so hat sein Schüler Theophrast 
auch an die Verwandlung einer Pflanzenart in die andere geglaubt.^) 
Als sinnreich kann dagegen die Idee gelten, wonach Aristoteles 
das Herz der Thiere und Theophrast den Keimungspunkt oder 
Wurzelknoten als den Centralpunkt dort des thierischen, hier des 
vegetabilen Lebens angesehen hat. Man hat das Stubben-Ende des 
Stammes auch, den Kopf des Baumes genannt. 

Etwa 150 Jahre später hat Cato von der Empfangniss der 



^) Hiob Cap. se; Weisheit 7, 2. *) 1 Mose 1, 11 und la; 2, 6. 
') Aristoteles Thiergeschichte VII, 1, 1; Alkmaion, ein Pythagoräer 
aus Kroton. *) Herodot I, 193. *) Strabo XIV, S. 1165. «) Theo- 
phrast 11, 4, 4. 
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Pflanzen und deren Schwangerschaft, also auch von der Befruchtung 
derselben, analog wie bei den Thieren, geredet: [,,Quae nata sunt 
in fundo alescunt, adulta concipiunt, praegnantia cum sunt, matnra 
pariunt poma aut spicam: sie alia, simile ei, a quo profectum est 
reddunt semen"]^). „Hat die Erde den zur Reife gekommenen, vom 
Baume gefallenen oder künstlich ausgestreuten Samen in ihren dunkeln 
Schoss aufgenommen und durch ihre Dünste und Bähung erwärmt, so 
spaltet sie ihn und lockt das aufschiessende Grün heraus, welches, 
auf die Wurzelfasern gestutzt, allmählig heranwächst": [„quae nixa 
fibris stirpium sensim adolescit."]^) Vom Wendepunkt des Wurzel- 
knotens an erkannte man den absteigenden, wie den ansteigenden 
Stock; jenen im Dunkel der Erde, diesen dem Sonnenlicht entgegen. 
Man sah mit anderen Worten am vollständigen Baume [persisch 
veotche, hebräisch 'eschel,') gr. 8dv5pov, lat. arbor] einerseits 
dessen Wurzel [^l^o^, radix], andererseits den Stamm [oreXe^o^, 
stipes] mit Wipfel [xopucpr]], Ast [5^og, ramus], Zweig [xXwv, 

)alma],*) dünnen Zweig oder Ruthe [jSdcßSo^, radius]*) und Reis*) 

xXdcSoi;]. 

An dem Allen gab es Rinde, Knoten und Augen. ^) Der 
Gipfel trug auch Blätter [folium], eventuell Blüthen, Früchte und 
Auswüchse. 

Im Innern des Stammes fand man Holz und Mark.®) 

1. Wurzeln. 

Sie befinden sich meist vom Lichte abgekehrt sämmtlich im 
Erdboden; aber auch mitunter fast rein in der Luft [Luftwurzeln, 
Wurzelbaum]; bisweilen in der Erde und am Stamm zugleich [halbe 
Schmarotzer, wie Epheu]; theils aber auch gar nicht in der Erde, 
sondern in den Kronen grösserer Bäume [ganze Schmarotzer, wie 
Mistel]. Die Erdwurzeln wachsen früher als das, was sich aus 
ihnen dem Lichte entgegen entwickelt [Stengel etc.]; aber sie breiten 
sich [wie man irrthümlich glaubte] nicht weiter aus, als die Sonne 
eindringt, denn deren Wärme gilt für das Erzeugende. •) Wurzel 
und Stengel wachsen nicht gleichzeitig [„crescunt"], obgleich beide 
im Baumleben jedes Jahr sowohl nach Oben, als auch nach unten 
ihren Zuwachs erhalten. Im Herbst oder Winter breiten sich die 
Wurzeln mehr unterhalb als an der Erdoberfläche aus [„adolescunt"], 
weil die unterirdischen Verzweigungen durch die Wärme der Erd- 

^) Cato 44. ') M. Tullii Oiceronis Cato major, sive desenec- 
tute dialogus 15, 51. ^) 1 Mose 21, ss; 1 Samuel 31, is; Riehm II, 
S. 1609. *) Jesaia 17, 69; 19, 15. '^) Livius XXXIII, 5. ^ Hesekiel 
17, 3 und 4. ^ Hohelied 2, is. ^) Theophrast I, 1, s. 5. 7. 9. 11; 
2, 1. •) Ibid. I, 7, 1. 




fördert werden, während die Tagwnrzeln an der LuftkKlte 
[„ringuntur", nicht „tinguntnr", wie die Ausgabe von 1595 
hat]. Man meinte solches an den Wilrzehi der Wald- 

kannt zu haben. 
lasBen sich nun unterscheiden: 

A. Aeusserlich. 

Lange Wurzeln haben Eiche, Platane, Feigenbaum und 
lockerem Holze und geraden Wurzeln versehenen Bänme. 
i Wurzel der Papirusstaude ist über 10 Ellen lang, tritt 
Erde resp. das Wasser hervor und schickt seitlich nach 
htuugen dünne und gedrängte Wurzeln in den Schlamm.^) 
Dicke Wurzeln trifft man bei der Eache, wo sie zugleich 
und nicht oberflächlicli sind;*) ferner bei dem Speierling 
der zahmen und idäischen Feige. Letztere sind dabei 
Der Speierling bat weder viele, noch tiefe, aber starke, 
ht ausgehende Wnrzeln,*) 

DUnne Wurzeln kommen bei der Eller, dem Weinstock 
dstranch vor. 

Tiefgehende Wurzeln treiben Eiche, namentlich die 
■Une oder Steineiche, welche deren viele ausstreckt"); femer- 
Istranch, die Esche und die MUpel. Diese BSnme leben 
meinlicb lange und widerstehen der AnbrUchigkeit.*) Tiefe 
besitzt der Crataegus^; starke und tiefe, nicht leicht aus- 
Wurzeln die Terebinthe.*) Massig tief sind die Wurzeln 
ae und Fichte, so dass diese Büume mitunter aammt ihren 
eben Theilen vom Winde aus der Erde gerissen und ge- 
rerden. Die Ansicht, dass wilde Bäume, weil sie sich aus 
rzeugen, nicht tief unter der Erde sich ausbreiten, und 
insicht wohl dem Verhalten gepflanzter Bäume in lockerem 
itsprungen sein mochte, hat schon Theophrast als irrig 
lt. Mit zunehmendem Alter treiben auch die natürlich 
Den Waldbäume tiefe Wurzeln. Mäss^ tief gehen die 
der Keronia, und indem ihre oberen Theile vertrocknen, 
sie mehr aus der Tiefe wieder aus.*) 
Oberflächlich sich verzweigenden Aesten des abstei- 
ttocks begegnet man beim Apfel-, Oel- und Granatbanm. 
bei dem Pflaumen- und Ereikenbaum [anoSt(i;, prunus 
oder Schlehendorn [prunus spinosa]. Femer beim Ahorn, 
m, Waehholder, Speierling und Schlmgbaum [^paiinaXo? 

Theophrast IV, 8, ». ») Ibid. III, II, 4. ') Ibid. III, 17, 5, 
[I, 12, e. ') Ibid- III, le, 1. *) Ibid. lU, 12, s. ') Ibid. EU, 15, & 
II, 16, 4. ») Ibid. IV, 2, 4. 
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oder viburnum lantana L.], endlich auch bei der Hopfenbuche, der 
Cypresse und Ceder.*) Gleiches sollte bei der Oxye der Fall sein. 
Wenn damit die Buche gemeint ist, so dürfte wol irgend ein Irrthum 
zum Grunde liegen. An einer anderen Stelle*) ist auch gesagt 
worden, dass die Oxye tiefe Wurzeln treibt. Die Wurzeln der 
Salix caprea sind obei*flächllch, dünn und locker, dabei bisweilen 
kraus und sehr gelb.') Oberflächliche und einfache Wurzeln treibt 
rhus coriaria, so dass sie leicht ausgegraben werden können.^) Alle 
Epheuarten haben viele und gedrängte Wurzeln, welche verworren, 
holzig und dick sind, aber nicht tief gehen.**) Oberflächlich und 
nicht zahlreich sind die meist krausen Wurzeln der Linde. ^) Der 
Kirschbaum hat viele und oberflächliche, aber nicht sehr dicke 
Wurzeln.') Hollunder und Eller treiben die Wurzeln an der 
Oberfläche.8) 

6. Viele Wurzeln kennzeichnen den Mandel- und Feigenbaum, 
ferner die Platane, Esche und Eiche; nicht minder den Schlingbaum 
[viburnum lantaua] und die Mispel.*) 

7. Wenige Wurzeln hatte man beim Oel-, Granat-, Apfel-, 
Pflaumen- und Kreikenbaum [prunus insititia], sowie beim Speierling, 
bei dem Hollunder und der Oxye beobachtet. Bei letzterer triflft 
dies auf dem germanischen Standorte bekanntlich nicht zu. Nur 
eine, resp. eine Hauptwurzel, welche in die Tiefe geht, und aus 
welcher mehrere kleine Nebenwurzeln entstehen, hat man bei dem 
Mandelbaume, der Edeltanne und Strandfichte bemerkt. 

8. Nebenwurzeln, kleine und dünne Wurzeln zeichnen den 
Eibenbaum aus. Der Oelbaum ist durch viele kleine und zarte, 
gleichsam knotig und zottig erscheinende Nebenwtirzelchen gekenn- 
zeichnet. 

9. Verschlungene Wurzeln fand maii beim Oelbaum. 

10. Ungleich starke Wurzeln hatten Lorber- und Oel- 
baum aufzuweisen. 

11. Krumm und verworren war das Gewürzel des Feigen- 
baumes. 

12. Feste, nicht leicht auszutrocknende Wurzeln haben Comelle 
und Keuschbaum aufzuweisen.*®) 

üebrigens treflFen, wie vorhin schon ersichtlich geworden, bei 
mehreren Bäumen nicht selten mehrere der aufgeführten Wurzel- 
Eigenschaften zusammen. Die Ägyptische Persea hat sehr viele, 
lange und dicke Wurzeln.**) 

») Theophrast III, 12, 4. «) Ibid. IIF, 10, i. ») Ibid. III, 17, 8. 
*) Ibid. III, 18, 5. ^) Ibid. HI, 18, 9. «) Ibid. III, 10, n. ^ Ibid. III, 
13, 8. «) Ibid. in, 13, 4 und 14, 8. •) Ibid. III, 12, 6. ") Ibid. HI, 12, 2. 
") Ibid. IV, 2, 6. 
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nterschied noch gerade und gleichförmige, glatte 
WutzbId. 

B. Innerlich. 

ilieh erschienen die Banmwnrzeln dicht. Es gab aber 
re Wurzeln, und dann gemeinlich lockerer als die oberen 

Faserige Wurzeln trieb die Tanne; fleischige 
iShe der Haselstrauch, idäieche Felge und Speierling. 
rzeln viderstanden lange der Yerderbniss. Die Holz- 

ohne Mark, haben aber einen Kern [[i^rpa].') 

3. Oberirdische Banmthelle. 
A. Aeusserlich.* 

a. Stamm und Gipfel. 
[suptstUck über der Erde iat der ans dem Stengelcben 
sich erhebende Stamm; denn je näher der Erde, desto 
er mit dem Älter. Den ganzen Stamm mit den stär- 
1 nannten die Römer stipea, den Stamm an sieh stirps, 
Stamm -Ende aber tmncus. Einige BSume [z. B. der 
Gegensatz zur Palme etc.], bekommen hier die sogen. 
•) Der ansteigende Stock -wachst entweder allein ans 
Iknoten [Tanne, Fichte, Cypresse], oder es entstehen 
e [Wurzeibrut] ans den Wnrzelzweigen [Weinstock, 
|.') Der Hauptstamm erhebt sich entweder durch Scheide- 
sogenannte Knoten unterbrochen, oder er wSchst 
loten [ä^oi] haben a. B. SchUf, Bohr, Fichte, Tanne, 
er und wilder Oelbaum. Sie erscheinen bei einigen 
gellos, gleichsam wie es der Zufall will; bei anderen 
h Zwischenranm und Menge geordnet. Man findet ?m 
ichen oder ungleichen Abständen. Bei manchen Bäumen 
abstände mit dem dickeren Tbeile dra Stammes grösser. 
ecb seiständige Knoten; femer Knoten in gleicher Zahl. 
;unie mit einem, zwei, drei, vier, auch fünf Knoten an 
, Beim Schilf ist jedes Knie ein Knoten. Bei der 
tehen die Knoten und die hieraus entwickelten Zweige 
ob sie eingekeilt wären; bei anderen Bäumen nicht. 
tie Tanne ein dauerhafter Baum. £s giebt blinde, Trieb 
d Fracht tragende Knoten oder Augen. Die meisten 
m sich an den Zweigen.') unter denjenigen Banmarten, 

eophrast I, 6, 3. i and s; 7, i and t; Itl, 6, 4 nnd s; 
B. ") Ibid. I, 8, e. ») Ibid. I, 6, s. *) Ibid. I, 1, s; I, 8, 
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welche beide Qeschlechter haben [verschiedene Baumarten oder Ab- 
arten sahen die Alten bisweilen als Männchen und Weibchen einer 
Art an]; sind die männlichen Bäume knotenreicher als die weiblichen, 
so bei der Cypresse, Tanne [die angeblich männliche Tanne ist 
pinus Orientalis], Hopfenbuche [als die weibliche wird die Hainbuche 
zu betrachten sein] und Comelle [comus mascula und comus san- 
guinea]. Ferner sind die wild wachsenden Bäume knotenreicher als 
die zahmen ; sowohl im Ganzen, als wenn man auf dieselbe Gattung 
achtet. So ist der wilde Oelbaum, der wilde Feigenbaum knoten- 
reicher als die zahmen, und ebenso der Holzbimbaum gegenüber 
dem in Gärten erzogenen. Alle Bäume mit dichterem Holz sind 
knotenreicher als die mit lockerem Holz; wie denn die männlichen 
und wilden Bäume mit dichterem Holze versehen sind ; es sei denn, 
dass die Dichtigkeit wiederum das Hervorkommen der Knoten hin- 
dere, wie bei dem Buchs- und Lotusbaume. ^) Es giebt Bäume mit 
wenig Knoten, z. B. Lorber- und Feigenbaum. Hierher gehören 
alle glattrindigen oder inwendig lockeren und hohlen Bäume.*) 
Andere haben Knoten; aber sie^ sind, weil sie inwendig sitzen, 
äusserlich nicht erkennbar. Dahin gehört die Rohrkolbe, bei der 
sie Theophrast leugnet. Noch andere sind wirklich knotenlos, 
wie z. B. der HoUunder.*) 

Der Baumstamm ist meist aufrecht, senkrecht, verschieden 
gerade, und von verschiedener Höhe. Er erscheint auch in der 
Kegel in der Einheit [Dattelpalme], oft auch in der Mehrheit auf 
einem Stock. Stämme dieser Art sind unter mehr oder weniger 
spitzem Winkel dem Zenith zugekehrt [Kukiophoroe].*) Es giebt 
auch ganz geneigte, selbst niederliegende oder am Boden hinkriechende 
Stämme [Brombeer- und Weidenarten]. Man begegnet vielen gerade 
wachsenden Bäumen mit hohem Stamm, wie Tanne, Fichte, Cypresse, 
Palme, Eller [alnus oblongata W.], Weiss- und Schwarzpappel,*) 
und überhaupt die einstämmigen Bäume, welche nicht mit vielen 
Wurzeln und Zweigen behaftet sind. Einige gehen auf ähnliche 
Weise in die Tiefe.®) Andere Bäume wachsen nicht sehr gerade 
bei langem Stamm [Akantha],^) oder sie wachsen krumm bei kurzem 
Stamm, wie Weide, Feigen- und Granatbaum. Noch andere wachsen 
strauchartig, geknickt oder knotig, wie die Haselnuss,®) und salix 
caprea.^) Es giebt starke und schwache Stämme.^®) Dicht stehende 
Bäume werden lang und bleiben dünn; einzeln stehende gestalten 
sich dick und kurz.^^) 

^) Theophrast I, 8, 2. ^) Ibid. I, 8, 1. *) Ibid. I, 5, s und 4. 
*) Ibid. IV, 2, 7. ^) Ibid. HI, 14, 2 und 8. •) Ibid. I, 9, 1. ') Ibid. IV, 
2, 8. «) Ibid. m, 15, 1. «) Ibid. III, 17, 8. *<>) Ibid. I, 5, 1. ") Ibid. 
I, 9, 1. 
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Aeste, Zweige etc* sind aus dem Stamme sich entwickelnde 
Banmtheile.^) Es giebt dicke und dilnne^ lange und kurze Aeste. 
Rhus coriaria hat weder hohe noch dicke Zweige.') Die Haselnuss 
hat ruthenförmige Zweige ohne Knoten.") Einige ßäume^ wie z. ß. 
Salix caprea*), sind mehr, andere^ wie z. B. die Palme und quercus 
pseudo suber, weniger beastet. ^) Die Aeste der Eiche stehen, wie 
es der Zufall bringt, zerstreut; die der Weisstanne aber auf beiden 
Seiten gegenüber.®) Es giebt glatte und dornige Aeste [schwarze 
Akantha]. Man unterschied endlich eine dichte und lockere Beastung. 
So hat z. B. Salix alba dichtere Zweige als salix purpurea,^) 
Triebe sind die einjährigen Sprossen der Aeste und den Bäumen 
vorzugsweise eigen.®) 

ß. Rinde. 

Sie erscheint unter der Oberhaut^) Glattrindig sind Kra- 
tägus, Hasel, Apfel- und Feigenbaum, Weiss- und Schwarz-PappeP^), 
Hollunder; rauhrindig z. B. die wilde Eiche, Korkeiche, Palme 
und Eller. ^^) Die Rauhigkeit der Rinde bildet sich bei diesen Bäumen 
erst mit dem Alter. Rissige Rinde trägt salix caprea, quercus 
pseudo suber"), ferner der Weinstock; seine Rinde, wie die des 
Schilfs, ist zugleich faserig. Stachelig ist die Rinde z. B. de^ 
Brombeerstrauchs. Einige Bäume sind dUnn berindet [Lorber, 
Hollunder, Linde und Hasel]; andere dick [Speise-Eiche, Kork- 
Eiche und quercus pseudo suber*')]. Ein schal ig ist die Rinde des 
Feigenbaumes, mehrschichtig die der Linde, Tanne**), des Wein- 
stocks und der Bast bei Linosparton [spartiam scoparium L.]. 
Fleischig erscheint sie bei Korkeiche, Eiche und Pappel. Von 
einigen Bäumen schält sie sich ab, z. B. vom Apfel- und Erdbeer- 
baum**.) Rissig geworden löset sie sich auch ab bei der Andrachne 
und Platane.**) Die Rinde der Hasel ist mit eigenthtimlich weissen 
Flecken versehen*'); die der -alnus oblongataW. inwendig röthlich.*®} 

y. Blätter. 

Sie entsprechen nach Empedokles den Haaren der Thiere. 

Theophrast bekennt, dass die Ungleichheit der Blätter in 
Rücksicht auf Grösse und Kleinheit, wie auf Gestalt, unendlich und 
fast gar nicht zu bestimmen sei.*®) 

Einige Bäume tragen ungestielte, andere gestielte Blätter. 
Der Blattstiel ist dann lang [Weinstock, Epheu], oder kurz [Oel- 

^) Theophrast I, 1, 9. ^) Ibid. HT, 18, 6. «) Ibid. HI, 15, 1. *) Ibid. 
III, 17, 8. «) Ibid. I, 5, 1; III, 17, 1. •) Ibid.I, 1, s. ") Ibid. III, 13, 7. 
«) Ibid J, 1, 9. ®) Ibid. iV. 15, 1. »^j Ibid. III, 14, s und 15, e. ") Ibid. 
HI, 14, 8. *^) Ibid. III, 17, 8. ") Ibid. III, 17, 1. ") Ibid. V, 1, e. 
») Ibid. I, 5, % und g. ") Ibid. IV, 15, «. ") Ibid. III, 15, «. ") ibid. IH, 
14, 8. *«) Ibid. VI, 1, 4. 
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bäum], eingewachsen [Oelbaum], oder angeheftet [Platane, Weinstock]. 
Der Blattstiel kommt gemeinlich aus den Zweigen, bei einigen 
Bäumen aus den Trieben, bei der Eiche wohl auch aus dem Stamm. 
Stachelig wird er beim Brombeerstrauch und Palinrus.^) Alle 
Blätter pflegen an der oberen Seite grüner und glatter resp. glän- 
zender [Terebinthe], als an der unteren zu sein, wo sie die Fasern 
und Adern haben wie die menschliche Hand. Beim Oelbaum ist 
die obere Blattfläche aber weisser und weniger glatt. Die obere 
Blattfläche der meisten Bäume fällt, weil sie der Sonne zugekehrt, 
zunächst in die Augen ; auch dreht sie sich häufig gegen die Sonne.^) 
Oelbaum, Linde, Ulme und weisse Pappel drehen nach der Sommer- 
Sonnenwende die obere Blattseite nach unten, woran man erkennt, 
dass die Sonne sich gewendet hat.') Einige Bäume tragen viele, 
andere wenige Blätter. Diese sind selten in gewisse Ordnung ge- 
stellt: so z. B. bei der Myrthe, deren Blätter gedrängt und einander 
gegenüberstehen. In der Regel ist der Blattstand zufällig. Im 
Ganzen gehen übrigens die ünterscliiede der Blätter auf den Ort 
der Anheftung [Wurzel, Stengel, Zweig, Trieb], auf Gr(5sse und 
Form [breit, schmal, ausgehöhlt], Glätte, Rauhigkeit und ob sie 
Stacheln [wie z. B. die Steineiche] und Zähne oder keine haben/) 
Bei ein und demselben Baume, resp. der Baumart sind alle Blätter 
in der Regel einander gleich. Eine Ausnahme machen weisse 
Pappel, Epheu und andere Bäume. Bei der Pappel sind die jüngeren 
Blätter rund, die älteren werden winkelig; beim Epheu sind im 
Gegentheil die jüngeren Blätter winkelig und die älteren runden sich 
ab.*) Breite Blätter haben Weinstock, Feigenbaum und Platane; 
schmale Oelbaum, Granatbaum, Myrthe. Ganz schmal, resp. wie 
ein Weberschiffchen gestaltet sind die Blätter der Fichte, Pinie und 
Ceder.*) Runde Blätter hat der Birnbaum, mehr in die Länge 
gezogene der Apfelbaum. Schilfartige Blätter tragen Dattel- und 
thebaische Palme [hyphaene crinita Gärtn., cucifera thebaica 
Desfont.]. Diese sind zugleich winkelig [ehe sie sich entfaltet 
haben; nachher fächerförmig]. Einige Blätter sind spitz und laufen 
in einen Stachel aus [Smilax, Fichte, Pinie, Tanne, Ceder, Zwerg- 
Wachholder]. Auch das Buchenblatt soll eine stachelige Spitze 
haben ^ und das Eschenblatt ringsum stachelig gesägt sein.*) 
Andere Blätter sind gespalten und sägenförmig [Tanne, Famkraut]. 
Theophrast siebet also den Tannenzweig für den gemeinschaftlichen 
Blattstiel an, daher die Zusammenstellung mit dem Farnkraut. Das 
Blatt des Hollunders hat nach ihm auch einen gemeinschaftlichen 

*) Theophrast I, 1, 7 und 10, 7. «) Ibid. I, 10, «. «) Ibid. 1, 10, 1. 
*) Ibid. I, 10. g; III, 16, 1. ^) Ibid. I, 10, 1. «) Ibid. I, 10, 4. '') Ibid. 
m, 10, 1. «) Ibid. III, 11, 8. 
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reicher eine Art von Zveig bildet nnd zu t)eideD Seiten paarweise 
nzelnen, weichen, langgestreckten und gesagt«n Blätter, an 
>itze ein ungepaartsB Blatt trägt. Aehnlich verhalten sich 
inthe und Speierling. ') ErähenfuBsartig gespalten [xopw- 
iSe;. — , wir sagen handförmig getheilt, palmaturo] sind die 

und Feigenblätter. Einschnitte haheu die Blätter der Ulme, 
USB und einer Eichenart [Speiseeiche]. Andere Blätter tragen 
n Stacheln [Steineiche — Abart der qnercus ilex — und 
line andere Eiche — wahrachclDlich qucrcus coccifera; femer 
:, Brombeerstrauch und Paliunis], Der Paliurus hat, wie hier 
ichtigen, aber nur Dornen an den Blatt Ansätzen unter den 
■B, nicht im Umfange der letzteren.*} Fleischige Blätter tiifft 
ei der Cypresse, Tamariske nnd Erike. Welche Erike hier 
it ist, sagt Tbeophrastus nicht.') 

Die Vegetation der warmen Südländer Überhaupt betrachtet, 
man wohl sagen, dass das Ausschlagen, Blühen nnd Frncht- 

fast das ganze Jahr hindurch dauert.*) Bei einzelnen Pflanzen- 
en, Familien oder Arten aber ist ee anders. Das Ausschlagen 
LS hier nnr intereasirenden Bälune erfolgt in der Regel im 
Dg") Noch vor dem Zephyr, welcher vor der FrUhlings-Nacht- 
I zu wehen b^inut [in Alexandrien am 16. Februar] schlägt 
innliche imd weibliche Comelle aus [cornus mascnla nnd san- 
]. Nach dem Zephyr erscheinen die Blätter des Lorberbaumes 
ar Eller; etwas vor der Nachtgleiche die der Linde, Weiss- 
Speiseeiche. Früh schlagen auch Nnssbaum, Eichen nnd 
der aus, noch mehr die Pappelarten, Weiden und Ulmen, 
latane kommt etwas später als diese. Bei herannahendem 
Qg erscheinen wilder Feigenbaum, Aelatemos, Feuerdom, 
jB, Terebinthe, Nusabaum, Kastanie. Spät schlagt der Apfel- 
aus, fast am spätesten der Ipsos [nicht zu bestimmen], der 
«rbaum. [vermuthlich pynis Aria L.], die Tetragonia [vielleicht 
Mltbanm, evonymus Enropaeus], die Thyia [nicht näher zu 
men] und der Eibenbanm.^) Der Evonymon schlägt erst im 
her aus nnd blühet im Frühling.') Auffallend ist das Schweigen 
heophrast Über das Ausschlagen der Nadelh(31zer. 
Von der Lebensdauer der Biälter ist bekannt, dass sie nicht 

reicht, als die der Stämme, Zweige und Triebe, woran sie 
Einige leben nicht emmal ein Jahr. Bäume mit perennirenden 

Blättern nennt man immergrün. Der leichtere oder schwerere 

der Blätter, welcher mit davon abhängt, ob die Blattstiele 

') Theophraat lU, 13, b und 15, t. <) Ibid. I, 10, B und e. 
I, 10, 4. *) Ibid. vn, 10, ». *) Ibid. ill, 4, i. *) Ibid. III, i, ». 
. UI, 18, s. 
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nur angeheftet [Weinstock, Platane], oder eingewachsen [Oelbaum] 
sind, in welcir letzterem Falle sie nicht leicht sich ablösen, wird 
von Empedokles ans d^n Mangel oder der Fülle von Feuchtigkeit 
erklärt. Ist die letztere gering, so verdunstet sie schon im ersten 
Sommer. Theopbrast legt, wie wir noch jetzt, den Grund der 
langlebigen Blätter in ihre schmale Form und schon durch den 
Geruch zu erkennende Fettigkeit. Die immergrünen Blätter sind 
fein, bieten den Luftreizen [Winden] wenig Oberfläche und sind reicJi 
an harzigen und öligen Bestandtheilen.^) Der Blattabfall erfolgt bei 
allen Bäumen im Herbst oder gegen Ende desselben-, früher oder 
später, je nachdem der Winter eintritt. Das Abwerfen des Laubes 
steht oft im umgekehrten Verhältniss zum Ausschlagen desselben: 
der Mandelbaum schlägt früher aus als andere Bäume, behält aber 
darum doch seine Blätter längere Zeit als diese. Andere schlagen 
spät au? und werfen zugleich mit den anderen ab. Alte Bäume 
lassen ihre Blätter früher fallen als jüngere. Einige werfen das 
Laub vor dem Reifen der Früchte ab [späte Feigen, Holzbirne]. 
Bei den immergrünen Bäumen fällt ein Theil der Blätter, und zwar 
immer die älteren, auch alljährlich ab; diese vertrocknen gemeinlich 
schon um die Zeit der Sommer-Sonnenwende.*) 

Zu den immergrünen Bäumen gehören unter den zahmen: 
Oelbaum, Palme, Lorber, Myrthe, eine Art Fichte [vennuthlich die 
Pinie] und die Cypresse; unter den wilden: Tanne, Fichte, Wach- 
holder, oüta [Eibenbaum?], Korkeiche [hier eine Abart der Stein- 
eiche?], Stemlinde [phillyrea latifolia L.], Ceder [juniperus lycia L.], 
wilde Pinie [Kiefer?], Tamariske, Buchsbaum, immergrüne oder 
Steineiche, Stechpalme, Alatemus [rhamnus alatemns], Feuerdom 
[mespilus pyracantha L.], Apharke [wilder Erdbeerbaum, Arbutus 
unedo], die Andrachne, der [zahme] Erdbeerbaum, die Terebinthe 
und der wilde Lorber.*) 

Alle anderen wilden Bäume werfen ihr Laub ab. Auch der 
Judendom.*) 

Unter den Sträuchern sind immer grün: Epheu, Brombeer- 
strauch, Wegedom, Schilf, Zwergwachholder [eine kleine, nicht 
baumartig werdende Wachholderart]. Unter den Stauden-Ge- 
wächsen sind immer grün die Rose und von den wild wachsenden 
noch mehrere andere.*) 

Je nach der Beschaffenheit der Blätter wurde, wie schliesslich 
zu erwähnen, das Blatt-Laub und die Blatt-Nadel unterschieden. 
Man nannte aber die Nadel nicht Nadel, sondern Schwert, oTcdcS^j, 



*) Theophrast I, 9, 4. ') Ibid. I, 9, s. 4 und 6. ^) Ibid. I, 9, s; 
m, 3, 8. *) Ibid. III, 17, 8. *) Ibid. I, 9, 4. 
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oder Dolcb, imd dem hiernach benannten Weber-Werkzeuge [Webe- 
schiffchen] zufolge die Nadelhölzer aTcaö-fyuXXa oder Schwertblätter. 
Wir kommen nun zu den Fortpflanzungs-Organen. 

§. Blüthen. 

Nach Ansicht der Alten gab es männliche; weibliche und 
unfruchtbare Bäume. Man wollte die Geschlechter an verschiedenen 
Merkmalen erkennen. Das Holz der männlichen Bäume war beim 
Behauen [wie man sich ausdrückte] kürzer, knorrig, überhaupt schwer 
zu verarbeiten. Es zeichnete sich auch durch dunklere Färbung 
aus. Weibliche Bäume dagegen enthielten längeres, mit geraden 
Fasern versehenes, leichteres und leicl^er zu verarbeitendes, weisseres 
Holz. Dabei war es beim weiblichen Nadelbaume nicht so kienig 
als bei dem männlichen.') Wir wissen, dass sich dergleichen 
Männchen und Weibchen als verschiedene Holzarten entpuppt haben. 
So ist z. B. die als männlich bezeichnete Tanne pinus orientalis 
Tourn., während deren angebliches Weibchen unsere Edeltanne ist. 
Als männliche Fichte galt pinus halepensis; ihr Weibchen war 
pinus maritima.*) U. s. w. 

Ferner unterschied man die Geschlechter nach den Blumen. 
Bäume ohne Blumen oder Früchte waren unfruchtbar. Zu letzteren 
gehörte in Macedonien eine Fichtenart, sowie alle Pappel- und Weiden- 
arten. Die Macedonier leugneten sogar dem Wachholder, der wilden 
Oxye und dem Ahorn die Blüthen ab. Bei den Römern galt die Feige 
für den einzigen Baum, welcher nicht blühet.') Die fruchtbaren Bäume 
waren stets getrennten Geschlechts oder diöcisch.*) Aber von den 
männlichen Bäumen wollte man wissen, dass einige blühen, andere 
wenig oder gar nicht; auch dass sie in der Regel keine Früchte 
tragen. Andere Griechen meinten dagegen, dass die männlichen 
Bäume allein Früchte tragen und die fruchtbaren jungen Bäume aus 
diesen Früchten entständen, während die unfruchtbaren Bäume aus 
den Blüthen fortgepflanzt würden.*) Dabei verkannte man häufig 
die Blüthen. Die männliche Blüthe bei Tanne, Fichte, Eiche, 
Linde, Nussbaum, Kastanie, Pinie und Speierling wurde für eine 
eigenthümliche Erscheinung gehalten, welche man Eachrys nannte. 
Als männliche Blüthe wurde sie nicht angesehen. Die Haselnuss- 
Kätzchei) nannten Einige Julos.^) Es wird auch der Ansicht ge- 
dacht, dass die Kätzchen der Hasel, das Bryon [die männliche 
Blüthe] bei der Eiche und der Cyttaros bei der Pinie den früh ab- 
fallenden unreifen Feigen entsprächen. Anderwärts wusste man von 
zweierlei Wachholderbäumen, von denen der eine zwar blühe, aber 

^) Theophrast HI, 9, s. ^) Ibid. III, 9, i. 2 und e. *) Macrobius 
I, 881. *) Ibid. III, 9, 1 und 2. ^) Ibid. III, 3, 7 und 8, 1. «) Ibid. UI, 5,6. 
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keine Früchte trage, während der andere nicht blühe, aber gleich 
von Anfang an Früchte zeige.') Es herrschte in Sachen des 
Blühens und Fruchttragens grosse Verwirrung. 

Dartiber, dass eine Befruchtung der weiblichen Blume durch 
die männliche stattfand, herrschte völlige ünkenntniss. Theophrast 
hat diese Befruchtung freilich geahnt, und sie wurde dadurch hand- 
greiflich, dass man die abgeschnittene männliche Dattelbltithe mit 
ihrem ßlüthenstanbe [ IpiMxr) ^} ] künstlich auf die weibliche 
Blüthe zur Erreichung des Fruchtansatzes ausschüttete. In Palm- 
ländem, wo es weithin nur weibliche und keine männlichen Bäume 
gab [z. B. eine öegend von Karmanien] musste die weibliche Blume 
der Dattelpalme vor der Fruchtbildung abfallen, wenn man diese 
künstliche Befruchtung unterliess.^) 

Der Blumen Stellung am Baume blieb von den Alten nicht 
unbeachtet. Bei dem Erdbeerbaum erscheinen sie z. B. an der 
Spitze der Triebe, an einem gemeinschaftlichen Blüthenstiele trauben- 
förmig.*) ü. s. w. 

Von den Blumen bestehen einige aus Rinde, Adern und Fleisch, 
andere nur aus Fleisch.^) Es giebt grosse und kleine Blumen; einige 
sind blattartig [Mandel-, Apfel-, Bim« und Pflaumenbaum], andere 
wollig [Weinstock, Maulbeerbaum, Epheu.] Es giebt ein- oder zwei- 
farbige. Einfarbig und weiss blühen viele Bäume. Die Granate 
blühet roth, der Mandelbaum röthlich, die Tanne gelb)^; andere 
Baumblüthen sind grasartig und grünlich. Reiche Blumenfarben 
kommen bei den Bäumen fast gar nicht vor.^) 

Das Blühen der Bäume, heisst es weiter, richtet sich meist 
nach dem Ausschlagen der Blätter.^) Tanne und Eibenbaum blühen 
etwas vor der Sonnenwende; Fichte und Pinie eilen mit der Blüthe 
dem Blattausschlagen etwa 15 Tage voran.') 

e. Frucht. 

Die Früchte der Bäume entsprechen nach Empedokles 
den Eiern der Thiere. 

Es giebt Bäume, welche es nur bis zur Blüthe, aber nicht 
zur Frucht bringen. Die männliche Dattelpalme sollte blühen; die 
weibliche aber Frucht bringen ohne vorher zu blühen. Man sah die 
hüllenlose weibliche Blüthenkolbe nicht als Blume an.^^) Es gab 
Bäume, wie schon bemerkt, deren Männchen und Weibchen Früchte 
trugen; in diesem Falle waren die weiblichen Früchte aber immer 
die schönsten. 



*) Theophr. III, 3, 8. ') Aristot. Thiergesch. V, 22, 6. ') Theo- 
phrast II, 8, 4. *) Ibid. III, 16, 4. *) Ibid. I, 10. i. •) Ibid. I, 18, i. 
') Ibid. VII, 9, 2. ») Ibid III, 4, s. ») Ibid. III, 4, 6. '^) Ibid. I, 13, 4 
und 6; Sprengel, Erläut. zu Theophrast 
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Als Merkwürdigkeit ist femer Lerrorgehoben, daas der alesan- 
sche HäQBedom BlUttien imd FrUchte auf dem Blatte trägt, bo 
dieses beide mit seiner Mitt« nmhilllt.') Ein^ Blumen umgeben 
FrUchte [Wein, Olive]; sie werden von diesen gleichsam durch- 
t. Fast die meisten BSnme haben die Fmcht in der Hitte der 
le; doch ^ebt es auch deren, wo die Blame mitten auf der 
iht Hitzt [Granate, Apfel, Birne, Myrthe, Rose etc.]. Bei Ephen 
Uaolbeerbanm aitJtt die BlUthe in den ganzen FmchthUUen, und 
tr auf der Spitze, noch indem sie jede einzelne Frucht nmfasst.^) 

£inige Bäume tragen FrUchte oberhalb der Blätter, also an 
diesj^rigen Trieben [Feigenbaum, Walnusa, Weinetock], andere 
rhalb der Blätter, also an den vorjährigen Trieben [Oel-, Granat-, 
i\-, Mandel-, Birnbaum, Myrthe u. m, a.}, wieder andere an den 
irrigen Trieben [süsse Kusche und gemeine Pflaume], noch 
ire endlich an den dies- und vorjährigen Trieben [zwei Mal 
ende Apfelbäume.') FrUchte direct aus dem Stamme sind selten 
:omore]; aus den Aesten bringt die Ceronia oder ägyptische 
e ihre FrUchte. Bei manchen Bäumen kommen die FrUchte an 
Spitzen der Triebe [Erika, Spiräa, Eeuscbbanm], bei anderen 
den Seiten derBelben, bei noch anderen auf beiderlei Weise zum 
ichein. Ans der Spitze des Gipfels kommen Triebe, BlStter 
FrUchte bei der Dattelpalme; bei ihr drängt sich die ganze 
insthätigkeit nach oben,*) Uehiigens sitzen die BaumfrUchte 
'eder nahe bei einander oder auch getrennt [letzteres bei Feigen 
Aepfeln.] unter den gehäuften sind einige von gemeinschaft- 
ir Bulle umgeben [Granat- Apfel, Birne, Apfel, Weinbeere, Feige]; 
ire stehen beisammen, aber ohne gemeinschaftliche HUIIe. Einige 
Q auf einem gemeinschaftlichen Stiele ohne gemeinschaftliche 

Gleich den Blumen beeteben die FrUchte aus Rinde, Adern 
Fleisch; bei einigen kommt noch der Kern hinzu. ^) Das 
:te von Allem ist der Same. Bei einigen Bäumen folgt der 
e gleich auf die HUIle [Dattel, Haselnuss, Mandel]. In dieser 
eren HUlle sind bisweilen noch mehrere innere [Dattel]. Zwischen 
e and Samen liegen bei einigen PrUchten noch das Fleisch und 
Kern [Olive, Pflaume].') Einige Samen befinden sieh in einer 
le [Ceronia, Eerkis], andere in einer Haut, noch andere in einem 
Utniss: ganz nackte Samen giebt es bei den Bäumen nicht. ^) 
Baumsame li^ entweder in fleischigen oder lederartigen 
en, oder er ist mit einer harten und holzigen Schale umgeben 

') Theophrast I, 10, g. ^ Ibid. t, 13, s. ') Ibid. I, U, i. ') Ibid. 
7 und 14, !. ") Ibid. ], 11, i und 6. ») Ibid. I, 10, lo. ') Ibid. I, 
imd 11, 1. ■) Ibid. I. 11, t. 
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[WalnusS; Eastatde, Mandel, Haselnuss]. Der zum Theil geflügelte 
Same der Zapfenbänme liegt ohne Behältniss, wenn man nicht den 
mehr oder weniger dicht beschuppten Zapfen ^) ein Behältniss 
nennen will, weil sich hier der Same von den Früchten absondert. 
Die Samen selbst sind entweder geradezu fleischig [Nussarten]; oder 
es ist das Fleischige in der Schale enthalten [Olive, Lorbeere]. 
Hier kann er denn auch vertrocknet sein [tauber Same].*) 

Mehre Baumarten werfen ihre Früchte vor derTlReife ab. 
Dies zu verhindern, dient die Caprifikation, d. h. das Ueberhängen 
wilder und angestochener Feigen, aus denen die Oallwespen aus- 
schlüpfen und in die zahmen Früchte sich wieder einfressen [Cfr. 
§ 20 D.]. Andere früh abfallende Früchte sind dennoch reif 
Weide]. Es giebt verborgenen [Weide, Ulme] und offenbaren 
Platane] Baumsamen.*) Es gab Leiute, welche am Samentragen 
der Weiden, Pappeln und Ulmen zweifelten. In Arkadien meinte 
man, dass nur die Pappel unfirnchtbar sei; in Macedonien Pappel 
und Weide. Auf der Insel Creta wurde die Pappel [populus graeca 
Ait.] für fruchtbar gehalten; man verwechselte aber ihre wohl- 
riechenden Knospen mit der Frucht.*) Gab es früh, so gab es 
auch spät abfallende reife Früchte. Die Frucht des Erdbeerbaumes 
r^ift ein Jahr lang, so dass sie bisweilen mit der neuen Blüthe noch 
zusammen sitzt.^) Man .meinte aber, dass der Wachholder zu den 
seltenen Bäumen gehöre, welche zwei Jahre hindurch die Frucht 
behalten, so dass die junge die vorjährige einholt. Es giebt, wie 
auch die Aikadier wussten, eigentlich dreierlei Früchte auf diesem 
Baume: die vorjährige noch nicht reife, die zweijährige reife und 
essbare und die dritte diesjährige.^) Nach Aussage der Arkadier 
gebraucht auch die immer grüne oder Steineiche [Prinos] ein Jahr 
zur Zeitigung, und während die Frucht des Vorjahres reift, erscheint 
die neue unreife Frucht. Beide Bäume tragen daher immer Früchte.^) 
Während man die reifen Früchte des Persischen Apfels [Citrone 
abnimmt, reifen andere, und andere Zweige dieses Baumes blühen.®^ 
Die Zeitigung der Früchte innerhalb des Jahres ist nicht gleich. 
Die Gornelle, besonders, die frühe [comus mascula] zeitigt ihre 
Frucht um die Sommer-Sonnenwende; die späte [com. s^nguinea] 
aber, von Einigen die weibliche genannt, im Herbst.®) Die Tere- 
binthe ist zur Zeit der Weizen-Ernte oder etwas später fruchtreif; 
Esche und Ahorn im Sommer; Eller, Nussbaum und eine Art 
wilder Birnen im Herbst; Eiche und Kastanie noch später, während 
des Unterganges der Plejaden; nach dieser Zeit Tanne, Fichte, 

*) Theophrast III, 9, e. ') Ibid. I, 11, 8. ») Ibid. III, 1, s. 
*) Ibid. II, 2, 10; III, 3, 4. «) Ibid. III, 16, 4. «) Ibid. HI, 12, 4. ") Ibid. 
HI, 3, 8; 4, 5 und 6 und 16, i. ^ Ibid. IV, 4, 8. ®) Ibid. HI, 4, 8. 
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Pioie, Älatemiis, immergrUne Eiche, Palinnis und Fenerdom; 
beerbanm im Anfange des Winters; Apfelbaum beim ersten 
ebenso die wilde Birne spSt im Winter. Um diese Zeit 
noch folgende Bänme ihre Frucht« ab: Stechpalme, Linde, 
banm, Epbeu, Tetragonia, Thyia und Eibenbaum. Andrach 
Apharke, welche zwei Mal Frllchte sn tragen scheinen, zeitig 
erste Frucht, wenn sich die Trauben zu färben anfangen, die 
im Anfange des Winters.') 

Noch ist zn erwähnen, daas wilde BSnme [Holzbim-, 
Oelbanm etc.] mehr, aber schleebtere Früchte tragen, als die gezug 
^. Auswüchse. 

Bei Betrachtung der äusseren Banmgeetalt bedürfen no 
Auswüchse kurzer Erwähnung. Man hat unter diese Rubrik Moose 
und Flechten, SSckchen auf dem ülmenblatt, die rotbe Scharlach- 
heere der immergrünen Eiche [quercus coccifera L.], das Bryon des 
Lorberbaumes, den Kyttaros der Fichte, die männliche BlUthe des 
Haselstranchs, welche man als solche nicht erkannt hat, besonders 
aber die Galläpfel auf dem Eichenblatt^) und MaserwUlste gebracht, 
welche z. B. bei der Tanne durch äussere Verletzung oder Ent- 
äshing entstanden. Je stärker und saftreicher der Stamm, desto 
■ dicker wurde dieser Auswuchs.*) Auch die Pilze an alten Bäumen 
und auf deren Wurzeln, sowie die Mistel werden als Auswuchs 
erwähnt.') 

B. Innerlich. 

cc. Holz. 
Hinter der Rinde banmeinwärts kommt das Holz, ans con- 
ceutrischen Ringen, •{up&^axct'^ [Jahrringen] zusammengesetzt. Es 
ist von Markstrahlen von der Rinde nach der Stammachse durch- 
zogen.') Seiner Beschaffenheit nach erscheint das Holz entweder 
fleischig [Eiche, Feigenbaum], fleischleer [Ceder, Lotusbaum — celtis 
austratis L. — , Cypresse], faserig [Tanne und Palme] oder ohne 
Fasern [Feigenbaum].^) Man unterschied das der Rinde zunächst 
liegende weiche und weisse Holz [Splintholz] von dem hierauf fol- 
genden festen, eventuell kienigen, feinfaserigen, bei der Fichte z. B. 
schön gefiirbteu, bei der Tanne weissen, beim Ebenhaume schwarzen 
Eernhok oder Herz. Letzteres hiess t6 y^iXccv*), eigentlich das 
Schwarze oder Dunkele, ferner jü^Tpa,'*) eigentlich Gebär- 
mutter, dann xlylp bei der Fichte; bei der Tanne endlich auch 

■) Theophrast IH, 4, 4. s und e. ") Ibid. I, 4, i. ') Ibid. I, 2, », 
') Ibid. in, 7, 1. 1. 8 und i. «) Ibid. HF, 7, s und «. ') Ibid. V, fi, 
1 und ». ') Ibid. V, 1, g und lo. ') Ibid. I, 5, »i V, 1, t. ") Odyssee 
XIV, 12. ") Theophrast V, 6, 4 und s 
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wohl Xoiiaao'j.^) Nach Theophrast hatten Eibenbaum, Buchsbauni; 
Prinos und baumartiger Lotus^) gar kein Splint-, sondern nur Kern- 
holz. 3) 

Im Holzkörper giebt es ferner, gleichwie in der Rinde, Adern 
[Tanne] und Saft. Dieser wird beim Laubholze Lopan*) auch wohl 
Thräne*), beim Nadelholze Thräne, Harz oder Kien genannt.*) 
Der eigenthtimliche Pflanzensaft, welchen Einige mit dem gemeinsamen 
Namen Opos belegen, hat mehr oder weniger Geschmack und ist 
mitunter wässerig. In grösster Menge findet er sich im Keimungs- 
prozess, während er am stärksten beim Fruchtansatz auftritt. Einige 
Säfte sind gefärbt: weiss sind die Milchsäfte, blutig die Säfte der 
Centavris und der weissen Atraktylis. ü. s. w. In den Sommer- 
gewächsen tritt er deutlicher hervor, als in den Bäumen.'') In 
letzteren gerinnt er zu Thränen z. B. bei der Tanne, Fichte, Tere- 
binthe, Pinie, Ceder, beim Wachholder-, Mandel-, Kirsch- und 
Pflaumenbaum, bei der Ulme und Ägyptischen Akantha.*) 

ß. Mark oder Herz [(AT^tpa]. 

In der Stammachse der Bäume beflmdet sich das Mark, dessen 
Natur und Dasein nicht immer richtig erkannt worden ist. Bezüg- 
liche Angaben widersprechen sich mitunter. Es ist bei diesem Baume 
viel, bei jenem wenig Mark erkannt worden. Bei der Linde war 
es nur gering und nicht viel härter als das übrige, von Natur weiche 
Holz.®) Die Hasel enthielt ein dünnes gelbes Mark.*^) Einigen Bäumen, 
wie z. B. dem, dem tropischen Ida eigenthümlichen Feigenbaume,**) 
sowie der Palme, fehlte es gänzlich. Dass es auch dem HoUunder 
fehlen soll, ist, wie Theophrast selbst sagt, zu bezweifeln. An 
einer anderen Stelle hat nach demselben Schriftsteller der HoUunder 
ein weiches Mark, so dass die Zweige ausgehöhlt werden können.*^ 
Wo das Mark vorkommt, da ist es theils fleischig [Weinstock, 
Feigenbaum, HoUunder, Apfel- und Granatbaum], theils holzig 
[Pinie, Tanne, Fichte]. Bei der Fichte ist es ihres Kienreichthums 
wegen besonders holzig. Härter noch und dichter als bei der Fichte 
ist es biei der Comelle, von welcher der viel genannte Autor an 
einer anderen Stelle sagt, dass das Holz der männlichen Cornelle 
dicht, fest und stark wie Hörn, aber ohne abgesondertes Mark sei; 
während die weibliche Cornelle markige, hohle und weiche Zweige 
habe.*^) Härter noch und dichter als bei der Pichte ist ferner das 
Mark der Stein- und Winter-Eiche, des Cytisus [medicago arborea], 

^) Theophrast HI, 9, 8. ^ Ibid. IV, 3, s; V, 5, 4. «) Ibid. IH, 
10, 2. *) Ibid. V, 1, 1. ') Ibid. I, 1, 11; 2, 1 und s. ^) Ibid. III, 9, ö. 
') Ibid. IX, 1, 1. «) Ibid. IX, 1, s. «) Ibid. III, 10, 5. ^^) Ibid. III, 15, 2. 
") Ibid. III, 17, 4. *2) Ibid. HI, 13, 4. *«) Ibid. IB, 12 1. 
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Blattflächen gleichmässig.*) Dass die Pflanzen athmen, soll schon 
Anaxagoras gelehrt haben. 

Wenn die Bäume anfangen auszuschlagen, so sprosst zuerst 
ein Stiel [der junge Trieb] hervor. Dann treiben und wachsen 
manche Bäume ununterbrochen fort; Fichte, Tanne und Eiche aber 
setzen aus und machen drei Triebe. Zugleich trennt sich zu drei 
Malen die Rinde. Bei jedem treibenden Baume löset sich die Rinde 
das erste Mal gleich im Anfang des Frühlings, im Thargelion 
[März]; auf dem Ida meist 15 Tage später. Das zweite Mal 
beim zweiten Triebe, etwa 30 Tage später gegen Ende des Skir- 
rhophorion [Anfangs Mai.]^) Der dritte Trieb erfolgt 15 Tage später 
im Hekatombäon; ist aber meist nach 6 oder 7 Tagen vollendet.^) 
Von dieser Zeit an erfolgt das Wachsthum nicht mehr in die Länge, 
sondern in die Dicke. Am deutlichsten treten diese Triebe bei 
Tanne und Fichte hervor, weil hier die Kniee reihenweise und die 
Knoten in gleichen Abständen stehen.^) Die bei dem Aufgange des 
Hundssterns [Ende Juli] und des Arktur's [im September] erfolgenden 
Triebe sind nach den Frühlingstrieben fast allen Bäumen gemein.*) 

Die Bäume sind entweder schnell- oder langsamwüchsig. Jene 
kommen [nach Sprengel's üebersetzung] am Wasser vor, wie 

») Theophrast I, 10, 8. ^ Ibid. in, 5, i; VII, 9, i. ») Ibid. 
IIT, 5, 2. *) Ibid. III, 5, 3. ö) Ibid. III, 5, 4. — „Der Thargelion 
fangt im April an und ' endigt im Mai. Hiernach würde der erste Trieb 
zu Anfang des Thargelion spät erscheinen. Dabei ist aber zu bedenken, 
dass nach der ZeitrechnuDg des Meton [eingeführt mehr als 60 Jahre 
vor Theophrast] ein zweiter Poseideon als Schaltmonat nach dem 
Skirrhophorion eingesetzt wurde Da nun der Hekatombäon immer stand- 
haft mit dem Sommer-StillstaDd der Sonne anhub, so mussten die Monate 
im Schaltjahre zurücktreten. Wenn der zweite Poseideon im Mai anfing, 
fio wurde der Skirrhophorion vom April, der Thargelion vom März an 
gerechnet. So hatte das Jahr also 13 Monate oder 884 Tage, während 
es gewöhnlich 354 hatte. Und dies Schaltjahr trat vor Meton ein um 
das andere Jahr ein. Nach Meton blieben die Monate der Griechen 
immer noch Mond-Monate mit 29 Tagen und 12 Stunden. Das Schaltjahr 
kam also immer noch oft; mithin bezeichneten die griechischen Monate 
niemals standhaft dieselbe Zeit. Theophrast hat in obiger Angabe das 
Schaltjahr sogar als Regel angenommen. Der dritte Trieb ist nach 
einem gewöhnlichen Jahre berechnet. Dieser Trieb, bei uns der zweite 
[Johannistrieb], wird also im Juli angesetzt, wo sich die Rinde löset. 
Dieser Zeitpunkt tritt in unserem Klima gewöhnlich erst zu Ende Juli 
und Anfangs August ein und fallt also mit dem folgenden zusammen. 
Die beim Aufgang des Hundssterns und des Arkturs erfolgenden Triebe 
sind allen Bäumen gemein. Die erste Zeit ist auch in unserem Klima der 
gewöhnliche Zeitpunkt des zweiten Safttriebes. Der Septembertrieb [Mace- 
donien, Thessalien] kann nicht als Regel gelten, obgleich auch bei uns 
unter günstigen Umständen im September die Obstbäume noch einmal 
treiben und blühen." Sprengel. 



Ulme, Platane, Weiss- und Schwarzpappel, Eller, Ahorn, Esche und 
Weide. Träge wachsen, obgleich nicht ohne Widerspruch: Tanne, 
Fichte und Eiche [SpO;] ; mehr noch Bibenbaum [(^^^0£]> Steinlinde, 
Speiseoiche, Wadiholder, Hopfenbuche, Hainbuche, Pinie, Andrachne, 
Cornelle, Bnchsbauin. Der Urtext am Theophrast nach Scaliger 
fiber das leichte und schwere Wachsen der Saumarten lautet wie folgt: 
„lai 5k xai tä [ji£v, eöa^ii, tä 5i 5uaau|Y). eöau^ \ikv TStxe 
7i(ipu5pa. olov nxsXia, nkixawg, XeiIxtj, olyeipo;, hict. xatxoi 
ns-pl vxixrji äjicpta^Tj'coöaE icve;, (b; Suaau^ü;. xal Töiv xap- 
Ttotpipwv 5S IXixT], neÜÄTj, Spö?. söa'j^ioaxov: fiEXos xal Xsiixapix, 
fflfiz, äpiceuO-o;, acpivSa[ivov, äap6a, (leXEa, xXfJ^po;, ictiui, 
ÄvSpii)^VTj, xpavEEfX, Tci^o;, ä^pi;."') Nach beiden anscheinend 
comimpirten Texten mtlasen die Wachsthums-VeThfiltnisse des Sttdens 
von denen des Nordens sehr abweichen, wo z. B. Eibenbanm und 
Wadiholder nur sehr langsam vorwärts zu kommen pflegen. 

Das Ausschlagen und Wachsen erfolgt bei anderen BSumcn, 
wie femer gesagt wird, unregelmässig; aber bei der Tanne ist es 
bestimmt nnd alle Zeit fortdauernd. Denn nach der ersten Theilung 
des Stammes folgen andere Theilungen in gleichen Abstünden und 
auf dieselbe Weise bei allen neuen Trieben, Das Wachsthum erfolgt 
gemeinlich aus den Spitzen der Triebe und aus deren Seiten; aus- 
nahmsweise nur aus letzteren, so dass das Vorhandene vorwärts 
getrieben wird, es mag der Stamm, oder es mögen die Aeste sein. 
Dies siebet man bei der Wainnse, Haselnnes und duigen anderen 
Bänmen. 

Das Ei^cheinen der Bltltben resp. Früchte steht hei diesem 
Wachsthum nicht zeitlich fest. Tanne, Fichte nnd Pinie blUhen 
und tragen Frllchte mitunter schon bei geringer Stammhöhe; bei 
anderen Bäumen ist das Erscheinen der Fruchte unr^elmSsaig.*) 

Zum Leben der Bäume gehört auch deren Beprodnctionskraft. 
Sie ist nicht absolut bei allen vorhanden, auch nicht bei denen, die 
sie haben, gleich gross. In der Regel aber, wenn nicht sämmtlicbe 
Wurzeln vorher in Fäulniss geratben oder tödtlich gelitten haben, 
BOhlSgt, abgebrannt oder nach dem Abhiebe des Stammes, der Stock 
resp. die Wurzel wieder aus. Bäume von gemeinlich kurzer Lebens- 
dauer, wie z. B. die Wasserbäume, oder aus anderen Gründen früh 
alternde und faulende schlagen ohne Abhieb aus dem Wnrzelstock 
von selbst wieder aus.') Fichte und Tanne, wenn ihnen auch nur 
die Stammspitze abgehauen, bekommen in demselben Jahre ganz 
trockene Wmrzeln.^) Tannen, denen man alle Zweige mit der 

») Ibid. III, 6, g. =) Ibid. IV, 13, s. 
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Spitze nimmt, sterben ab; eine Wegnahme der unteren Zweige am 
glatten Theile des Stammes hindert das Weiterleben aber nicht.*) 
Ohne erlittene Schädigung und unter normalen Verhältnissen erreichen 
die Bäume ein gewisses Lebensalter, üebergehen wir die nicht 
selten trügerischen Kachrichten über abnorme Lebensdauer^), so 
nahm man wohl mit Recht an, dass die Wasserbäume, wie z. B. 
Weide, weisse Pappel, gemeine Pappel, HoUunder, früher absterben 
als die Landbäume. Letztere lebten nach Angabe der Holzschläger 
[ipzozünoi] in der Wildniss sämmtlich lange Jahre. — Zahme 
Bäume dauerten gemeinlich nicht so lange als die wilden.^ Bei 
Bemessung des Alters wurde die Frage aufgeworfen, ob der Stock- 
ausschlag immer derselbe Baum bleibe, so lange als der Stock 
reproducirt, oder ob jeder Stockausschlag als neuer, selbstständiger 
Baum zu betrachten. Ersteres war zuzugestehen, wenn der Wurzel- 
stock als „Kopf^ des Baumes anzusehen; letzteres, wenn die Natur 
des Baumes vorzugsweise im Stamm gesucht wird. Ob der Samen- 
stamm oder der reproducirende Wurzelstock länger lebt, ist nicht 
untersucht worden. Zählen die Jahre der nachwachsenden Stock- 
lohden bei Bemessung des Alters aber sämmtlich mit, so hat der 
in hohem Alter sich vom Stock wieder und möglichst immer wieder 
verjüngende Samenbaum das längste Leben. Ohne den Stockaus- 
schlag lebte der Oelbaum gemeinlich 200 Jahre.*) 

i. System und Eintheilnng. 

Die Pflanzen- resp. Baumsysteme von damals sind nicht mehr 
stichhaltig und ohne sonderliches Interesse. 

Die Römer unterschieden den Fruchtbaum von den übrigen 
Baumsorten. Die Fruchtbäume zerfielen aber wieder in zwei Klassen: 
Glücks- und ünglücksbäume. Als Glücksbäume [arbores felices] 
galten: quercus, aesculus, ilex, suber, fagus, corylus, sorbus, ficus 
alba, pirus, malus, vitis, prunus, comus uud lotus. Ünglücksbäume 
[arbores infelices] wurden dagegen die im Schutz der bösen unter- 
irdischen Götter befindlichen genannt, nämlich: alternus [soll wohl 
heissen : alatemus, Rhamnus Alatemus L., der immergrüne Wegedom], 
filtx, das Farmkraut, ficus atra [oder nigra], welche schwarze Beeren 
und schwarze Früchte trugen, ebenso acrafolius, [acrifolius, agrifolius, 
aquifolius, oder ilex aquifolium L.], pirus silvaticus, ruscus, mbus 
und sentis, welche man als Unheil drohend aller Orten zu verbrennen 
sich bestrebte, resp. verpflichtet war.^) Am höchsten * im Werth 
unter den arbores felices standen die Obstbäume unweit der Wohn- 



») Theophrast III, 7, j. ") Ibid. IV, 13, 2. «) Ibid. IV. 13, 1 und ». 
*) Ibid. IV, 13, s. 4. 6. «*) Macrobius I, 380. 
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hanser und Ortacliaften. Diese in feindlicher, mit E 
überzogener Feldmark zu verwüsten and damit den Feind 
schädigen nnd zu ärgern, war eine Lnst.') Es kam bei U) 
scbeidnng der GlUckabänme aber nicht immer anf die Holzart 
das Stamm -Individnnm, sondern bisweilen auch anf seinen ni 
liehen Standort an. Eine in einem Tempelhofe anfgeechof 
Palme galt flir ein übles Vorzeichen ; ging sie aber in einem Fr 
hofe anf [„Palma enata inplnvio"] bo war dies ein gidcbgül 
Ereigniss.*) Bezeichnet hat man ancb den halben oder ga 
Bcbmarotzerbanm [Mistel, Epheuj. Der Epheu stand in 
Bufe, allen von ihm erkletterten Bäumen selbst bis znm ' 
nacbtheilig zu werden. Man gab ihm Schuld, daas er seine Ti 
anstrockene und ihnen die Nahrung entziehe, indem er zwif 
seinen BlSttern allenthalben Wurzeln, zugleich znm Festhalten, 
vortreibt. Damm lebt er, unten abgehauen, doch noch f( 
Bei den Griechen haben wir bereits von Berg-, Land- 
Wasserbäumen gehiJrt. Man sprach femer, abgesehen von 
im § 22 näher zu betrachtenden wilden und zahmen Bau 
von einer nenerdings z. B. von Dr. Carl Heyer und von Leunis 
wiedemm hübsch darchznfUhren versnchten Eintheilung in Bäume 
[grosse und kleine], Standen*) und Sträucher"), ohne dass ein 
bestimmter üntersdiied zwischen Banm, Strauch nnd Staude, welcher 
anch nicht aufzufinden, angegeben wSre.^ Femer sonderte mau 
Bäume, welche überall angetroffen wurden, von denen, welche nur 
an bestimmten Orten vorkommen. 

Hauptsächlich glanbte man aber nach Gattungen [y^vo;] 
und Arten [sXSoq] unterBcheiden zu müssen, obgleich man feste 
Grenzen nnd Merkmale fUr dieselben nicht aufzufinden vermocht hat. 
Beispielsweise sei hierfUr die Gattung: „Domartige Gewächse"^ 
angeiUhit, deren Umfang schwer zu ziehen ist. Femer wnrden 
Eiche, Fichte, Tanne u. s. w. als Gattungen angesehen, deren 
Arten bald als eigentliche Arten, bald als männlich und weiblich, 
bald als zahm nnd wild, die man wieder in Unterarten theilt«, oder 
als mit der Gattung identisch [Eibenbaum, Buche, Hopfenbnche] 
beschrieben sind.^ 

6. Bauni'Nameii. 

Obgleich schon bei Homer' s und Hesiodns Lebzeiten viele 
Bäume mit Namen versehen waren, so gab es doch noch hunderte 

') LiviuB V, 24. ') Ibid. XLIII, 13. ") Theophtast III, 18, t 
und 10. *> Ibid. VI, 1, i etc. ") Ibid. I, 3, i. ■) C. Beyer. Waldbau. 
8. 15; Dr. J. Leunia. Bot. B. Aufl. S. 68. ^ Theophrast VI, 1, 
1 niHi s. ") Ibid. III, 8 et seq. 
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von Jahren hindurch unter den wilden Bäumen noch viele ohne 
Namen und wenige Menschen, die sie kannten. Es kommen bei 
den Poeten und historischen Schriftstellern dieser Epoche hier und 
dort aber Namen von holzariigen Gewächsen ohne weitere Beschrei- 
bung vor. Auch werden von Autoren der Folgezeit, als diesem 
Zeiträume augehörig, einzelne Holzgewächse erwähnt. Manche dieser 
Ausdrücke sind mehrdeutig. Theophrast nennt z. B. die Wein- 
rebe mit demselben Wort, womit Andere einen Dornstrauch bezeichnen. 
Es gab für einen und denselben Baum, besonders für die Eiche, 
nach Verschiedenheit der Gegend verschiedene Namen. Während 
die Kenntniss der zahmen Bäume allgemeiner war und mehre 
Formen derselben unterschieden wurden, suchte man sieh bei den 
wüden durch Männchen und Weibchen zu helfen. Man brachte auf 
diese Weise aber oft Bäume zusammen, welche in gar keiner Ge- 
schlechts-Verbindung standen.*) 

Die damaligen Lehrer der Dendrologie haben sämmtlich 
unterlassen, ein geordnetes Verzeichniss der Baum-Namen aufzustellen, 
resp. zu hinterlassen. Das nachstehende alphabetische Verzeichniss 
von 178 Namen hat daher sehr mühsam aus den Quellen zusammen 
getragen werden müssen. 

dydcXXoxov [excoccaria agallocha L.], bitteres Aloeholz, 
hat schwarzes und rothgefiecktes Holz. Dioskorides I, 21; 
Theophr. V, 3,2. 

äyvo?, Eeuschbaum [vitex agnus]. Wird mitunter baumartig. 
Theophr. I, 3,2. 

iypiiXaio^ oder ^uXCa, oleaster, wilder Oelbaum. 
Odyssee V, 477; Theophrast II, 2, 5; Virg. Aen. Xu, 766; 
Plin. XII, 7, u. 

aXytipo^y Schwarzpappel. Ilias IV, 482 bis 487; Odyssee 
V, 64, 239; VI, 291; VII, 106; IX, 141; X, 510; XVn, 208'; 
Theophrast I, 2, 7; III, 14, 2. 

a^Y^^^^ [quercus aegilops]. Eiche mit bitteren Früchten. 
Sie hat den geradesten, höchsten und glattesten Stamm. Theophr. 

ni, 8, 2. 

Alyuwzloc auxde|xcvo^. Aegyptischer Maulbeerbaum. Theo- 
phrast I, 1, 7. 

£xav'9'a, Akantha. Der Name heisst so viel wie Stachel 
oder Dom. Dieser Baum wird sehr gross. Es ist von einer 
schwarzen und einer weissen Akantha die Rede. Herodot 2, 96; 
Theophr. IV, 2, 1 und 8; Arrian VI, 22. 

öcxTfJ, ebulus, Hollunderbatlm [vermuthlich der Zwerg-HoUun- 
der, sambucus ebulus L.] Theophr. I, 5, 4; Cato 37. Ander- 

^) Theophrast I, 14, 4 nnd 6. 
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wltrta ist unser gemeiner Hollnnder samb. nigra gemeint. Theopb 
m, 13,4. 

^XC^Xoco;, Meerrindß, eine Eichenart [qnercns psendoBnlx 
Sant.] Diese dickrindige Eiche hat einen dicken, aber hSufig hohle 
Stamm; ihr Holz ist schlecht. Theophr. III, 8, s und 5. 

äjiiceXos, vitia, Weinstock. Es gab verschiedene Bortei 
dcfineXo; 'ISata wachs auf dem trojischen Ida. Dieser Weinstoc 
wird BtTaachar%, mit kleinen, mthenföimigen, eine Elle langen 
Zweigen geschildert. Die Tranben sind schwarz. Odyssee V, 68; 
IX, 110 uod 133; XXIV, 264; Theophr. I, 2, 2; in, 17, 4 nnd 6; 
Cato 27; Varro I, 7 und 8; Rufus VIU, 10, 36 

i,\iof&<!i,Xyj, nnx graeca, Mandetbanm. Theophr. I, 6,3; 
Varro I, 6. 

&v5piy_wri, Andrachne, der zahme Erdbeerbaum. Theophr. 
I, 5,2; III, 16,6. Sprengel. 

dcv^7]S(äv, Anthedon, eine Mispelart [mespilos tanaeetifolia 
fructu flavo Sm.] Hat kleinere, nicht angenehm schmeckende FrUchte. 
Theophr. III, 12, b. 

£v^Y)So>voet5i7;, eine dem Antbedon Shnliche Mispelart 
[mespilus tanaeetifolia fructu minori nibro Sm.] Hat gleichfalls 
kleine, nicht sehr angenehm schmeckende FrUchte. Theophrast 
UI, 12,5. 

änco?, pirua, zahmer Bunbanm. Theophrast I, 2, 7; 
Cato 48; Varro I, 40. 

dtpEcc [jetzt sorbns aria, Crtz; oder pyrus Aria L.], Hehl- 
beerbaum. Theophr. III, 4, 2. 

£px£udo;, juniperus, Wacbholder. Wächst baumartig. 
[Man unterscheidet jetzt juniperus communis L., jun. pboenicea und 
jun. Sabiua.] Theophr. I, 9, 3; III, 12, 3 und 4; 1 Kifnige 19, 
4nnd&; Cato 122; Varro I, 8. 

(taiEpt;, Aspria, eine jetzt nicht mehr zu bestimmende, 
von den Afacedoniem unterschiedene Eichenart. Theophr. III, 8, 7, 

itpipx-q, Apharke [jetzt arbutUB unedo, wilder Erdbeetbanm. 
Sprengel.] Theophr. I, 9, 3; III, 3, i. 

(iXP'^Sf 2YX^^> pirus silvatica, Holzbimbaum, Bhm- 
baum. Odyssee XI, &89; XXIV, 234; Theophr. I, 4, 1; lU, 18, 7; 
Varro I, 40, 

ßiiXavo;, Balanos, die Been-Nuss [hyperanthera moringa 
Vahl.] Hat eine der Birke gleiche weisse Rinde, sehr sperrige 
Zweige, Blätter doppelt und dreifach gefiedert. Wird gross, wächst 
aber nicht gerade, Samenkörner so gross, wie kleine Haselnüsse. 
Sprengel. Theophr. IV, 2, 1 und 6. 
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ßäXaajtov, balsamiim, Balsambaum. 1. Mose 37, 
Plin. XII, 25, M. Theophrast, Diodorus Sicalus 19, 98 L 
balsamodendron] . 

banana, Bananenbanm [jetzt tama. paradisiaca L.] Qri 
Kraut pflanze. Bufus IX, 1, 2. 

ßaxog, rnbuB, Brombeerstrauch Uberbaupt; rorzugsv 
aber der aufrecht waehsende, d, h. der Himbeerstrauch, rubus ids 
altlat. Theophr. I, 3, i; III, 18, 4; Livius XXIU, 30. 

ßouiieXEa, fraiinus [jetzt fraxinus escelsior L.], 
rauhe oder gemeine Esche der Ebene. Eine Abart auf Bergen 
Klippen heisst die Stein-Esche [Sprengel, S, 107]. Theo] 
m, 11, 4; IV, 8, 2; Virgil. Aen. VI, i8| ; XI, J3«. 

YXeIvov, in der Ebene wachsende Rüat«r, jetzt vielli 
almuB campeatris. Es kommen weiter unten noch die Bei^ 
und die gewöhnliche oder einfache Ulme vor. Theophr. III, ; 

SäcpVTj, lanrua, Lorber. Es gab einen laurus cypi 
delphiea und sylvatica. Odyssee IX, J83; Hesiodus theogonia 
Theophr. I, 5, 2; Arrian V, 2; Cato 8. 31.51. 133; Rn 
VIII, 10, 36. 

SicpvTj 'AXs^avSpeTa, Alesandrinischer Lorber ■ 
Mäusedom. Trägt BlUthen und Früchte auf dem Blatt; petzt ru 
hypophyllum L.] Theophr. I, 10, 8; lU, 17,4. 

SfvSpov ipiofipov, Banmwollenbaum [jetzt goseyi 
arboreum L. und zur Familie der Malvaceen gehörig]. Holz 
6 bis 8 Fnss hoher Stamm. Blatt wie am Weinstock, nur kld 
Bei der Reife springt die Fruchtkapsel, in welcher die den Sa 
umhüllende Wolle liegt, anf. Theophr. IV, 7,7. 

Atö^ ß<£Xavo€, ächte Kastanie. Zeus-Eidiel. Theo) 
I, 12, i; m, 2, 4; Sprengel. 

Sivag, arundo. Bohr. Theophr. IV, 11, h; Cato 
■ Varro I, 7; Livius XXVU, 3; XXXV, 27. 

5pGi, quercus, Eidie, Edeleiche, hat auch die Bedeui 
von Baum Überhaupt, lliaa XI, 494; XII, 132; XIII, 889; XXII, : 
Odyssee IX, ise; XII, 357; XIV, 12 etc.; Xenophon, Jagd 9,' 
Theophrast I, 1, 8; UI, 6, ]; CatoöundSO; Varro I 
Livius I, 10 und III, 25. 

5p05 ÄYpfa, robua, richtiger rohur, auch wohl rob 
wilde Eiche, Wintereiche; der markige, himmelan strebende B 
der freien Luft [„aeriae qnercua consurgimt, capita attollni 
Theophr. I, 5, 2; Cato 17; Virgil. Aen. II, 185 und 260; 
1)79 bb 682. 

Sßevo; oder äßävTj, ebenua oder hehenns, Ebenb« 
äuaserlich dem Buchsbaumholze ähnlich, innerlich aber ist das E 
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holz voD schwarzer Farbe. I.Könige 10, u; Herodot; Theo- 
phrast I, 5, 4; ß, 20, 4, 

elXs-zixi, eine Rohrart, welche die Halme an der Erde 
forttreibt uod auf trockeDem Boden gedeihet. Theophr. IV, 11,13. 

iXa-ici, olea, zahmer Oclbanm; olea liciniana und andere 
Sorten. Kleiner, immer grüner, blaasgelblich blühender Banm mit 
lanzettlichen oder länglichen Blättern. Seine Früchte heisaen Oliven. 
Ilias XVII, 63; Odyssee V, 477; XI, 689 etc.; Thoophr. I, 3, 1; 
Cato 6, 28 und 31; Varro I, 41. 

dXafayvo;, wahrscheinlich salix viminalis, Korbweide. Nach 
anderen vitex agnns castua, Theophrast IV, 10, 1 nai 2. 

IXax'*), picea, Weiss- oder Edeltanne [jetzt abiea pectinata] 
D. C; pinus picea L.], der Lieblingsbaum dea Theophrast. 
Galt für weiblich; sem MSnnchen war pinus orientalia Tonrn., 
ein nicht so schöner Baum als die langschäftige Edeltanne, der 
höchste Banm des Abendlandes. Ilias V, 560; XIII, 339; XIV, 287; 
XXIV, 45(i; Odyssee V, 239; Theophr. I, 1, 8; lU, 5, 5 nnd 9, 6; 
V, 1, 7; Virgil, Äen. VI, ißo; Ärrian IV, 21. 

iXlv-ij, Weide. So genannt hei den Arkadem. Theophr. 
III, 13,7. 

tXi^, Helix, eine Epheuart. SXt^ yXo&pä xai ttoc^Sv]^ die 
grünliche und krautartige Helix [vielleicht antirrhinnm asarina L. 
oder ant. cymbalaria L.] tXi^ Xeux^, die weisse Helix; IXt^ tcocxCXtj, 
bunte Helix, auch tXi^ Opaxccc, Tbraziache Helix genannt. Theo- 
phraat III, 18, g und 8. 

IpfiExTj, Erika, Es fragt sich für Griechenland, ob erica 
herbacea nnd multiflora, oder ob salicomia fruticosa, Salzkraut, 
gemeint ist Sprengel. Theophr. I, 10,4. 

ipivs,6i, wilder Feigenbaum. Ilias VI, 433; XI, 167; XXI, ss; 
XXn, 145; Odyssee XII, 103 nud 432; 1 Könige 10, 27; Theo- 
phrast I, 8, 2, 

Ixu^dSpu;, Eiche mit sUbsod FrUchten, so genannt von 
den Hacedoniem. Theophr. III, 8, 7. 

Eäßoi'xV] xapüa, gleichbedeut. mit xdtpuov EOßoÜxöv, 
Enböischer Nussbaum, Walnnss [jetzt juglans regia L.] Theophr. 
I, 11, 3; V, 4, 2. 

eö(i[>vu[io;, wahrscheinlich der Spindelbaum [evonymus enro- 
paeua L., auch wohl evon. latifoliua]. Vergl. TerpaYWvEa. Theophr. 
HI, 18, 3. ^ 

^uyix [bei den jetzigen Arkadiem ■jix\>p6i\, Weissbuclie, 
Hainbuche [jetzt carpinus betnlns L.] Theophr. HI, 3, 1. 

^uyia, Ahom [vermuthlich acer paendo platimus. Sprengel}. 
Theophr. III, 3, 1 und 11, 1. 
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i^{iepU sc. Spös, Hemeris-EicLe mit süssen Früchten [viel- 
leicht gleichbedeutend mit qnercus ballota, Desfont.]. Wird nicht 
hoch, wächst nicht einmal gerade in die Höhe, sondern treibt Schl5ss- 
linge in mannigfacher Richtung. Theophr. III, 8, 2. 

i^paxX£a. Heraklea, ein in Asien wachsender Baum. 
Theophr. IV, 4, 12. 

*HpaxXe(i)Ttx'}) xapöa, corylus, Herakleotische oder 
Haselnuss. Sie heisst auch Pontische Nuss. Wahrscheinlich wurde 
die bessere Abart [jetzt coryl. columa] aus Pontus und Heraklea 
bezogen. Sprengel. Hierher gehört auch die corylus tubulosaW. 
Theophr. I, 3, 3; III, 15, 1 und 2. Dioskorides. 

-ö-YjXüxpiveta, die weibliche Comelle [jetzt cornus sanguinea 
L. Rother Hartriegel, weil die Aeste im Herbst und Winter blutroth 
sind.] Theophr. I, 8, 25 HI, 12,1. 

'8'pa67caXo€, Schlingbaum. Theophr. HI, 6, 4; IV, 1,3. 

'8'u/a, eine Art Lebensbaum? — Wird als hochwüchsiger 
und auf den griechischen Bergen gemeiner Baum geschildert. 
Theophr. I, 9, 3. 

'8'61'ov, Lebensbaum. Es gab einen morgenländischen in 
China wie in der Mongolei; einen afrikanischen [thuja articulata 
Vahl.], und den vorhin genannten griechischen Lebensbaum. Der 
Afrikaner, namentlich bei Oyrene, wächst 24 Fuss hoch bei 1 Fuss 
Stammdicke. Sprengel S. 205. Theophr. V, 3, 7. 

•8"6ov, Oitronenbaum. Odyssee, V, 61. 

'Iv5tx'}j cux*^, ficus Indica, Indischer Feigenbaum [nicht 
der Manglebaum.] Schlägt aus den Zweigspitzen Wurzeln und treibt 
einen ungeheuer dicken, gewöhnlich aus mehren zusammen 
gesetzten Stamm. Kleine rothe Früchte. Sprengel S. 38 und 146. 
Theophr. I, 7, 3; IV, 4,4. 

l^6^y l^6a, ö^ea^, bei den Arkadem die auf den Fichten 
oder Tannen wachsende Mistel. Aristoteles Thier- Geschichte 
K, 20, 2; Theophr. HI, 16, 1. 

Ex^a, Salix, Weide, vielleicht die Korb- oder Bachweide 
[jetzt Salix viminalis]. Es gab der Weiden viele verschiedene 
Arten: salix Graeca [vielleicht unsere Sahlweide, salix caprea]; eine 
niedrige [vielleicht salix acuminata oder salix viminalis oder sal. 
retusa] ist nicht näher beschrieben. 3. Mose 23, 40; Ilias XXI, 
350; Odyssee X, 510; Herodot IV, 67; Theophr. I, 4, 2; 
m, 13, 7; Cato 6; Varro I, 6. 

ixia, Xeuxi^, weisse Weide [salix alba L.] Theophrast 

m, 13, 7. 

Et^a (liXaiva, schwarze Weide mit dunkler, röthlicher 
Rinde [jetzt salix purpurea L.]. Theophr. III, 13, 7. 
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T'l'O^, Ipaos. Eorkbaum? Es ist anch pyrus Cretica ' 
muäiet. Sprengel 8. 91. Theophr. III, 4,2. 

xiXa^oq, Schilf, Rohr, rohrartiges Gewächs. AUgem 
Bezeichnimg mehrer Rohrarten. Xenophon. Anabasis I 
Aristoteles Thiei^eschidite V, 21, i; Theophr. IV, 9, i. 

xdXajxo; at>XiTTtx6;, Flötenrohr. Wird 12 bis 16 '. 
hoch [jetzt anmdo donasj. Theophr. IV, 10, i nnd 11, i. 

xiiXa[io; ßaiißuxCo:;, eine zweite Flötenrohrart. Schwät 
mit langen Zwischengliedern; diente zn Bombyxeu, d. h. zn 
langen bei Opfern gebräuchlichen F19ten. Sprengel 3. 1 
Theophr, IV, 11,3. 

xdtXa[io; EÖvoux'i^^) ^'■i' ohne BlOthenkolben. i 
starker Halm eignete sich besonders zu Doppelflöten. Theo] 
IV, 11,4. 

x((Xa[io; l^£uyl-!ijz, starkes, gleichfalls zu Doppelfl 
geeignetes Rohr. Theophr. IV, 11, 3. 

XfiXa^o; 'IvStxtS^, Indisches Bohr. Soll als Männchen 
und Weibchen vorkommen. Ersteres ist fest, letzteres hohl. Dieses 
hohle Rohr wird ohne Zweifel Bambusrohr sein. Sprengel S. 182. 
Theophr, IV, U, 13. [Handschrift von Urbino.] 

xiiXa[i,o; Aax0)vcx6(, Lakonisches oder buntes Robr. 
Unser Bandgras, amndo colorata L. mit weiss geränderten Blättern. 
Sprengel S. 181. Theophr. IV, 11, 12. 

xÄXa|i05 Xt[ivaio5, Seerohr. Theophr. IV, 11, 12. 

xilcXa!|xo( nXäxt[io;, Flechtrohr. Gehört zu amndo 
phragmit«8, Sprengel. Theophr. IV, 11, 1 und II. 

TciXa^oq, iMpifflai, Pfeifenrohr, Vielleicht eine Varietät 
von amndo arenaria L. Man machte daraus Pfeifen und Schalmeyen. 
Sprengel. Theophr. IV, 11, 10. 

xiXafio? To^txie oder KpTjTixiS;, Pfeil- oder Kretisches 
Rohr. Man verfertigte Pfeile ans diesem Bohr, welches didit, voll 
im Fleicsh und m den wenigen Knoten war. Theophr. IV, 11, n. 

xi£Xa[io; XCtpa-nlon;, Zaunrohr; wird 6 bis 8 Fuss hoch. 
Gehört zu anmdo phragmites. Theophr. IV, 11,1. 

xap lia, Nussbaum, lat. nux. Verschiedene Arten waren 
nuK calva, n. avellana, n. praenestina. Vergl. Herakleotisehe Nuss! 
Theophr. I, 12, 1; Oato 8 und 31; Livius XSIII, 19. 

xaola, casia oder cassia, [jetzt laurus cassia L.] Der 
wilde Zimmetbaum. Theophr. IV, 4, 14; Plinius XU, 19, 43; 
Arrian VII, 20. 

xoLixavi«, castanea, die Kastanie; deren Frucht xiipuov. 
Xenophon Anabas. V, 4; Theophr. HI, 3, i; Varro JII, 15. 



f7 ' 

i' 



^'■- 






— 47 — 



'<^- 



xeSpC^y Zwerg-Wachholder [jetzt janiperas uana Willd.]. 
Theophr. I, 9, 4. 

üibpo^y cedrnSy Oeder. Man scheint damit nicht allein 
die Hochceder^ sondern, namentlich in Griechenland, auch den 
Lebensbaum [juniperus Lycia L.] gemeint zu haben. Einige unter- 
schieden zwei Arten: die Lycische und Phönicische Ceder, welche 
auch Eedros und Oxy-Eedros genannt wurden. Die Bewohner des 
Ida kannten nur eine, dem Wachholder gleiche Art. Sprengel; 
Odyssee V, 60; Herodot IV, 75; Theophr. I, 5, 3; 9, 3; HI, 
12, 3 und 4; 1. Könige 4, 33; 5, 1. 6 und 8; Virg. Aen. VII, 13; 
Rufus Vffl, 10, 35. 

xevxpo(iu^^CvY], Stachelmyrthe [jetzt ruscus aculeatus]. 
Theophr. ffl, 17,4. 

xlpaao^, Kirschbaum. Ist unser süsser oder saurer Kirsch- 
baum des Waldes. Prunus-Arten. Theophr. III, 13, 1 bis 3. 

x£px(^, Kerkis. Bald scheint mit diesem Namen cercis 
eiliquastrum L. der Judasbaum; bald die Zitterpappel oder Aspe, 
jetzt populus tremula L. gemeint zu sein. Sprengel; Bodäus, 
Theophr. I, 11, 2; UI, 14, 2. 

X8p(i)v(a, Keronia, Johannisbrotbaum. Von Einigen Ägyptische 
Feige genannt. Hülsenfrucht, Blatt immer grün. Rothe, streng 
riechende Blüthe [jetzt ceratonia siliqua L.] Theophr. I, 11, 2; 
IV, 2, 4. 

xigXaaxpov, auchTcpIvo^, acrufolius oder aquifolius, 
[jetzt ilex aquifolium L.], die Stechpalme oder Hülse. Theophr. 
I, 3, 6; Gato 31. [Vergl. die Ausgabe von 1529.] 

xi^Xaaxpo^, Kelastrus [jetzt evonymus verrucosus Scop.] 
Theophr. V, 6, 2. 

xcvdc(ia)[iov, cinnamomum, Zimmetbaum [jetzt laurus 
cinnamomum L.]. Jeremia 6, 20; Plinius XII, 19, 42; Arrian 
VII, 20. 

xiaaö^, edera oder hedera, Epheu. Homer; Theophr. 
I, 3, 2; Cato 54; Arrian V, 2; Rufus VH, 9, 37; VIII, 10, 36. 

xcaaö? Xeux65, weisser Epheu. Theophr. HI, 18,6. 

xtaoö? (ilXa^, schwarzer Epheu. Theophr. III, 18,6. 

xXiQ'd'pa, alnus, Erle, [jetzt ocXId'pa resp. alnus oblongataW.] 
Odyssee V, 64 und 239; Theophr. I, 4; III, 14, 3; Varro I, 7. 

xXtvÖTpoxov, Klinotrochon, eine Ahomart. Ob acer pla- 
tanoides? Theophr. HI, 11, 1. 

x6i:^, Thebaische Palme [jetzt hyphaene crinita, Gärtner; 
cucifera Thebaica, Desfont.; douma Thebaica, Poiret.] Theophr. 
I, 10, 5. 
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xäxxo;, Scharlach-Eidie, immer grUn [jetzt qaercna cocci- 
L.]. Theophr. III, 7, 8. 

xoxx'JYla, Kokkygea, der PerrUckenbaum [jetzt rhus 
UB L.] Theophr. lU, 16,6. 

xoy.%u\iriXiix, prunus, Pflaumenbaum. Theophr. I, 13, i; 
> 133. 

xoXuiia oder xoXoux£a, Eolut«a. Soll colntea arboresceus 
äin; iat aber wahrscheinlich cTtiaüs labumtun L. Eine andere 
ea wird salix caprea eein. Theophr. III, 14, 4; 17j 2 und 3, 

xöfiapog, arbntüs, Erdbeerbaum [jetzt arbutus unedo L.]. 
ophr. I, 5, 2; III, 16, 4; Varro 1, 6; Virg. Aen. XI, 65. 

xirtvoe, Oleaster, wilder Oelbanm. [Nicht elaeagnus 
stifolia L., der falsche Oelbanm.] Äristot. Thiergesch. VUl, 
j; Theophr. I, 4, i; Virg. Aen. XII, tgg; Plin. XII, 7, u. 

xouxticpopov, Kukiophoron, ein ägyptischer Baum. Theo- 
lat IV, 2,7. 

xpavEo! oder xpdveia, cornus, männliche Comelle, Comel- 
he oder Hartriegel. Benannt nadi dem harten, homartigen 
1. [Jetzt comna maacnla L.] Ilias XVI, 767; Xenophon. Von 
Fagd 10, 3; Theophr. 1, 6, 1; UI, 12, i; Cato 18; Virg. 

in, 22; Arrian I, iß und II, 3, 

xpiTacyos oder äx^pSo?, KratSgus, [Jetzt crata^ns oxy- i 

tha L., gemeiner Weiss dorn, Hagedorn. Nach Sprengel pyrua | 

.Ins, Scop.] Odyaaec XIV, lO; Theophr. III, 15, 6. | 

xuvöpoSov, auch X'jvaxivfl-Tj, Hundarose, Hnndsdom? j 

[Jetzt rosa canina.]? Aristoteles Thier-Geech. V, 19, 11; 
ophr, IV, 4, 8. [Vielleicht brODasonetia papyrifera, Vent.] I 

xavöspa-coc, Hagebuttenstranch. [Wahrscheinlich die jetzige | 

canina.J Theophr. III, 18,4. ! 

xunapcaoo;, cypariasus oder cnpressus, Cypresse. { 

unterschied eine mSnnliche, nicht pyramidal wachsende, mit 1 

ontal ausgebreiteten Zweigen, und eine weibliche. Sprengel 
0; Odyssee V, 64; Herodot IV, 75; Theophr. I, 5, 1 und 
; Cato 17; Varro I, 15; Livioa XXVU, 37; Virg. Aen. 
•A. 680 ; Arrian VII, 19. 

KuTipEa duxfj, Cyprische Feige. Theophr. IV, 2, 3, 

xijT:too{, cytisua, Oytisus. [Wahrscheinlich der baumartige, 
ir grüne Klee; jetzt medicago arborea L,] Theophr. I, 6, i; 
ro I, 28. 

AaxctpYj oder Xcix<i9-ri, Lakatbe. Schwer ku bestimmen; 
ielleicht phillyrea latifolia, eine Art von Steinlinde, alias pranus i 

lieb, alias eine Dlmenart. Sprengel S. 89; Theophr. HI, 3, 1. ! 



>.''*<*• 



». . 



•s 



— 49 — 



>».J 



Xe6xTfj oder (ä^sp^Uj populus alba oder bicolor, 
Weiss- oder Silberpappel. Dias XIII, 389; XVI, 482; Aristot. 
Thiergesch. V, 12, i; Theophr. I, 10, i; III, 14, 2; Varro 
I, 46; Virgil. Aen. VUI, 276. 

Xfßavo?, tburis arbor, Weihrauchbaum. Xtßavtöxö?, der 
Weihrauch. Herodot IV, 75; Arrian VII, 20; Plinius XII, 14, 

XcvöaTrapxov, Linosparton. [Jetzt spartium scoparium L.] 
Gemeiner Besenstrauch, Pfriemenstrauch, Besenginster. Hat den 
Namen von dem Gebrauch des Bastes zu Seilen etc. Theophr. 

I, 5, 2. ^ 

X6yo^, identisch mit olao^ [vitex agnus], eine Weidenart. 

Arrian IV, 2I. 

Xü)t6?, lotus, Lotusbaum, der essbare Judendom. [Jetzt 
rhamnus lotus L. Anderwärts soll celtis australis L. mit diesem 
Namen gemeint sein.] Odyssee IX; Herodot IV, 177; Theophr. 

h 5, 3. 

[ieXfa, ornus, fraxinus ornus, glatte Esche, Manna-Esche, 
wilde Berg-Esche. [Jetzt ornus europaea Pers.] Ilias XIII, 178; 
XVI, 767; Theophr. III, 3, i; 11, 3.4. 5; IV, 8, 2; Virg. 
Aen. VI, 182; Rufus VI, 4. 

\i zo TZ IXrij Mispelbaum. [Jetzt cotoneaster vulgaris; mespilus 
cotoneaster L.] 

|Jir]X£a, malus, Apfelbaum . Man unterschied malus punicus, 
m. cotoneus, m. silvaticus, m. scantianus, m. strutheus. Odyssee 
VII, 115; XXIV, 340; Theophr. I, 3, 1; Cato 48. 51. 133. 143; 
Varro I, 7, 41. 

(lyjXia "^jptVTg, Frühlings- Apfelbaum. Theophr. IV, 14, 7. 

[i(Xog, Eibenbaum. [Jetzt taxus baccata L.] Theophr. 
m, 6, 1. 

(xüpfxYj, Tamariske. Hier ist die Arabische Tamariske 
tamarix articulata, Vahl.] gemeint. - Der Baum ist so stark und 
loch wie unsere Eichen. Ilias VI, 39; X, 466; XXI, 18; Theo- 
phrast I, 9, 3; V, 4, 8. 

[li^^tvo^, myrtus, Myrte. Man unterschied Myrt. conju- 
gulus, m. albus, m. niger. Theophr. I, 3, 3; Cato 8; Virg. 
Aen. HI, 23. 

ÖY), Sperberbaum, Spierling, Speierling. [Jetzt sorbus do- 
mestica L., pyrus domestica Smith.] Essbare Früchte erscheinen 
schon im dritten Jahre. Wächst gerade und erreicht eine bedeutende 
Höhe, mit schöner, im freien Stande meist zapfenförmiger Krone. 
Theophr. II, 2, 10; III, 5, 5; III, 12, 6 bis 9 

olaoq, Ösus, ein weidenartiger Strauch. [Jetzt vitex agnus.] 
Theophr. III, 18, 1 und 2. 

4 






»•:. 
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i^üa aoll die Bothbuche eein. Die Besdireibiing pa 
gensu mit der „&|6a", rivalisirt mit „^i-qy6i", Vergl. diesen 
JesaiaB 44, »; Theophr. III, 3, 8; 10, i; V, 8,3 Si 
8. 214. 

&^u(Exav{t-o;, Feaerdoni. [Jetzt mespilua pyracai 
Theophr. I, 9, 3; Sprengel. 

4£6xe5p05, spitzblättriger, rother Wachholder, Tl 
m, 12, 3. 

ipsmxiXia, Bergnime, vielleicht olmns snbero 
effnsa. Wird als ein hober und starker Baum geschildert, 
phrast m, 14, 1. 

«jsoifos, Dachrohr. Iliaa XXIV, 461. 

Joxpufs, Satpus, ioTpiia, heute Äaipui; im 
ostrya Tolgaris Wild., carpinns ostrya L. die HopfenbucI 
ist der Hainbnche sehr ähnlich. Die leiblichen EStxchen 
den Hopfenzapfen; daher der Name. Theophr. I, 8,2. 
Cato [Cap. 31] findet sich carpinus atra; rielteicbt irr 
ostrya. Die Ansg&be vom Jahre 1529, gleichwie Plinius, 
diese Stelle des Oato citirt [XVI, 39, 75]) hat sapinus atra, s( 
Nadelholz. 

ndSo(, F&nibanm. Theophr. IV, 1,3. 

TiaXEoupo;, Palinrns. [Jetzt zizyphua Paliunis, Jud 
Theophr. 1, 3, 1; III, 18,3. 

TzinDpQz, papyrns, Paplerfitande. [Jetzt cypems 
L. Papier-Cypergras] Daa von Tbeophrast nnt«r die 1 
gewHchse gestellt« Papierschilf treibt vier Ellen hohe, drt 
Stengel mit schwammigem Mark liberall aus den verschie< 
zweigten Wnraehi. Gehört jetzt zu den Cyperaceen oder Halt 
Theophr. IV, 8, 3; VI, 3, i; Plinins XIII, 11. 12. IS 

ÜEpocx^ xapiüa, juglans. Persische Noss, Enböis 
Walnnsa. Theophr. III, 6, 2; V, 6, 1; Varro I, 16 und 
Salmasins; Sprengel. 

Ilcpotxiv [if)Xov, Medischer oder Persischer Apfel. 
Citrone, citrus. Theophr. I, 13, 4; IV, 4,2. 

nepoEov, nepaia, Peraion, Persea. Ein Ägyptische 
gross und schön von Anaehen, immer grUn, Übrigens dem B 
ähnlich. Trägt viele FrUchte Jahr aus, Jahr ein. [Jetzt cord 
L.] Theophr. II, 2, 10; IV, 2, 5. 

TceüxT]. Fichte. Die bei Tbeophrast gemeinte schei 
maritima Mill., oder pin. pinaater Ait. zn aein. Eralere ] 
Griechenland noch jetzt Tceixo^. Beide Arten werden bei 
phrast als Idäische und Strandfichte unterschieden. Ilias X 
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XXII, 328; Aristoteles Thiergeachichte V, 19 (n); Theophr. 
I, 3, 6; Sprengel. 

nsiJXY] äypla, abies, wilde Fichte, Bothtanne. Ea ist bei 
Livius von einem „iiastili abiegno" die Rede, deren sieb die 
Sagunter im Kriege bedient baben. Aber die Lesart weicbt in den 
einzelnen Ausgaben ab; es helsst statt abiegno audi ab ligneo, ligno 
oblonge, abligno, ügneo, iligneo. Tbeophr. 111, 9, i; Varro I, 6 
und III, 5; Virg. Aen. 11, 16; VUl, 599; ß, 674; Livins * 
XXI, 8; XXIV, 3; XXVIll, 45; XLII, 65. 

neixvj Äxapnos, unlrnchtbare Fichte. So genannt bei den 
Haoedoniern, und daselbst für eine Art der wilden Fichte gehalten. 
Theophi. III, 9, 2 und 4. 

nsiixTj i^iispoc, zahme Fichte, Pinie. Vergl. Tzlzug. 
Theophr. III, 9, i; 9, 4; Sprengel. 

nsüxyj 'I5a!a, IdSisclie Fichte. [Jetzt pin. marit. Mill.] 
Auch fUr eine Art der wilden Fichte gehalten. Sie wächst lang 
und gerade, und zu einem dicken Stamm. Ihre Zapfen sind ISnglicb. 
Von den Macedoniem für die weibliche Fichte angesehen, weil ihr 
Holz mehr weiss und biegsam erscheint. Theophr. 111, 9, 1. 

iceüxTj TcapaXta, Strandfichte. [Jetzt pin. halepenaia Ait.] 
Soll gleichfalls eine Art der wilden Fichte sein. Sie trägt schmale, 
zarte Nadeln und runde Zapfen. Wegen des festen Holzes von den 
Macedoniem die mgnuliche Fichte genannt. Theophr. 111, 9, 1 and 2. 

picea nigrans, Schwarztanne. Virg, Aen. IX, 87. 

n(Tu;, pinus, Pinie. [Jetzt pinus pinea L.]. Mit „pinns" 
bezeichneten die alten Eömer auch den Nadelbaum überhaupt. Die 
Pinie, welche straff aufwärts gerichtete Zapfen trägt, ist der schönste 
sUdeuropäische Baum, llias XIH, 390; Odyssee IX, 186; Theophr. 

I, 6, 1; III, 9, 5; Cato 17 und 31; Varro I, 15; Virg. Aen. 

II, 258; 111, 659; IV, 249; V, 449; IX, 85. 87, 

TcXctiavo^, iiXa-civtaxos, platanus, Platane. [Jetzt 
plat. Orientalis L.] llias 11, 307 und 310; Aristophanes; Tb|eo 
phrast I, 4, 2; Cato 51; Varro 1, 7; Rufus V, 4. 

nXaxiiyuXXo; ScEcpVTj, breitblättriger Lorber. Theophr. 

in, 13, 5. 

7iXaT6cpuXXo; SpO{, breitblättrige Eiche. [Jetzt wahr- 
scheinlich quercus austriaca.] Nächst der Aegilops die geradwüchsigsle 
und langschäftigste Eiche. Ihre Frucht ist bitter, Theophr. 111, 
8, 2 und 6; Sprengel. 

TtovTixiv, dem Feigenbaume ähnlich, mit höhnen förmiger 
Eemfrncht. [Jetzt vielleicht pninus padus L.] Herodot IV, 33; 
Heeren. 
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popnlns, Pappel. Cato 6, 30 und 3i; Varro I, 6 
V, 4. 

nplvo;, ilei, Steio- oder immei^UDe Eiche, Scharl 
{Jetzt quercus ilex, resp. quere, eoccifera L.] Wird so g 
die eigentliche Eiche. Eomrat in vielen Abarten vor. Xei 
Von der Jagd 9, 13; Theophr. 1, 6, 1; 10, G; HI, 16, 1; Calö 
5 und 31; Plin. XVI, 44,87. 

TCTeX^a, nlmns, die einfache Ulme; wird strauchartig ge- 
BChUdert. Uias VI, 419; XXI, 242 und 350; Heeiodus opera 
et dies 437; Aristophanes; Aristoteles Thiergesch. IX, 41, 7; 
Theophr. I, 8, 5; UI, 14, i; Cato 5. 6. 17. 30 und 31. 

Ttxipcc, Farnkraut. Theophr, I, 10,5, 

7:u^6;, busuB, Buchsbaum oder Bnxbaum. [Jetzt buxus 
eempervirena L ] Erreicht auch in den Südländern keine bedeutende 
Gröase. Theophr. I, 5, 4; HI, 15, 6; Virg. Äen. IX, 619; 
X, 136. 

^dc|ivo;, [LiXaiva und Xeuxi^, Dombanm. [Ohne Zusatz 
wird das Wort auf lycium enropaeum L. bezogen. Der weisse 
Dombaum mit ruthenfürmigen Zweigen und einer weisslicben Blume 
ist nicht rbamnus catharticns L., der Wegedorn, sondern der Bocks- 
dorn, lycium barbaram L. Der schwarz geschilderte ist nicht mit 
Bestimmtheit zu ermitteln.] Bei den Römern gab es (ür die ver- 
schiedenen Domarten die Ausdrücke: dumua, sentis, Spina und 
vepres. Theophr. I, 9, 4; HI, 17, 2; Virg. Aen. 11, 379; IV, 
526; Vni, 645; Livius XXXVIII, 17; Plin. XXXVI, 13, 19. 

fotii, Öranatbanm. Odyssee VU, 115; XI, 589; 1. 8a- 
mnelis 14,2; Theophr. I, 3,3. 

^oO;, Sumach, Gerber - Sumach. [Jetzt rhns coriaria h.] 
Theophr, III, 18, 1 und B. 

sappinus, eine Tannenart; sappiuus atra, ein duukler 
Tannenbaum, In ümbrien lag eine die tribus sappinia genannte 
Gegend, vennnthlich am Sapisäusa. Vielleicht hängt der räthselhafte 
Baum mit dieser Gegend zusammen. Cato 31; Varro 1, 6; 
Livius XXXI, 2. 

G-ri\iß5x, Semyda. [Soll die Birke, betnla albaL., sein; ist 
aber wahrscheinlich sambucus racemosa L.]. Theophr, IIl, 14, 4; 
Sprengel. 

OTjTiiveto;, Setanios, eine Mispelart, [Jetzt mespilus ger- 
manica L., gemeine Mispel], Theophr. III, 12, 5. 

a[ilXa^, 1. Eibenbaum [jetzt taxus baccata], hatte in 
Griechenland einen geraden und sdiönen Wuchs, ähnlich der Tanne, 
war aber astreicher und weniger hoch. 2. Eine in Arkadien vor- 
kommende Eichenart [Abart von quercus ilex]. 3. smilax aspera L. 
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XeDophon: Von der Jagd 9, 12; Euripides Bacch. 108 
Theophr. I, 9, 3, 10, 5; HI, 10, 2, 16, 2, 18, n. 

a|xupva, mnrrha, Myrrhenbaum. 1. Mose 37, 25; Arrian 
VI, 22; VII, 20; Plin. XII, 15, 33. 

sorbus, Quitzer oder Vogelbeerbaum; sorbus torminalis, 
Elssebeerbanm. Cato 7 und 143; Varro I, 68. 

GTüapTog, spartum, Pfriemenkraut. Xenophon: Von der 
Jagd 9, 13; Livius XXII, 20. 

. GTzobidq, Kirschbaum. Theophr. III, 6, 4. 

axüpa^, storax, Styraxbaum. [Jetzt styrax officinalis L.] 
Aristot. Thiergesch. IV, 8, 15. Strabo, 

auxdcfitvo^, morus, Maulbeerbaum. 2. Samuelis 5, 23; 
Theophr. I, 6, 1; Varro. 

auxYj, ficus, Feigenbaum. Der aüXYj 'ISala war dem tro- 
jischen Ida eigenthlimlich. Ficus Sycomorus hiess die Ägyptische 
Feige. Von den Römern wurden verschiedene Sorten namhaft gemacht : 
ficus mariscus, f. Africana, f. Saguntina, f. hibema, f. telana, f. atra. 
Odyssee VII, 116; XI, 590; XXIV, 246 und 341; Theophr. I, 

3, 1: III, 17, 4 imd 5; Cato 8 und 30; Varro I, 6. 7 und 9. 

auxofio po$, aüxa|itvog, Ägyptischer Feigenbaum, Maul- 
beer-Feigenbaum. Wird sehr stammdick und alt. Theophr. IV, 
1, 5 und 2, 1. 

acp£v5a[ivog,, acer, Ahorn. [Jetzt vielleicht acer obtusi- 
folium Sibth., oder auch acer campestre L., welchen die Römer 
opulus nannten.] Theophr. III, 3, 8 und 11, i; Varro I,. 8; 
Virg. Aen. U, 112; IX, 87. 

oyl'^ofiy Mastixbaum. [Lentiscus, i, f, und lentiscum, i, n: 
jetzt pistacia lentiscus.] Herodot IV, 177. 

taeda, Kiehnbaum, gemeine Kiefer oder Föhre. Livius 
XLII, 64. Im 5. Buch Mose, 10, 3 ist statt Föhrenholz acacia 
Arabica zu setzen. 

T^piAcvö-og, auch Tepepivä-og, terebinthus, Terpenthin- 
baum. [Jetzt pistacia terebinthus L.] Hat schönes, schwarzes, 
glänzend zu polirendes Holz. Theophr. I, 9. 3; HI, 15, 3; 
Arrian III, 28; Plinius XII, 6, 13. 

TSTpaywvfa. [Vielleicht eine locale Benennung für evonymus 
latifolius; nach Anderen evonymus Europaeus, der Spillbaum; viel- 
leicht auch rhamnus frangula L., der Faulbaum.] Theophr. III, 

4, 2; Sprengel. 

(peXXöSpi)?, Korkeiche bei den Arkadern. Anderwärts 
meinte man mit diesem Namen quercus pseudo suber. Sie ist wohl 
eine von den vielen Abarten der Steineiche [quercus ilex] mit kor- 
kiger Rinde. Sie wirft ihr Laub ab, treibt einen langen, einfachen 
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schön wUchsigen Stamm mit wenig AeBt«ii. Theophr. 1, 9, 3; 
16, 3 nnd 17, 1. 

cpsXX^c, Bnber, Korkeiche. Theophr. I, 2, 7 und i 
Virgil. Aen. VII, 742. 

(pTjY«^;, sonst aach nar mit dem allgemeinen Ausdruck 
bezeichnet, identisch mit der rümigchen aesculus [jetzt qu. es 
L.], Speiseeiche, auch kastanienfrUchtige Eiche, weil ihre Fr' 
ähnlich schmecken wie Kastanien. Hat fast halb gefiederte Rl! 
kurze Gestalt, wächst nicht gerade, aber nicht so sperrig al 
HemeriB. Ihr Stamm wird äusserst dick, die FrUchte ßctXavo 
nannt, sind mnd. 91776; ist bei Homer 7on Joh. Hr. Vosi 
„Eothbnehe" Übersetzt; dem entspricht die lateinische Benen 
„fagus". Ilias V, 693; VI, 237; VII, 22 and 60; VIII, 
IX, 170; XVI, 767 etc.; Theophr. I, 10, 6; IH, 3, 1; H 
2 und 4; Plinius XVI, 10, 15. 

fiXitTiT), Alathemus. [Jetzt rhamnus alatemus.] Theo 
1, 9, 3; Sprengel. 

rpiXüpa, Linde, Steinlinde. [Jetzt phillyrea latifolia 
Es warde eine männliche und eine weibliche Linde unterschi 
und zwar yermuthlich nach dem Standort, weil die Oebirg; 
festeres und dunkleres Holz hatt«, als der Baum der fruchtl 
Ebene. Herodot IV, 67; Theophr. I, 5, 2 und 9, 3; III, 1 
Sprengel 8. 105. 

ifoEvt^, palma, Palme. [Jetzt phoenix dactylifera L.}. Es 
giebt von diesem Dattelbaum verschiedene Arten. Odyssee VI, 163; 
Herodot IV, 177; Theophr. I, 2, 7; H, 6, e; Varro I, 7; 
RHfns X, 1, 2. 

cpoEvt^ y_«\i(xipi<f^ii, Zwei^-Palme. [Jetzt chamaerops 
humills L.]. Theophr. II, 6, n. 

cpuXta, wilder Oelbanm. Odyssee V, 477. 

}^a|xa(ßixxo;, ChamSbatns, der kriechende, gemeine Brom- 
beerstrandi. [Jetzt rnbna caesius] Theophr. IH, 18, 4. 



§ 2. Vorkommen und Verhalten der BSnme. 

1. Fandort. 

A. Von Natur. 

Es wäre ein Irrthum, wollte man von dem heutigen Vorkommen 

der Banmarten eines Landes auf die alte Zeit zurückscblieasen. Wie 

der Standort sich ändert, so ändert sich auch die Vegetation. Ferner 

sind manche Baumarten mit Erfolg translocirt worden; so z. B. der 
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anstralische Eukalyptus nach Italien.') Wir müssen also, um die 
Baumarten der Länder des Alterthums kennen zu lernen, bezügliche 
Quellen der Vorzeit zu Rathe ziehen; bei dem, was jetzt dort wächst, 
dürfen wir uns nicht beruhigen. 

Zeugnisse für die vorzeitliche, resp. vorsündfluthliche Existenz 
der wilden Bäume geben die jüngeren Umbildungen der Erdrinde, 
namentlich Braunkohlen- und Torflager. Von einem versteinerten 
Walde, welcher aus ausgestorbenen Arten der Familien: Azalie, 
Magnolie, Lorber, Linde, Esche, Comelkirsche u. a. m. zusammen 
gesetzt und unter dem National -Park von Jellowstone aufgefunden 
wurde, erzählten kürzlich die Journale, ü. s. w. 

An die Fluthen -Produkte schliessen sich Documente im Innern 
alter Grabhügel. [Die Räder in den Heidengräbem an der Olden- 
burg' sehen Küste sollen aus Eichenholz verfertigt sein.] 

Wesentlich ist die Sprache der ältesten Völkerschaften. Haben 
diese ein besonderes Wort für diese oder jene Holzart, so kann 
man annehmen, dass sich solche auch in ihrem Lande, resp. Hei- 
mathlande befunden hat. 

Alte Dichter erzählen von den Bäumen ihrer Zeit, sowie der 
poetisch bearbeiteten Gegend. Das Buch der Bücher, die Bibel, 
zumal im Alten Testament ist auch insofern die schätzbarste Offen- 
barung.^) Fingerzeige geben spätere Chroniken; dann namentlich die 
Orts- und Waldorts-Namen, sowie aushülfsweise die jetzigen Baum- 
arten, wenn sie auch, wie gesagt, bei dem Wechsel der Zeiten nicht 
untrügliche Rückschlüsse gestatten. 

Wir kommen endlich zu den historischen, zoologischen, weid- 
männischen, landwirthschaftiichen, namentlich botanischen Schrift- 
stellern des Alterthums. 

Durch das Alles erfahren wir mehr oder weniger den Fund- 
und Standort der nach Abschluss des Diluvium's unverändert ge- 
bliebenen Baumarten der damals bekannten Erde. 

Vorab sei aber bemerkt, dass mandie Geschichtschreiber, wie 
z. B. Herodot, Livius, selbst der jagdliebende Xenophon etc», 
welche viel von den Kriegs-Ereignissen Klein-Asiens, Griechenlands, 
Italiens, Hispaniens etc. melden, weil sie für Bäume, namentlich 
Waldbäume wenig Interesse gehabt zu haben scheinen, von dem 
Vorkommen von Bäumen, in der Regel, ohne sie zu nennen, erzählen. 
Namenlose Baumgestalten, vom Sänger Orpheus bezaubert, ragen 
aus dunklem Hintergrunde der Vorzeit des alten Thrakerlandes, am 
schneeigen Olymp, wie am Pamass und Helikon hervor. Man er- 
zählt von vielen, aber nicht von welchen Bäumen [„multas arbores^^ 

'} Daheim. 1883. Nr. 34 S. 536. *) 1. MoBe 1, u und it. 
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an den Flüssen Indus und Ganges*), und bezeichnet auch nicht 
näher die grossen Bäume im Lande der Scythen nördlich vom 
Jaxartes.*) Es ist femer nicht einmal gesagt, aus welcherlei Bäumen 
E'önig Alexander von Macedonien den Damm in der Landschaft 
Nautaka, in der persischen Provinz Sogdiana ao. 328 v. Chr. hat 
anfertigen lassen.*) Ebenso wenig bei der Zudämmung der Meerenge 
von Tyrus ao. 332 v. Chr., und in den meisten andern Fällen. 
An was für Bäumen Josua, der Anführer der Israeliten, die ge- 
fangenen Könige des gelobten Landes hat aufhängen lassen, wissen 
wir nicht.*) Aethiopien soll wilde Bäume von aller Art getragen 
haben; genannt werden aber nur einzelne Arten. ^) Holzgewächs- 
Namen aus der baumgeschmückten Gegend von Damaskus in Syrien,^) 
oder im gesegneten Cilicien, oder in der baumreichen Landschaft 
Persis^) werden verschwiegen. Aus welchen Holzarten die Schiffe 
und Kähne, resp. Flösse gemacht sind, mittelst deren Hannibars 
Heer im Jahre 218 v. Chr. über den Rhodanus geschafft; worden, 
hat uns Livius nicht verrathen. Und doch werden diese Bäume 
theilweise von überaus ansehnlicher Länge gewesen sein, weil ein 
zum Uebersetzen der Elephanten verwendetes Floss 200 Fuss lang 
und 50 Fuss breit gewesen ist. Ein anderes, ebenso breit, war 
100 Fuss lang. Aber diese Stämme müssen auch sehr stark im 
Durchmesser gewesen sein, denn man hat sie in Menge zu Kähnen 
ausgehöhlt. [„Cavabant ex singulis arboribus"] ®) ü. s. w. 

Auf der anderen Seite kommen unverständliche Baum- 
Namen vor, wie z. B. das „Fladderholz" ®) von Sanir d. i. eigentlich 
geädertes Holz, vielleicht Cypressen-, oder Eschen-, oder Aspenholz-, 
oder die „dichten Bäume"*®) [etwa Nadelholz?] u, dergl. mehr. 

Selbst wenn bekannte Namen auftauchen, wie z. B. Pappel, 
Ceder, Eiche u. s. w., so fragt man häufig vergebens: welche 
Pappel, welche Ceder [die Hochceder oder der Lebensbaum?], welche 
Eiche? u. s. w. Ja es werden einer und derselben Baumart verschiedene 
Namen gegeben. Daraus sind fatale, noch heute nicht aufgeklärte 
Verwechslungen entstanden. Drittens endlich werden bekannte Baum- 
namen genannt, ohne den Fundort anzugeben.- So spricht man z. B. 
vom Feigenbaume im Garten Eden,'*) vom Dombusch ausserhalb 
des Paradieses, *2) ohne dass mit Sicherheit die Lage des Paradieses 

^) Rufus Vlir, 9, 30. *) Ibid. VIT, 8, 34. „Quid tu ignoras arbores 
magnas diu crescere, una hora extirpari**? So soll ein alter Scythe sehr 
prophetisch zu dem Eroberer gesagt haben. ^) Rufus VHI, 2, s. *) Josua 
10, 26. ') Herodot ÜI, 114. ») Rufus UI, 13. ^ Ibid. V, 4. «) Livius 
XXI, 2«. 27 und 28. «) Hesekiel 27,5; Riehm I, 244. ^^) 3. Mose 
23, 4o; Nehemia 8, 15. ") 1. Mose 3, 7. ") Ibid. 3, is und 23. 
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bekannt geworden wäre. Ferner werden Tannenholz,*) [falsch von 
Luther tibersetzt], Oelbaum*) und an Gewässern gedeihende Cedern*) 
allgemein im Alten Testamente erwähnt. Namhaft gemacht werden, 
wie wir im vorigen Paragraphen gesehen haben, mancherlei Bäume in 
der Uias und Odyssee. In Ermangelung spezieller Ortsbestimmung 
ist es dem Leser überlassen, sich diese oder jene Gegend Homer 's 
als Fundort zu denken. 

Theophrast hat die seiner Angabe nach üb er all vorkom- 
menden Baumarten von denjenigen unterschieden, welche ein örtliches 
Vorkommen zeigen. Alphabetisch geordnet, nennt er als allenthalben 
anzutreffen: Ahorn, Andrachne, Blasenbaum, Buche, Buchsbaum, 
Ceder, Oornelle, Eibenbaum, Eiche, Eller, Erdbeerbaum, Esche, 
Fichte, Haselnuss, Hollunder, Hopfenbuche, Cerasus, Cerkis, Cokkygea, 
Cratägus, Linde, Mispel, Phelladrys, Pinie, Prinos, Schwarzpappel, 
Semyda, Smilax, Speierling, Tanne, Terebinthe, Ulme, Weide imd 
Weisspäppel. 

Ein örtlich begrenztes Vorkommen wird dagegen z. B ein- 
zelnen Baumarten gewisser Berghöhen vindizirt.*) 

Dass diese Unterscheidung der Wirklichkeit nicht ganz ent- 
sprochen haben kann und auf unzulängliche Beobachtung gestützt 
sein muss, liegt auf der Hand. Einigermassen richtig mag dieselbe 
für den Gesichtskreis des Theophrast angesehen werden können. 

Es soll nunmehr ein möglichst getreuer üeberblick über den 
Fundort der Baumarten des Alterthums gegeben werden, obgleich 
derselbe auf Vollkommenheit keinen Anspruch macht. Es wird bei 
dieser Rundschau mit dem Welttheil begonnen, wo die Wiege der 
Menschheit gestanden hat. Hiernach soll das wenig ergründete 
Afrika, dann Klein- Asien, und zuletzt Europa an die Reihe kommen. 
Zur Vermeidung von Wiederholungen sind jedoch die Wälder 
bildenden Holzarten grösstentheils dem § 4 vorbehalten. 

a. Asien. 

In Ostindien und Ceylon wuchs die excoecaria agallocha L.^) 
Unter den mannigfaltigen Fruchtbäumen Indiens, dieses den Alten 
wenig bekannt gewordenen, Sagenreichen Landes am Ostende der 
Welt, nahm, wie in vielen Ländern, der wilde und zahme Weinstock 
eine hervorragende Stelle ein;®) ferner die Cocus- Palme, dann die 
Dattelpalme, namentlich auf einer vor der Mündung des Indus be- 
legenen Insel im Rothen Meere.'') Auch die Kriechpalme, welche an 
der indischen Küste der einzige Baum gewesen sein soll, kam daselbst 

h Mose 6, j4. ^) Ibid. 8, ii. ^) 4. Mose 24, e. *) Theophr III, 
18, 1. ^) Dioskorides I, 21. «) Strabo XV, 1, S. 1297; Rutus VI, 4; 
VIII, 10, 36. ') Theophr. IV, 4, s; Arrian III, 4; Rufus X, I, a. 
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tämmig vor.') Vom Gedeiben di» wilden 
^orberbanmea ') Ut die Bede. Charakteristtscbi 
mbaum*), ferner der Bananenbaum , die gr) 
;en nnd wegen der eeebaren Früchte geschät 
lusrohr [z. B. am Akesioes,^)] MuskatDussbauD 
, Baumwollen-') tind Papymsstaude, Pfeffer-, 
leDbanm, auch die Casia, wie das Ebenholz, 
aft gemacht.'') 

Auf den Beiden dieses fabelhaften Landes g; 
cbse, nameutltch Lorber, Myilbe und Bnchsh 
I Meros im nordwestlichen Indien erreichte <: 

Dimeneionen, während man denselben im Uli 
den hat,^) Daselbst unweit der Stadt Sysi 
', d. b. der Lebensbaum [thuja orientalis] ang 
ier Grenze von Paropamisos und Caukasus [j 

Kratostbenes brachte Indien am Gebii 
e verschiedenartiger Bänme, namentlich Fiel 
en hervor,") und hat Alexander der Ort 
i von diesem Nadelholze bauen lassen.") 
slholz wuchsen daselbst. Ein Wunderbanm ab 
[ie Reihe; es ist der Maugrove- oder M; 
elbanm genannt, welcher bis 50 Fnss hoch an 
in wässrtgen Niederungen gedeihet [XKjtöves 
är werden schildgross geschildert. Dieser Bs 
jetzt seiner seitliehen Verbreitung nach der j 
Bäumen. Das liegt daran, dass seine weit get 
jebeugten Zweige, welche eine Länge von zwi 
I, sich wieder zu Boden senken, und hier \1 

Stämme zu bilden, welche dieses Zweig ver 
ihmen. Auf diese Weise dehnt sich der 
1 grossen Scliattendach ans, so dass die zahlre 
Ier Zeit Grotten, Alleen und gewölbte Bogei 
le fUr Tausende von Menschen mit grUuen 
len kann.") 

Von der Nordostgrenze des persischen Reic 

') RufuB IX, 10, 10. =) Theophrast IV, 4, i; 
:rian V. 1 und 2; Rufus VUI, 10, 38. *) 1 
s IX, 1, a. <•) Theophr. IV, 11, 13; Strabo 3 

•) Theophr. IV, 4, s; Strabo XV, 1, S. 1269 i 
Bt IV, 4, 14; Strabo XV, 1, 8. 1283 und 1294 
1297. ») Rufus; Strabo XV, 1, S. 1397 ">) I 
irabo XV, 1, S, 1276. ") Strabo lll, 1460; 8] 
I 8. 142. '=) Theopbr. IV, 4, e. ") Strabo 
an, indiadie Naohtiditen, 11. 
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artige Ephen zu erwähnen: [„arbores, quarum stipites hedera con- 
texerat"]*). Eine Art Terpenthinbanm oder Terebinthe, richtiger die 
Pistazie [pistacia vera L.], fanden die Macedonier vorzugsweise in 
Bactriana,*) während Hyrkanien durch den Weinstock und die 
Manna-Esche') und Medien durch den medischen Apfel und Oelbaum 
excellirte*). Ariana nennt Strabo den grossen persischen Landstrich 
zwischen Indus, den kaspischen Pässen und Persis. Bestandtheüe 
desselben waren die nachfolgenden Landstriche der Arbier, Oriten, 
Ichthyophagen [Fischesser], Gedrosier und Cannanier,^) Im Küsten- 
lande der Oriten gedieh die Dattelpalme, welche zur Umhüllung 
der Dörfer benutzt wurde®); femer fand man sie im Küstenlande 
Gedrosien und an der Küste der Pravinz Persis.') Auch im baum- 
armen Lande der Ichthyophagen gab es neben stacheligen Sträuchem 
und Tamarisken den Dattelbaum.®) In der Wüste von Gedrosien 
wuchsen Bäume mit lorberblattähnlichen Blättern, und domige 
saftreiche Akazien.®) Auch kam in Gedrosien der Myrrhenbaum 
vor.*®) In Persis gab es Pappeln, sowie Platanen an den Ufern des 
Medusflusses [jetzt Polivar genannt;]**) dann Modische oder Persische 
Aepfel, auch, namentlich in der Gegend von Persepolis die Ceder 
[der Lebensbaum]. *2) 

Herodot fand das babylonische Land überaus ergiebig an 
Getreide; aber arm an den gewöhnlichen Frachtbäumen. Feigen 
und Oelbäume, sowie Weinstöcke fehlten gänzlich. Aber Palmen 
wuchsen im ganzen Lande, und ihre Früchte dienten zur Bereitung 
von Speisen, Wein, Essig und Honig.*') Die berühmtesten und 
seltensten Palmen, welche man wegen der Ehre, dass sie nur für 
die Könige von Persien gezogen wurden, die „königlichen Palmen" 
genamnt hat, wuchsen fast nur in der Stadt Babylon in dem bei 
der königlichen Hofburg befindlichen Garten des Eunuchen Bagoas.**) 

Cedem [thuja] fand man in der Gegend von Ninive,**) auch 
sonst im Lande Babylon,*®) wo femer Weidenarten [Trauerweiden, 
Bachweiden etc.], Linden und eine Eichenart angetroffen wurden.*') 

») Rufus Vn, 9, 37. 2) Theophr. IV, 4, 7; Sprengel Erläut. 
S. 149; Strabo XV, 2, S. 1318; Plin. XII, 6, is. n Rufus VI, 4; 
Plin. XII, 8, 18. *) Theophr. IV, 4. 1 und 2. ^) Strabo XV, 2, S. 1311. 
®) Arrian, indische Nachrichten 26. ') Arrian VI, 23; indische Nach- 
richten 27 29. 38 und 39. «) Strabo XV, 2, S. 1311. »; Herodot 11,96. 
") Arrian VI, 22. ") Rufus V, 4. ^^) Ibid. V, 7. ^») Herodot I, 193; 
Xenophon Anabasis II, 2. ^^) Bagoas, zu Artaxerxes IL Zeiten 
mächtiger als die persischen Könige, wurde ao. 335 v. Chr. vom König 
Darius, dem er nach dem Leben trachtete, vergiftet. Diodorus Sicu- 
lus 16, 50 und 17, 5; Plutarch de fort. Alex. II, S. 382; Sprengel, 
Erläuterungen zum Theophraat; Plinius XIII, 4, 9. *^)Zephanja 2, u. 
**) Arrian VII, 19. ") Psalm 137, 2; Historie von der Susanne und 
Daniel 1, 54 und ös. 
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luphrat bei Babylou wuchä die Papierstaude.') Wie 
rloo, so gedieh aach in Assyrien beBOoders der Li 
ar iD beiden Provinzen der einzige Biim Schiffbai 
D.') PappelD, Ha!ieln und Platanen [plat. Orientalis 
potamien.*) Am Flosse Chebar [Chaboras] daselbst 
lelbaum.*) In den Stlmpfen Syriens, resp. an eine 

wurde die Papierstande angetroffen.*) In der G 
askus gab es Terebinthen.*) Sonst kam in Syrien 
e vor. Palmyra [die Palmenstadt)'] ist nach dies 
nnt worden.") Besonders berühmt aber war dieses 

*) Land durcb das Üppige Gedeihen der Cypressi 
«rvirens L.]") (nicht Tanne, wie Luther hat), «nd 
m Standort äusserst wählerischen, himmelan streben dei 
£ oder pinus Cedrus L.], welche vorzugsweise am Li 
commenheit erreichte. Nach den Schilderungen der 
erwachsene, resp. haubare Ceder des Libanon b 
ihmesser von besonders ausgezeichneter Höhe, langsct 
)felt, dann aber lang nnd dick, sowie verzweigt be; 

war dicht nnd voll von immergrünen Nadeln. Ihr 

verbreitete Wohlgenich und war von langer Dauer 

wurmfrei. Die ausgewachsenen Cypressen des Lib; 
Platanenbämne konnten nicht mit den Cedem, nein, 
mit den weit ausgestreckten Aesten oder Zweigen dei 
liehen werden. Schlank nnd gerade wUchsig, wie 
sie in ihrer purpnrrotben Bllithenpracht zugleich für de 
n der Erde. Das Alles lag aber nicht allein an d 
em wesentlich an dem gUnstigen Standort anf tiefgrai 
lerreicben Jurakalk -Boden, mit dessen Verschlechtemn 
inke Ceder im Laufe späterer Jahrhunderte anf Nin 

gleichfalls verschwunden ist.") 
Zwischen dem Libanon und dem MItfelmeere lag 
nan; seines Palmen -Reiehth ums wegen später von d€ 
licieu genannt. Dort wuchsen Akazien, Silber-Pappeli 
en, Cedern; aber nur wenige Fichten, Vom Libai 
jert ist das „gelobte Land", wo vielerlei Baumsorten 

gab und giebt es in Cölesyrion, ferner im Flns 

■) Plinins Xnr, ll. si. ') Arrian VII, 19. »1 1 1 
im I, 41. ') Hesekiel 3, is. ") Theophr. IV, 8, 
, 11, 22. •) Theophr. III. 15, s. ') Buch der Richter 
. Kiepert. Leitfaden S. 70. *) Theophr V, 7. i ui 
esaia 14, g; 37, 21; 55, 13; 60, 13; Riehm I, 214. ") 
lesekiel 31, s bie »; Hosea 14, e bis s; Amoa 2, »; T 
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Jordan und am See Genezareth zahlreiche Palmenbäume, ^) auch 
eine Palmenstadt [Jericho*)]. Das Gebirge Ephraim war mit Palmen 
bewachsen.*) Weinstock.*) Oelbaum,*) Mandelbaum, Feige, Granat- 
baum®) waren allenthalben heimisch. Die wilde Feige zierte nament- 
lich die Thäler bei Jerusalem.') In vielen Gegenden erschien der 
Maulbeerbaum.^) Judäa, mit Unrecht das alleinige Land des Balsam- 
baumes genannt, trug diesen frUher wild an den in der Umgebung 
des todten Meeres und des unteren Jordanthaies befindlichen Bergen^) ; 
später in zwei königlichen Gärten. Er war angeblich mehr dem 
Weinstock als der Myrte, alias dem Geissklee und der Pistacie^®) 
ähnlich; erreichte aber kaum vier Fuss Höhe. Es wurden dreierlei 
Balsambäurae unterschieden.*') Werthvoll wie diese war der Myrrhen- 
baum. Er wurde etwa 10 Fuss hoch und war weiter verbreitet als 
die Balsamstaude und gleichfalls durch verschiedene Sorten vertreten.*^) 
Rosen**), Buchsbaum und Myrten schmückten das gelobte Land.**) 
Bachweiden**) und Rohrgebüsche umsäumten dort massenhaft die 
Rinnsäle der Bäche und Flüsse. Als „Bachweide^^ hat Luther das 
hebräische Wort 'arab wenigstens tibersetzt.*®) Man wird verschiedene 
Weidensorten darunter zusammengefasst haben. Unter dem Namen 
Rohr ist mitunter das gemeine Sumpf- oder Schilfrohr [arundo phrag- 
mites] verstanden, welches die Römer als canna von dem Pfahlrohr 
unterschieden *'') ; gemeinlich aber ist das letztere in der Bibel gemeint 
[arundo donax L.].*®) 

. In der Wüste standen keine Wachholderbäume, wie Luther 
angiebt, sondern Ginsterbüsche, ähnlich der europäischen Besenginster, 
spartium scoparium L.**) 

Cedern,*®) richtiger pinus pinea oder pin. halepensis; Kiefern,^*) 
richtiger wilde Oelbäume und Tannen**), richtiger Cypressen werden 
auch genannt. Die Tanne wächst in den heisseren Mittelmeerländem 
jetzt wenigstens nicht. Ob die beiden der Ceder beigegebenen 
Baumarten: tidhär und teasschür nach Luther Buche oder Buchs- 
baum gewesen, ist ungewiss. Andere wollen statt Buche die Ulme 
und statt Buchsbaum eine Cypressenart verstanden wissen. Vielleicht 

^) 1 Mose 43, ii; 3 Mose 23, 4o; Nehemia 8, 15. ') 5 Mose 
34, s; 2 Ghronika 28, 15. ') Buch der Richter 4, 5. ^) 5 Mose 8, 8. 
Rufus VI, 4; VIII, 10, 86. ^) Nehemia 8, 15; Riehm II, S. 1750, 
^ 1 Samuelis 14, 2. ^) 1 Könige 10, 27. ^) 2- Samuelis 5, 23 und 24; 
*) 1 Mose 43, 11; Nehemia 8, 15; Riehm I, 144. *^i Strabo XVI, 
2, S. 1385. ") Plinius XII, 25, 64. **) 1 Mose 37, 25; 43, 11. ") Hohe- 
lied Salomo*8 4, 5. **) Jesaia 41, 19; 60, 13. ") 3 Mose 23, 4o; 
Hieb 40, 17; Jesaia 44, 4. ^«) Riehm II, S. 1747. ") Hieb 40, le; 
Psalm 68, 31; Jesaia 35, 7; Riehm II, S. 1400. *«) 1 Könige 14, 15. 
") 1 Könige 19, 4 und 5; Psalm 120, 4; Riehm I, S. 519. [Delitsch.] 
2°) Jesaia 41, 19. ") Jesaia 41, 19; Riehm II, S. 1105. ") 1 Mose 6, u; 
Jesaia 41, 19; 60, is; 2 Sam. 6, 5; Riehm l, 244 und 824. 
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iBt tidhär der T&sna- oder Orientalische Lebeasbaum.') Stai 
muss es „Akazie", acacia ArabieafaeiaBen.*) Dag hebrfiiscli 
hat Luther nach der Vulgata durch „Pappelbanm"') und an einer 
anderen Stelle durch „Linde" wiedergegeben.*) Ea wird die Silber- 
pappel sein, welche auf den Bergen PalSatina's häußg vorkommt.') 
Es gab daeelbsl, aber nicht, wie Luther übersetzt hat, schattige 
Linden und Buchen»), sondern Terebinthen und Eichen ['elah und 
allön}. Die Steineiche, quercus lies, hiess auf hebrSiach wahrschein- 
lich tirzah.^ 

PalSatina's Hauptschmuck unt«r den wUden Bäumen waren 
aber krfiftige, stattliche, bez. ehrwürdige Terebinthen und Eichen*), 
unter denen folgende genannt werden: Die Abraham's - Eiche bei 
Hebron [qnercus ilex]*J; die Klage-Eiche zu Bethel"*); die Eiche 
zu Ophra"); die Hoheeiche bei Sichern'*); die Zauber- oder Wahr- 
sager-Eiche '*) und endlich die bezüglich ihrer Lage nicht mehr zu 
bestimmende Thabor-Eiche. '*) Hierbei ist jedoch zu bemerken, dass 
es sich nicht immer um Eichen handelt, wenn Luther davon spricht. 
Statt Eiche Ist vielmehr oft Terebintbe zu lesen. Der dicke Bamn, 
woran Absalon hängen blieb, war keine Eiche, sondern eine 
Terebinthe. Es ist femer mitunter zweifelhaft, ob der Grundtext 
die Terebinthe [pistacia terebiotbus L.] oder die Eiche meint. 
Unter 'elah ist der Terpenthinbaum oder die Terebinthe bestimmt 
gemeint."') Alle Terebinthen und alte Eichen haben, ans der Feme 
gesehen, auch grosse Aebnlichkcit mit einander; sie kamen überdem 
beide mehrfach einzelatHndig vor. Der Hain More oder Mamre'*) 
wird sowohl als eine einzelne Terebinthe, als auch ala ein Tere- 
binthen -Hain angesehen. Ändere erkennen eine Eiche darin. Die 
„Zauber- Eiche" mag derselbe Baum oder Hain gewesen sein; ebenso 
der, bald Terebinthe, bald Eiche genannte Baum bei Sichem, unter 
welchem Jacob die Götzen vergrub.") Die genannte „Hoheeiche" 
war eine Terebinthe.'^) 

In West-Arabien am Vorgebirge Posidtum standen Dattelpalmen 
von bewunderungswürdiger Fruchtbarkeit"); die Schönheit der Palmen 

>) Jesaia 41, i»; 44, u; 60, is; KJehm T, 204. ^ 5 Hose 
10, ä; Jesaia 41, jr, Riehm I, 43. ") 1 Hoae 30, st. *) Hosea 4, is. 
'■) Riehm II, S. 113b.- ') Hosea 4, is; Jesaia 6, is; 44, u. ^ Riehm I, 
S. 34Sä. «) 1 Mose .S5, * and s; Buch der Richter 4, ii; 6, n nnd is; 2 
Samuel. 18, 9; 1 Eänige 13, i<; Jesaia I, so; 2, is: Heaekiel 6, is; 
Hose« 4, 13. *) Abffebildet bei Riehm I, 342. '") 1 Mose 35, g. 
") Buch der Richter 6, 11. ") Daselbst 9, a. ") Daselbst 9, si. ") 1 Sam. 
10, »; Riehm H, 1603. ") 2 Samuel 18, 9, u; Jesaia 6, 13; Hosea 
4, is; Riehm IL 1648. ") 1 Moae 12, «; 13, is; 18, 1; 5 Mose 11, so. 
•^ 1 Mose 35,4; JoBUa 24, w ") Riehm II, 8. 1017. '•) Strabo 
XVI, 4, 3 1406. 
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in Cölesyrien und Arabien wird geschildert.*) In den weniger ge- 
segneten mittleren Gegenden Arabiens, welche sandreich und ärmlich 
von Ansehen, wuchsen aber wenig Dattelbäume, vielmehr Akaziendorn 
und Tamarisken. Man musste sich dort, wie in der persiF^chen 
Landschaft: öedrosia mit Cystemen- Wasser begnügen.*) Im südlichen 
oder glücklichen Arabien jedoch, wo die Minäer, Sabäer, Kattabaneer 
und Chatramotiten wohnten, namentlich bei den Sabäem an der 
Küste fand sich der Balsamstrauch, auch eine wohlriechende Palme. 
Berühmt daselbst waren Weihrauch- und Myrrhenbaum.') Dieser 
befand sich auch auf den Inseln.*) Auf einer nicht näher zu be- 
zeichnenden Insel im Osten des arabischen Meerbusens [Tylos] gab 
es viele Baumwollen-Bäume, ebenso in Arabien.*) Dass auch der 
Zimmetbaum und die Casia, wie Artemidorus angiebt^), in Arabien 
gediehen, ist bezweifelt worden.^) Es steht auch nicht fest, ob 
das Ebenholz, mit welchem die Leute von Dedan im nördlichen 
Arabien nach Phönicien Handel trieben, in Arabien gewachsen oder 
etwa aus Aethiopien bezogen ist.®) Eine Oelbaum -Varietät, die 
Äthiopische genannt, deren Saft Heilkräfte besessen, wurde auf Inseln 
im arabischen Meerbusen gefunden.^) 

ß. Afrika. 

Auf der Grenze zwischen Asien und Afrika im durchaus ebenen 
Niederungslande der Pharaonen erstreckten sich Rohrgebüsche und 
vielerlei andere Wassergewächse an den Gewässern.*®) Obenan zu 
stellen ist die Papierstaude, das Papyrusschilf [papyrus], mit einem 
etwa 20 Puss hohen, dreikantigen Stengel, welche Aegyptens Sümpfe 
bedeckte.**) Von ihr wurde der Nil „papyrifer" genannt. Ferner 
wuchsen im Nil und im Bereiche des Nilschlammes viele Eschen, 
Linden, Weiden, Bachweiden**), EUem, selten Platanen, noch seltener 
Silberpappeln.*^) In den höheren Lagen des Landes sah man sehr 
hohe und starke Bäume. Dahin gehörten unter anderen die Syko- 
morus oder der Aegyptische Feigenbaum, welcher ausserordentlich 
fruchtbar geschildert wird, und dessen Früchte aus dem Stamme 
hervor kommen. Ferner die sogen. Persea oder Ägyptische Mandel, 
die Balanos und die Akantha **), dann die namentlich im Lande der 
Ichthyophagen sehr verbreitete Dattelpalme.**) Oelbaum [z. B. auf 

*) 2 Mose 15, 27; Diodorus Siculus 2, ss; 3, 42. *) Strabo 
XVI, 4, 8. 1392. 8) Arrian VII. 20; Plinius Xlf, 13, 20; Strabo 
XVI, 4, S. 1393, 1394 und 1408. *) Plinius XII, 15, 33. ^) Theophr. 
IV, 7, 7 und 8. «) Strabo XVI. 4, S. 1409. ') Arrian VJI, 20. «) Hese- 
kiel 27. 15. ^) Strabo XVI, 4, S. 1407. ^<>) 2 Mose 2, ä; Jesaia 18, 
2 und 19, 6. ") Theophr. IV, 8, 2 und 3; Plinius XIII, 11, 22. ") Riehm 
II, S. 1747. ^) Theophr. IV, 8, 2. ") Herodot n,96; Theophr. IV, 
2, 1. 6 nnd 12. **) Thsophr. II, 6, 9. 
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einigen Inseln an der Ostktiste ^) und im Gebiet der lehtfayophagen] 
Rose und andere zahme Bäume, namentlich auf der quellen reichen^ 
mit gesunder frischer Luft versehenen Oase des Jupiter Ammon 
in Aegyptens Wüste werden genannt. Lorber- und Storaxbaum 
kamen häufig an der Ostküste vor. Femer Myrrhe, Weihrauch, 
Pappel, Zimmt und unächte Cassia.*) Dagegen fehlte der Weinstock 
in jenem Lande gänzlich.^) 

Von den Aethiopen, einem afrikanischen Volke südlich von 
Aegyptenland, wird erzählt, dass sie jedes andere Jahr einhundert 
runde Ebenholz-Blöcke [hebenus] den persischen Königen unter dem 
Titel eines Geschenkes geliefert haben [„e materia ejus centenas 
phalangas"*)]. Daraus, wie aus biblischen Nachrichten mag ge- 
schlossen werden, dass der Eben bäum bei ihnen nicht allein wuchs, 
sondern auch vorzüglich gedieh.^) Die Ebenholz-Dattelpflaume, jetzt 
diospyros ebenum genannt, sowie mehre verwandte Bäume Ost- 
Indiens und anderer Länder haben ein weissliches Splintholz und 
schwarzes Herzholz, welches letztere das durch Härte und Schwere 
ausgezeichnete theuere Ebenholz des HandeU noch jetzt ist.*) In 
Aethiopien kamen femer Zimmetbaum und Casia in strauchartiger 
Gestalt mit einander vor. Sie liebten den Schutz von Dornbüschen 
und Gestrüpp auf sumpfigem Boden.') Der gegliederte Lebensbaum, 
von den Griechen Thyon, Thya und Thyia, von den Römern citrus®) 
oder auch Cedms Numidica [jetzt Thuja articulata Vahl. oder 
callitris quadrivalvis, Vent] genannt, kam vorzüglich in der Nähe 
des soeben genannten Hammonischen Tempels und auch im untern 
Theile von Cyrenaika, dem Rosenlande, sowie in Mauritanien vor®). 
In Libyen gab es Dattelpalmen, Paliuras und viele und schöne 
Lotusbäume*®); bei Cyrene die schönsten Cypressen und Oelbäume. 
Der Lotus, wovon der baumartige so gross wächst, wie ein Birn- 
baum, imd dessen Früchte die Lotophagen assen, ist von anderen 
niedrigen Lotusarten daselbst zu unterscheiden**), 

Y. Kleinasien. 

Dattelpalmen, Weisstannen und Pinien winken uns von der 
Insel Cypem*^). Ein Blick auf die Insel Rhodus, wo auch die Syko- 
moras, die Persia und Cypresse wuchs**), wird gleichfalls durch viele 
malerische Pinien gefesselt. Die Insel hiess daher auch „tcsöxyj", 



^) Artemidorus. Strabo XV?, 4, S. 1395. «) Strabo XVI, 4, 
S. 1400, 1401 und 1402. ») Herodot I!, 77. *) Herodot III, 97 und 114; 
Plinius XII, 4, s. ^) 1 Könige 10, ii und 12. ®) Leunis. Botanik 
S. 237. ^ Plinius XII, 19, 42 und 43. *) Daselbst XIIF, 16. ®) Theophr. 
VI, 6, 6; Riehm II, S. 1656. ^°) Herodot IV, 177. 182. 183. ") Theo- 
phr ast IV, 3, 1. **) Ibid. II, 6, 7; V, 7, 1. 1«) Ibid. IV, 5, 2. 
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nicht nach der Fichte, sondern nach der Pinie ^). Noch jetzt häufig 
iät in Klein Asien der Erdbeerbanm ; ferner evonymus latifoiius, dann 
quercus infectoria Ol und der Kreikenbaum, prunus insititia. Hier 
wie in den Umgebungen de^ Mittelmeeres überhaupt wächst der 
echte Johannisbrotbaum der Deutschen, Keronia der Jonier [ceratonia 
siliqua L.*)] Auf dem Berge Tmolus in Lydien gab es viele Nüsse 
und Kastanien, auch Weinstöcke, Apfelbäume und Granaten'), üie 
Sykomorus soll in Karlen angetroffen sein.*). In Lycien wuchs die 
Cypresse*) ; auf den cilicischen Bergen die Hochceder*). Der Fichte 
begegnen wir in alter Zeit im Lande der Taochen zwischen Armenien und 
dem schwarzen Meere'). Auf einer fnichtbaren, grasreichen Ebene 
bei Themiskjrra am Flusse Thermodon [Pontus] fand man häufig 
den Epheu®). Der Buchsbaum wuchs meistens auf dem cytorischen 
Gebirge in Paphlagonien*), aber auch auf dem Berge Dindymus in 
Phrygien*®). In Phrygien wuchs die Ceder^'). Auf dem mysischen 
Olymp befanden sich Kastanien, Nussbäume und Granaten'). Den Ida- 
berg in Troas schmtikten Nadelholzbäume") und sollen der Sage 
nach hochwipfelige Tannen nach deren Fällung vom Idagebirge 
herab getragen sein, während Bergulmen''), Kastanien, Nussbäume, 
Granaten, Eibenbäume wie die Oolutea [jetzt salix caprea] auf diesem Ida 
selten angetroflfen wurden**). Diesem Berge eigenthUmlich werden aber 
noch der alexandrinische Lorber und ein gewisser Feigenbaum ange- 
geben, wie denn auf seinen kahlen Bergflächen eine besondere Weinstock- 
sorte sich befunden haben soll. Am Skamanderflusse, welcher hier 
entsprang, soll es Ulmen gegeben haben *^), Ulmen, Tamarisken/ 
Lotusbäume und Weiden waren in der trojanischen Ebene über- 
haupt vertreten**). Es wird femer erzählt, dass ein schattiger, alter 
Lorberbaum im König^hofe zu Troja gestanden habe"), und" eine 
bejahrte Cypresse ausserhalb dieser Stadt an einem Tempel der 
Ceres*'). Am skäischen Thore der Stadt Troja sah das Auge des 
Dichters auch eine stattliche Buche, event. Speiseeiche**). Ein wilder 
Feigenbaum endlich soll vor den Mauern Troja's gestanden haben^®). 
Wenn das trojanische Dichterpferd aus Fichten und Ahorn- 
Balken, wie aus Eichen- und Pinienholze gezimmert gewesen, so 
wird es an solchen Bäumen in der Nähe von Troja in alter Zeit 
nicht gefehlt haben**); es können aber auch andere Gründe, als 
das örtliche Vorkommen, zur Bezeichnung gerade dieser Bäume dem 

^) Theophr. III, 9, .; Sprengel. -) Ibid. IV, 2, 4. «) Ibid. IV, 
5, 4 *) Dioskori^ies I, 181. *) Theophr IV, 5, 2. «) Ibid. III, 2, e. 
'') Xenophon Anab. JV, 7. *) Ai istot. Thiergtsch. V, 22, 8. ®) Theo- 
phrast ill, 15, 6. ^<>) Virg. Aen. IX, 619 ") Theophr. IV, 5, a und 7. 
'^) Virg Aen. X, 230. ") Theophr. III, 14, 1. ") Ibid. lII, 10, v; IV, 
5. 4, ") Ilias XXI, 242. »«) Ibid. XXI, 35 s 351. 'h Virg. Aen. II, 513. 
*») Ibid II, 713, 714. »•) Ilias V, 693. ««) Ibid. VI, 433. ^') Virg. Aen. 
II, 16. 112. 185. 258. 5 
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Dichter Veranlassung geweaeD sein.') Auf den Berg 
Propontia wuchsen Lorber and Myrthe häufig*). 
5, Europa. 

Fangen wir wieder von der Morgenaeite an, ao b( 
an der östlichen Spitze dea tauri^chen Chereonesus und 
der Mäotis [jetzt ÄBowaches Meer] an wilden Nnizbäumei 
Ulme, Esche; aber weder der Fichte noch Tanne, noel 
liberhaupt keinem Kienholz'). In Thrazien, auf desae 
die Cedem und Tamarisken wuchsen^), soll es Comel-K 
Hyrthen und Cypressen gegeben haben*). Durch Roaen b 
das, damit zahlreich besetzte Pangäns- Gebii^ in Thrazien' 
und besonders Bchöno Weiset annen*), welche gern in schatt 
gediehen, sowie der Feuerdom [evonymus latifoliua] und 
bäum*) standen in Macedonien, dessen Baumaorten i 
[3 ad C) Seite 91 auafährlicher vorgeführt werden sollei 
binthenholz kam in Epims vor. Man bezog schönes Ter 
ans der Stadt Orikos oder Oricum [jetzt Orco] daselbst. 

Im Lande degTheophrast wissen wir am genanesti 
Den ersten Blick in die Banmwelt des alten Griechei 
seiner Inseln gestatten nns die Irrfahrten des Ody 
Ithaka etwa 1000 Jahre vor Chr. Sie erzählen von Erlen 
Pappeln mit weithin reichenden Wurzeln und emsig beweg 
von wohlriechenden Cyprea8en")j Granat-, Feigen- 
und Eichen'*), Auch andere Schriftsteller aprechen voi 
kommen griechischer Holzarten im Allgemeinen, und sind 
den Angaben darüber, wenn nichts anders dabei gesagt i 
weise dem Theophrast entnommen. Genannt werdei 
griechischen Festlande: Weiden, Hollunderbäume'*), Rose 
Granat-, Gel- und LorberbSume, Kastanien, Palmen 
Pappeln (Schwarz- nnd Weisspappeln]'*), Feuerdom, S 
[jetzt prunns apinosaj, Judendom [jetzt ziziphus palium 
bäum, Linosparion [apartium scoparium L.], Lotusbaum 
anstratis L.], Steinlinde, Buche, Hopfen- und Hainbuche 
Stechpalme"), Haide"), Eibenbaum'*) und allerlei Kadel hol 
war hauptsächlich die Weiastanne vertreten, welclie n 
wSrtig auf allen griechischen Beiden angetroffen wird, 
specieller Fnndorte ist anzuführen, dass das Nadelhoh 

') Haorohins II, 198 und 199. ') Theophras 
») Ibid. IV, f., 3, ') Ibid. IV, 6, t und i. •) Virf 
22. 23. 64. ') Theophr. VI, 6, 4. ') Ariatoteles Thieig. 
41, 1. ») Theophr. 111, 9, n. '} Ibid. III, iO, 2. '"» Virif. . 
■') OdyBBeeV, 63 und 64; VI, '^91 u. 8. w. "1 Ibid. VII, 1 
XIX,29ti. ") Theophr. III, 13. '") Hrsiodus. Der Schild d 
376 und 377; Welke und Tage 436. '•) Theophr. I, lü, e: 
'V Theophr. I, lO, «. ") Ibid. UI, 10, s; Vitgil. Aen. III 



-^ 67 - 

dem BrymaDÖiüaberge in Arkadien prävalirte. ') Die Pinie kam in 
Arkadien sparsam vor; b&nfiger um Elea, wo sie noch jetzt viel- 
fach vorkommt.^) In Arkadien iat der Speierling [pyr. domestica] 
aehr häufig gewesen'); man trifft ihn noch jetat auf dem Cyllenegebirge 
daselbst. Eine arkadische Ceder ist jnniperua lycia L. Auf dem 
macedonisehen oder pierischen, an der Nordgi'enze Thessaliens be- 
legenen Olymp wnchsen BnchÄbaiim*) mid Apharke [arb. unedo]. Den 
Lorber gab es am Helikon^). Zahlreich vertreten war in Hellas 
die Eiche, z. B. die dort noch jetzt sehr gemeine Scharlach -Ei che, 
dann die Steineiche*) sowohl anf den BergbÜhen, als auch in den 
Thälem'). Die Korkeiche {quere, faispanica Lam.] wachs in der 
Gegend von Lacedämon und Elea*), der Smilax [Abart von quere, 
ilex] in Arkadien'). Spezielle Erwähnung verdient noch die Vege- 
tation vom orchomenischen jetzt libadischen See. Derselbe liegt in 
BBotieu, olim Ogygia, zwischen Theben, Orchomenus und Anthedon 
innerhalb hoher Berge. Verschiedene Flüsse ergiessen sieh in den- 
selben. Auf seinen schwimmenden Inseln, resp, in stehenden Lachen 
auf tjefem ü-uchtbaren und sclilammigen Boden wuchsen Weide, 
Elaiagnus [wahrscheinlicb salix viminalis] und Flötenrohr; auf höheren 
aus firuchtbarer Erde bestehenden Plätzen das Zaimrohr"). 

Der Baum Evonymon [vielleicht evon. europaeus] wuchs unter 
andern auf dem Bei^e Ordymnus der Insel Lesbos"). Auf der 
Insel Creta, namentlich anf den Bergen Jda und Kedrion [jetzt 
KHntron], sowie auf den Bergen um Tiresia und an der Saunisquelle 
gediehen cyprische Feigen'*), Pappeln'*), Cypressen'*) und wilde 
Pflaumenbänmc. Von der Dattelpalme ganz verschiedene Krieg- oder 
Zwergpalmen fand man auf den Inseln Greta und Sicilien"'). 

Italien war, von den felsigen Höhen der kalkigen Apenninen ab- 
gesehen, von allerlei Banmarten so dicht besetzt, dass es Aehulieh- 
keit mit einem Obstgarten gehabt hat'*). Es konnte bei der doi't 
herrschenden Baum-Reben -Wirthschaft Wald und Feld jener Zeit 
kaum geschieden werden. Doch ist ein Vegetation s - Unterschied 
zwischen Ober- und Unter-Italien unverkennbar. Die Ka tan t 
der Schmuck des Waldes im Norden. Die Korkeiche [qi psead 
suber] wnchs in Etrurien,'^ Unter den Fruchtbäumen vora u t II n 
ist der Weinstock; es gab Weinberge in Calabrien, C mpan 
Latium und in der Gegend von Mailand, wo der V> n ankt 

•) Theophr. V, 449. «) Ibid. III, 9, *. ») Ibid. H, 7, 7. ) Ibid. 
HI, 16, s. '1 Hesiodua Theogimie 30. "j Herodot I, 66. 'i Hcsioilus 
Theogonie 3ä; Schild des Herakles 370 und 421; Werke und Tage 23^. 
427. 436. 486; Xenophon. Von der Jagd 9, la; Äschyios Tragödie 
TernuB. ') Tbeophr. III, 16, s. ") Ibid. 111, 16, r. '") Ibid. IV, 10, i; 
11, 1, 8 und 9. "j Ibid. Hl, 18, is. ") Ibid. IV, 2, a. "j ibii. III, 3, 4. 
") Ibid. III, 2,«; IV, 5, «. ") Ibid. II, 6, lo; Plinius XIH, 4, g. 
") Varro I, 2. ") Theophr. III, 17, i. &* 
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am Maulbeerbanm. Phrygien [in Klein-Asien], von Homer 
das weinreiche Land genannt, soll von Reben nicht dichter be- 
schattet gewesen sein, als Italien. Als Repräsentant der Feigen- 
bäume dieser Halbinsel kann der Ficus Rumin alis [vorher Ro- 
mnlaris oder Romula genannt] gelten, unter welchen Romulus und 
Remus saugend gefunden sein sollen*). Pinie und Cy presse 
erscheinen in Mittel- und Unter-Italien allgemein. Ebenso diePistacie, 
Myrthe, Pommeranzenbaum und Erdbeerstrauch. Gerühmt 
wird der freudige Wuchs des Ölbaumes, namentlich bei der Stadt 
Venafrum in Campanien. Dieser kleine Baum von etwa 20 bis 30 
Fuss Höhe war nach Fenestella zur Zeit der römischen Könige 
in Italien kaum bekannt; kam damals noch nicht einmal in Afrika 
vor und muss als ein Kind des Morgenlandes bezeichnet werden*). 
Nussbäume müssen am Vultumus in Campanien stark vertreten 
gewesen sein; denn als die von Hannibal ao. 214 vor Chr. ein- 
geschlossene Stadt Casilinum in Hungersnoth gerathen war, Hessen 
die Römer den Bewohnern Nüsse zuschwimmen, welche mit Flecht- 
werk aufgefangen wurden'). Der Meerkirschbaum [arbutus] 
wuchs, wie in südeuropäischen Wäldern überhaupt, so namentlich 
auch in Italien*), und spendete im November, wo sehne Früchte 
reifen, runde, rothe, aber herbe Beeren. Der Judendom ist noch 
jetzt in Italien sehr gemein. Ganz gewöhnlich war der Lorber- 
baum; der Ort Lauretum [Loretto] auf dem Aventinischen Berge 
erhielt von ihm den Namen^). 

Wohlriechende Cedern^) und Cypressen sind besonders bei 
Tarent in Unter-Italien bemerkt worden^). Wo Weinstock und 
Oelbaum gezogen, da fehlte es auch an ihren Stützen und Trägern, 
der Ulme, nicht. Pappeln wuchsen am Tiberstrande®); ebenso 
Ahornbäume®) und Eschen. 

Bergeschen zierten die Höhen, während die Weide als ganz 
unentbehrlich gewordene Holzart die feuchten Niederungen und Fluss- 
ränder deckte, llir Vorkommen am Vultumussfluss ist historisch 
.geworden [„obnata ripis salicta*']^^). Unter den eigentlichen Wald- 
bäumen begegnen wir herrlichen Buchen in Latium z. B. in der 
Nähe von Tusculum"). Nadelhölzer, namentlich schöne Tannen 
und noch grössere und schönere Fichten waren an den Apenninen 
und namentlich in Etrurien und im Latiner- Gebiet viel zu seh^n*^); 
das Volk jener Zeit kannte fast nur „Abies" und „Pinus"; unter- 



') Livius I, 4. «) Plinius XV, 1. i. «) Livius XXUr, 19. 
*) Virg. Aen. XI, 65. ^) Varro. «) Virg. Aen. XI, 136 bis 138. 
^) Cato 151. «) Virg. Aen. VIII, 32. 276. 286. «) Ibid. VIII, 178. 
>o) Livius XXIII, 19. »0 Hlin. XVI, 44, 91. ") Theophr. V, 8, 1 u. ». 
Virg. Aen. VLl, 599; IX, 522; XI, 320. 
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schieden vielleicht nach spitzen und nach platten Nadeln. Aus- 
gemacht ist, dass endlich die Eiche: robur') sowohl, als auch 
quercus, deren Mast so oft erwähnt wird, nicht allein in den 
historisch gewordenen heiligen Exemplaren^), sondern auch als ge- 
meiner Baum z. B. am kirkäischen Vorgebirge, auch sonst fast 
allenthalben vorkam'). Die Sommer-Eiche gedieh besonders an Fluss- 
Ufem, namentlich am Po [Padus], an der Etsch [Athesis] und an 
der Tiber*). Von Steineichen [ilex] an der Tiher wird schon 
von Aeneas geweissaget*). Immergrüne Eichen giebt es in Unter- 
Italien. Auf der Insel Corsika gab es die höchsten Tannen und 
Fichten*), wie den grössten, stärksten und schönsten Buchsbaum^). 
Je weiter aber nach dem Westen von Europa, desto dürftiger 
fliessen die Kachrichten über die Baum -Vegetation der Länder, bis 
sie ebenso wie nach Norden ganz aufhören. Gegen Mittemacht, heisst 
es, giebt es nur gemeine, die Kälte liebende, aber auch in Griechen- 
land vorkommende Bäume, wie Tanne, Fichte, Eiche, Buchsbaimi, 
Kastanie, Linde und andere diesen ähnliche^). InHispanien sollen 
Nadelbäume gestanden haben*;. 

B. Durch Kultur. 

Zu Theophrast's Zeiten hatte man schon mehre indische 
Gewächsid in Griechenland angepflanzt. 

Vom Ursprung des Oelbaumes, welcher wild in Taurien 
wächst und in Griechenland angebaut scheint, ist bereits die Rede 
gewesen. Der Weihrauch bäum, ursprünglich einem Theile des 
glücklichen Arabiens und der diesem gegenüber liegenden Küste eigen- 
thümlich, kam nach der persischen Provinz Carmania, sowie nach 
Aegypten, wo ihn die Ptolemäer angebaut haben. Schon im 17. 
Jahrhundert v. Chr. war er den Aegyptem bekannt. Die Lastschiffe 
der Königin Hatasu haben aus der angeführten Gegend 31 Stück 
in Kübel gepflanzte Weihrauchbäume mitgebracht^®). Dieser Baum 
kam auch nach Lydien in Klein-Asien, wo die in Sardes regierenden 
Könige fllr seinen Anbau gesorgt haben**). Aber er ist bis Europa 
nicht vorgedrungen. Dagegen sind von den Feigen mehre über- 
seeische Arten nach Italien gebracht; unter anderen eine Sorte von 
der Insel Chios im Aegäischen Meere, dann von der griechischen 
Insel Euböa, auch aus Lydien in Klein-Asien und aus Afrika. Die 
Dattel-Palme war ursprünglich kein italienischer Baum, sie ist 

*) Virg. Aen. XT, 137. «) Livius. Plinius. ^) Theophr. V, 
8, 8; Virg. Aen. VIII, 616. *) Ibid. IX, 6H0. 681; XI, 5, 66. *) Ibid. 
III, 39<); VIII, 43. «) Theophr. V, 8, i und 2. ') Ibid. III, 15, 6. 
«) Ibid. IV, 5, 1. «) Livius XXI, 8; Silius I, 352. ''') Riehm 11, 
S. 1749. ") Plinius Xll, 14, si. 
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in Ünter-Italien, wo sie allerdings nur ein vereinzeltes Vorkommen 
zeigt, eingeführt, oLne dass sie Früchte trägt, so wie in Syrien und 
Jndäa.*). Dasselbe gilt von der Platane, welche man ans dem 
Morgenlande zuerst auf die Insel des Diomedes im Jonischen 
Meere gebracht haben soll, um den Grabhügel des trojanischen 
Helden Diomedes mit diesem schattigen schönen Baume zu 
schmücken und zu schützen. Dann kam die Platane von Griechen- 
land nach Sicilien. Der ältere Dionysius hat sie zuerst zur 
Zierde seines Hauses in der Stadt Rhegium angepflanzt. Sie ver- 
breitete sich in Italien, dann in Hispanien, erreichte in beiden Län- 
dern ihre Vollkommenheit aber nicht.^) Dann ist noch die zahme 
Kastanie als ein eingewanderter orientalischer Baum zu bezeichnen, 
welcher auch an der Nordküste Klein- Asiens in dem hohen und 
kluftreichen Lande der Mossynöken zahlreich wuchs. Dieser erst 
etwa 350 Jahre vor Christ, von Asien nach Europa translozirte 
Baum soll zuerst bei der thes^alischen Stadt Kastana angebaut 
und hiemach benannt sein 'j Hundertblättrige Rosen vom Pangäus in 
Thrazien hat man nach Philippi in Macedonien verpflanzt*) u. s. w. 
Es hat sich also durch Kunst die Vertheilung der Baumarten 
geändert resp. vervielfältigt. Dem Gange der Cultur vom 
Orient nach dem Abendlande haben sich die Bäume angeschlossen. 
Oder was dasselbe sagen will: Die Ansiedlung asiatischer Colo- 
nisten an den Küsten des Mittelmeeres, in Afrika, Italien, Hispanien 
u. s. w. hatte die Wanderung morgenländischer Bäume nach dem 
Abendlande zur Folge. Europäer, welche wie z. B. die Macedonier 
in den Orient siegreich eindrangen, brachten gleichfalls Bäume von 
dort mit. Diesem Vorgehen traten aber Lage, Boden und Klima 
bisweilen hindernd in den Weg. 

2. Standort. 
A. Ueberhaupt. 

Die Gletscher des Kaukasus, welche höchstens im Hochsommer 
schmelzen®)^ wie die sandige Wüste Sahara hat schon Herodot 
auf seinen Reisen kennen gelernt. Es sind dies zwei Gegensätze: 
das Knochengerüst des consistent rigiden Theiles der damals be- 
kannten Welt und die das Meer begrenzenden oder ihm entstammen- 
den glühenden Sandfelder. Aber beide sind baumlos: oben, wegen 
des Eises und ewigen Schnees,^) unten wegen der Dürre und 

*) Varro If, 1. — Das Wort „Judäa", bei Grosse „Indien**, fehlt 
in der Aussähe von 1529. *) Theophr. IV, 5, e; Plin. XIl, 1, 8.4 und 5. 
3) Xenophon Anabas. V, 4. *) Theophr. VI, 6, 4. ^) Arrian V, 9. 
«) Rufus VII, 3. 
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Hitze der flachen Ebene. Hierzu kommt ein plötzlicher Temperatur- 
wechsel durch das ganze Morgenland/) besonders in Indien. Un- 
erträgliche Hitze und starrende Kälte bewegen sich wie Tag und 
Nacht in schroffer Abwechslung.^) Schueefelder zogen sich z. B. 
wie heute von den Pyrenäen über die Alpen durch Illyrien und 
Thrazien. Dann wieder vom Kaukasus [zwischen dem Pontus 
Euxinus und dem mare Caspium] über die Gebirgs-Hochlage nörd- 
lich von Persepolis, w.enn auch mit weiten Unterbrechungen bis 
über den Paropamisos hinaus, dem nördlichen himmelhohen Grenz- 
gebirge Indiens, dessen westliche Fortsetzung die Griechen auch 
Kaukasus nannten [jetzt Himalaya]. Tiefer abwärts ohne ewigen 
Schnee ragte z. B, Illyrien mit seinen steilen Felsen, Thrasien mit 
in Nebel gehüllten Steinmasseu, beide mit rauhen Gebirgs-Gipfelu 
und nackten, von Kälte starren .Bergpfäden über der Baumgrenze 
empor, ^) Vom hoch liegenden Hämus wird erzählt, dass selbst im 
Sommer dort die Nächte [Frigora nocturna] so kalt beinah gewesen 
wie der Winterfrost am kürzesten Tage [„quae caniculae ortu 
similia brumalibus erant"*]. Der schluchtenreiche göttliche Olymp 
ti'ug ein beschneietes Haupt. ^) U. s. w. 

Weiter wohl noch ausgebreitet als ewiger, oder doch beinah 
ewiger Schnee uud felsige Kälte ohne Baum wuchs war das Wtisten- 
land. Grossentheils wüst erschien die Landschaft Parthiene im 
Herzen des persischen Reiches^); tiberzogen von Sandwehen [„steri- 
les harenae"], welche der Westwind vom Caspischen Meere her zu 
grossen Hügeln aufthürmte [„ventus harena obruit"] und womit 
er Wege verschüttete, war die Provinz Bactrien.') Eine wasser- 
lose Wüste in der gewöhnlich noch zu Bactrien gerechneten Land- 
schaft Sogdiana [deserta Sogdianorum] erstreckte sich etwa 20 
deutsche Meilen breit und 10 deutsche Meilen weit; Sogdiana, und 
zwar sein westlicher Theil war grösstentheils eine Wüste. [,jSog- 
diana regio majore ex parte deserta est: octingenta ferea stadia in 
latitudinem rostae solitudines tenent"]. ®) Zwischen den Flüssen 
Akesinos und Hydraotes in Indien hatte Alexander der Grosse 
anno 326 vor Christ. Wüsteneien [„deserta"] zu durchschreiten.®) 
Zwischen den Flüssen Hyphasis und Indus einerseits, wie Ganges 
andererseits gab es damals eilf Tagereisen breite Einöden [„per 
rastas solitudines iter esse" etc.], unter denen zwar wohl mehr Wild- 
nisse, als völlig baumlose Flächen zu verstehen sein mögen, die 
aber selbst jener unerschrockene König mit seinem siegreichen Heere 
nicht zu durchziehen sich getraute.]^®) Auch an der indischen Küste 

*) Rufus m, 13. ^ 1 Mose 31, 4o; Rufus VIII, 9, so; 10, 35. 
8) Rufus UI, 10. *) Livius XL, 21. ^) Hesiodus Theogonie 42. 113. 
«) Rufus VI, 2. '^ Ibid. Vll, 4. «) Ibid. VII, 5 und lü. ») Ibid. IX, 1, 2. 
") Arrian VI, 8; Rufus IX, 2, 7. 
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325 ror Christ. Wttsteneien [„deaeitam vaatamqne 

tenent" etc.'); daoD wieder dieeseit des Indn« im 
rabiten nnd besonders in deo KUstenatrichen Gedrosiena, 
li ein Sandmeer obne Weg und Steg, ohne Bäume fUr 
tung.') Das wUate Arabien zwischen Mesopotamien, 
'alästina und dem glücklichen Arabien gr^zte nicht 
genannten Länder; es fanden Üebei^Snge statt. ") 
A, welches Moses mit seinen Israeliten zu dnrchzteben 

südlich an das gelobte Land. *) Das bevölkerte 
igebiet des Nil von Hyene nnd Elepbantine bis an das 
^pt«n der Alten, oder das eigentliche Aeg^len] wird 
^ begleitet, welche das fruchtbare der üebersdiwem- 
^liche Thal I and von den unbewohnbaren ungehenren 
rennten. '') Sie waren leer an Sumpf-, Quell-, Teich- 
sser, anch obne BSnme nnd obne alle Vegetation. 

mächtige, vom Südwinde bewegte, oder anf- und ab- 
indschicbten im Sonnenscheine glänzend und glühend 
iser Ausdehnung.^) Das mittlere Afrika besteht aus 
sserlos, regenlos, holzlos, thierlos und gänzlich wüste, 
lere Sandmecr erstreckt sich von dem ägyptischen 

zu den Säulen des Herkules und noch darüber 
iir hier und da giebt es kleine, von I4omaden be- 
lusilze. Die Nordküste hat fruchtbare Landstriche; 
lieh auch hier einige wasserlose Stellen, wie das Land 
ten, hei den Mannariden und am Catabathinns.*) 
legen dem Europäer die numidischen Einöden in Nord- 

1 diesen Extremen des ewigen Eises und ewigen Sandes, 
sicli schon wechselten, gab es nun in sehr bunter 
eit 

:ation3arme, oder spärlich mit Busch-, oder gar Baum- 
nnd dort gezierte gigantische Oebii^s - Höhen, oder 
]ge, wie z. B. zwischen Mesopotamien und Armenien*"), 
nbewachsene Gebilde, Bergschlucbten [ßijocjat]") und 
en BerglbHlem und Eiümmungen sporadisch von Men- 
Qt und bebaut [„habitaii", „coli"], wie z. B. die 
1 Berge oben am Tigris*^), oder die niederen Alpen 

UB IX, 10, 4'. ») Arrian VI, 21. 2i. 23. 24 und 26. 
b; Strabo XVI, 3, S. 13Ö8 und 1389. ') 1 Mose 16, i 
. <■) Strabo XVII, 1, S, J415 und 1419, •) Arrian 111, 
US IV, 7. >) HoroJot II, 32; IV, 181. 1K5. ») Strabo 
«4. *) Rnfus X, 1, s. '") Xenophon Anabasis IV, 2 und 6. 
IIX, 435. ") Ibid. IV, 1. 
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und Pyrenäen.^) In volkreichen Ländern, wie z. B. Indien, scheint 
der wilde Baum ganz auf die Berge verwiesen zu sein, wo diese 
nomadisch und vereinzelt [ohne Dorf und Btadt] vorhandene Schaf- 
und Rinderhirten bewohnt haben.') 

In anderen Ländern gab es aber auch 

y. baumbewachsene Hügel und Thäler [vaTCY]], z. B. in 
Bithynien*) und Griechenland*), sowie holzbewachsene Ebenen. Wir 
begegnen spärlich mit Bäumen besetzten wasserarmen flachen Ein- 
öden z. B. am Flusse Akesinss in Indien und in Oedrosien, oder 
dem Holzwuchse abgeneigten Moor- und Sumpfgegenden [palnstria 
loca, SXy), tcyjXö^, Xc|ivi^], wie z. B. im Lande der Mallier jenseits 
des Indus, oder im nördlichen Arabien südlich von Babylon.^) 

§. Häufig aber treffen wir auch, obgleich nicht ohne Abwechs- 
lung von Sand und Sumpf [z. B. Gegend von Litemum in 
Oampanien®)], für die Landwirthschaft fruchtbare, selbst äusserst 
gesegnete Niederungs-Landstriche durch den ganzen Orient, Indien 
an der Spitze, Klein- Asien, Griechenland, Italien, Hispanien, das 
Land der Carthager^) u. s. w. hindurch. Diese waren mit Weilern, 
mehr oder minder blühenden, offenen Ortschaften, Flecken, kleinen 
und grossen Dörfern, mit zum Theil volkreichen, ummauerten 
Städten [TcöXet^] und Stadtburgen®), freundlichen Gefilden, Gärten 
[horti] und Garten-Mauern [maceriae')] bunt durcheinander übersäet. 
Sah man in Gallien*^), Ligurien"), Syrien, manchen Landstrichen 
Klein-Asiens**) Bactrien etc. meist Dörfer [vici, gr. xa)|iat]'*), hausten 
die samnitischen Gebirgsbewohner Italiens in Höfen zerstreut [„in 
montibus vicatim habitantes^' ^*)], oder die Alpenbewohner iu kleinen 
Dörfern [„viculos"], in an Felsen hängenden unförmlichen Hütten, 
so blendeten schöne Städte, von denen viele schon wieder in 
Ruinen liegen, oder deren Platz man nicht einmal mehr kennt, 
z. B. in Persis**), Palästina**), wo es deren viele mit hohen Mauern, 
Thoren und Riegeln versehene gegeben hat, ferner auf den vor 
üeberschwemmung geschützten Erhöhungen in Aegyptens Nilgrunde"), 
dann in Klein Asien*®), Macedonien**), Thessalien*^) und in manchen 
anderen Küsten-Ländern des östlichen Mittelmeeres.**) Nach Libyen 

*) LiviuB XXI, 30. 82 und 33. ^ Arrian, Indische Nachrichten 11. 
*) Xenophon Anabas. VI, 5. *) Hesiodus, Werke und Tage, 390. 
^) Arrian Vf, 6, 22 und 24; VII. 20 und 21. «) Livius, XXII, 16. 
^ Ibid. XXIX, 28. ») Arrian 1, 20 s^q.«, IV, 25. 2H. 27; V, 8 und 20; 
VI. V. 6 und 7. ») Livius XXXIII, 6. *°) Ibid. XX«, 28. ") Ibid. 
XXXV, 21. ") Xenophon Anabasis. »») Rufus VII, 4. ") Livius 
IX, l;^. '^) Rufus V, 4. ^«) 4 Mose 32, 33 und 38. ^^ Herodot II, 
108 und 177; Rufus IV, 1; Strabo XV, l, S. 1266. ") Xenophon 
Anabasis; Livius XXXVII. 56; XXXIX, 1. '») Rufus V, 2. «°) Livius 
XXXIi, 13. ^') Ibid. XXXIII, 19. 
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mi Wssfxttiffa bl* iimi die Sici^n -irs Herkate^ kis^m^ «i 

Colf'Dim war Kantazo: ?m winl b^kaEj::II'?fa toc -fe« '. 
pvvAlidi Ttr-lrJrt und laz eo^E-i'» wi* Ki>rTc:h s>-raanw- Zei 
Beide *ind -['ät^r T>>n Ca-sr wi-rtJ-jf h-r^'^Ciritt.- 1 Grit 
Pflanz^Idt^ «-Ettaiiii^n ia KErin-.A-:-a, wiV in ürTer-ltalit 
der In^I Sidlirn eeJ m Afnkx Lybirn. B^rfchml du 
Meng« der tc-d ihr aQ-s-^a^^-c-^n Kot' :;".en in lier Pn>pi>i 
PoDtUs EniiD3= ntj'! is m^ht^n ac-ier- n G-^-enil-^n »ar dh 
■^bme Sladi Sll'-t.» In d-r Thal-t-rr--^ ^-s p3''.-i< *ind : 
Hatria. Bavenna nnd »E'!Te Pfciri-Tsiitr m e^et^d. Sei 
der GrcR'liir,? Born'* -ilkn die Sid-ire Arira. Titcr, Ariea. 
iD^riniD. ÄTsifriLM imd at-iere *!- ..oibe-"' m Act weixer 
gegfTid b<~tand'-D bab*n.'> Hu loni-ten an* der St^^tadl 1 
in Jf>ni*^n batx-n nntT df* TarqniniBs Ptisen* Kimi-cb-kr-i 
Hemchaft [tjl6— 578; in d.n offentn Kü>trnwäl.(^ra Call 
Stadt Ma--ilia gegrönd*:t. Um diei-It"? Zeil logvn wand« 
Gallier unter BelloveiD« cach Galtia Iran-^padana urd gr 
Mailand [Mediolannm* ']. Ums Jabr 2V'n vor Christ, wnr 
Be^f^binnong einer frnchtbartn Girgtud in Campacit« ge 
Samoiler die beiden Kü^ten-PflaM-tSdte [roli'iiiae] Meulmn 
Sinne^f'a Seiten^i der Römer angelegt.*) Römi-ehe KoIodhU 
den nm'n Jahr 290 vor Cfarist. narh Sena [jetzt Seoigsj 
Umbrien imd Hadria am Padus, wovon das Ädriati^obe Mee; 
Kamen trägt, abgefübrt.^ Etwa 15 Jahre später naefa P< 
nnd Cosa.*) Und sofort nach mebren anderen Ofteu Italien 
In dem den GalUeni abgenommenen Gebiete am Padas 
etwa 220 vor Cbrist. die Pflanzstädte Plaeencia nnd C 
angelegt,") E^ gab nm'ä Jabr 209 vor Christ, im Gansei 
30 rSmiscbe Pflanzstädte.") Dazu kamen ao. 197 vor ( 
nocb 5 Pflaozätädte an der Seeküste mit je 300 Familien.' 
der Ent^tebimg der EUslensladt Aqnileja an der Nord^pi 
AdriafiiH^en Meerea baben Gallier nnd Römer ibren Äntheil.' 
Rtammt an» dem Anfange des II. Jabrhanderts vor Cbrtst. Ja 
Städte vergangen und wieder entstanden, wie z. B. das oben ei 
unglQi'klictie Karthago etwa 125 vor Cbrist . anf dessen Rui 
einer rifmi.^cben Ansiedelung begegnen.'*) Warme Heilquell 
anlasHten den Prokon^nl Cajns Sextins etwa 120 vor ( 

') Strabo XVI, 2, S. 137(1. 'i ll.id. XVII, 3, S. 1498. 
XIV. lies, *) Viru- Aen. VH, 6-29-631. '1 Livins V. 34. 
X, 21. 't Ibid. Xf. -^ Ibid. XIV. »> Ibid. XV; XVI; Xi: 
"^ Ibid. XX; XXI, 2Ö; XXXI, 10. "1 IWd. XXVIl, 9. ") Ibid. XX 
'■) Ibid. XXXIX, 45, 64 und 55. ") Ibid. LX. 
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zu der Kolonie von Aquae Sextiae [jetzt Aix in Frankreich].*) 
Mehrer anderer Ansiedelungen, welche mit dem Fortschritt der 
rl5mischen Eroberungen in und bei Italien zunahmen, nicht speciell 
zu gedenken.^) 

Durch die Kriegszüge HannibaTs, des Karthagers, werden wir 
zuerst mit den hispanischen Städten näher bekannt: Neu-Karthago, 
Karteja, Saguntum und vielen anderen [ao. 218 v. Chr.]') Em- 
porium war daselbst eine aus zwei, später aus drei Städten zu- 
sammengesetzte Ktistenstadt.*) Es gab viele Städte und Burgen 
[„oppida" und „castella"] in Hispanien.*) Dem römischen Heer- 
fuhrer ergaben sich im • Jahre 179 v. Chr. 103 Städte [oppida] in 
Keltiberien®). Jedoch ist bezweifelt worden, dass diese und viele 
andere von römischen Soldaten eroberte Ortschaften, welche die 
kriegerische Eitelkeit hierzu ausstaffirt, sämmtlich Städte im eigent- 
lichen Sinne dos Wortes gewesen sind. Der häufig dürre und un- 
angebautQ Boden dieses Landes, wie die Wildheit der Bewohner des 
Landes-Inneren lassen auf städtischen Schliff und hohe Boden- 
Kultur nicht schliessen.^) 

Sehen wir uns nun die von Menschen mehr oder minder stark 
angebauten Gegenden der Erde etwas näher an, so kann von der 
zahlreichen Bevölkerung eines Ortes nicht immer auf verhältniss- 
mässige Ergiebigkeit des umliegenden Bodens geschlossen werden. 
Für den Handel und die hierdurch zu erwerbenden Reichthümer 
waren Seeküste und Hafen wichtiger als die Frage nach Sand- oder 
Lehmboden, nach dieser oder jener Baumart. Ebenso galten für 
die Herstellung der Grenzfestung andere Erwägungen als die nach 
der Güte des Ackerlandes. Die Ansiedlung im Binnenlande Hess 
die Bonität des Bodens und seinen Pflanzen wuchs jedoch weniger 
unbeachtet, und sie wusste die Oase in der Wüste schon zu bevor- 
zugen. War auch z. B. das Ufer des nördlich der Einöde von 
Sogdiana fliessenden Oxus kaum mal mit wilden Bäumen bewachsen, 
wenigstens arm an Starkholz [„circum amnem nudo solo et mate- 
ria maxime sterili"^)], so fand man doch stromaufwärts im Lande 
Bactrien ein ergiebiges, getreidereiches Obstbaum- und Weinland, 
reich an Hutungen, an Pferden und voll von Menschen^). Frucht- 
bar war auch die persische Landschaft Xenippa an der scytischen 
Grenze ^*^), nicht weniger ein Theil des ebenen Parthiene^*). Das ber- 
gige Hyrkanien war reich an Obst und Trauben^*). Diesseits der 
Mündung des Indus zeichnete sich die Landschaft Gedrosia zum 

*) Livius LXI. ^ Ibid. XXXIV, 45; XXXV, 9; XXXVII, 47; 
XXXIX, 44. 8) Ibid. XXI, 5. *) Ibid. XXXIV, 9. ^) Ibid. XXXV. '^2. 
«) Ibid. XL, 49. ') Ibid. XLI, (4). «) Rufus VH, 5. «) Ibid. VII, 4. 
") Ibid. VllI, 2, 7, ") Ibid. VI, 2. ") Ibid. VI, 4. 
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Theil durch Frachtbarkeit aus^). Ebenso theilweise die Sttdkttste 
der Provinz Persis; während der grösste Theil ihres Küstensaumes 
sandig und wegen zu grosser Hitze unfruchtbar geschildert wird'). 
Die nördlichste Qegend dieser Provinz ist winterlich und schneereich. 
Zwischen beiden aber liegt eine der gesundesten Landschaften Asiens 
eben das baumreiche Persi;); westlich eingeschlossen etwa 40 deutsche 
Meilen lang und 4 Meilen breit von einer Gebirgskette, welche 
nördlich durch Medien und Armenien bis zum Kaukasus verläuft'). 
Dieser mittlere Strich von Persien trug mit Ausnahme des Oel- 
baumes allerlei Obst- und wilde Bäume, viele Wiesen und Weiden, 
von den klarsten Bächen durchrieselt. Lustgärten aller Art prangten 
dort im üppigsten Grün und umschlossen viele Seen*). Wegen 
Fruchtbarkeit besonders hervorgehoben sind dann femer Sittacene*) 
im unteren Gebiete des Pasitigris, sowie das obstreiche ßugistane 
zwischen Medien und Babylon [„regionem opulentam et abundan- 
tem arborum amoeno et fecundo foetu*) etc.]. Hier, meint man, 
müsse der Garten Eden, den Gott der Herr gepflanzt hat, zu 
suchen sein, wozu, je nachdem man sich denselben gross oder klein 
denken will, Assyrien^ und andere gesegnete Euphrat-Länder gehört 
zu haben scheinen^). Namentlich Babylonien und, den öden Süd- 
rand abgerechnet'), auch Mesopotamien zwischen Euphrat und Tigris, 
wo ungeachtet einer entsetzlichen Hitze, wenn auch baumarme, so 
doch getreidereiche Aecker und graswüchsige Viehmast -Ebenen den 
Wohlstand der Bewohner sicherten***). 

Fruchtbare Landstriche Syriens waren Kommagene, namentlich 
die Umgegend von der Stadt Samosata, dann die Küste bei Laodi- 
cea mit sehr ergiebigen Weinbergen; femer die Umgegend von 
Damaskus**). 

Palästinas's Gebiet zählte seiner vielen Bäche, Seen und grossen 
Boden-Triebkraft wegen zu den gesegneten Landstrichen. Dort 
wuchsen Weizen und Gerste, femer, wie schon angegeben, der 
Oel-, Feigen- und Granat-Apfelbaum, der Weinstock u. s. w. Man 
sagte von ihm, dass Milch und Honig daselbst fliessen*^.) 

Im südlichen oder glücklichen Arabien, wo es nicht an Sommer- 
Regen, auch nicht an Flüssen fehlt, welche sich in Ebenen und 
Sümpfe verlieren, wurde gleich wie in Indien zwei Mal gesäet. 
Dort gab es Ueberfluss an Früchten, Zuchtvieh und Geflügel, und 
das Glück der Bewohner erschien beneidenswerth*'). 

*) Rafus IX, 10, 40. ') Arrian, Indische Nachrichten 38 und 40. 
«) Rufus V, 4. *) Arrian, Indische Nachrihten 40. ^) Rufus V, 2. 
«) Ibid. X, 4, 13. ') 2 Könige 18, 32 ®) l Mose 2, s Ms 15. •) Xeno- 
phon Anabas, I, 5. ^^) Herodot I, 193; Rufus IV, 9; V, 1; X, 10, si. 
") Strabo XVI, 2, S. 1359. 1362. 1369. ^^) 1 Mose 13, 10; 6 Mose 
8, s; Tacit. Eist. V, 6. ^») Strabo XVI, 4, S. 1392. 
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AU ergiebige Landetriche Afrika'» werdeD daa getreidewUchsige 
Aegypten'), sowie Gjrrenaika genannt, vo gidchfalls Kom und Wein 
in Menge gediehen, Bäume wuchsen und grasreicbe Wiesen von be- 
frncbtenden BKchen bewässert wurden. Libyen zwiscben dem 
Triton-See und Aegypten stand in der BodengUte Asien nnd Europa 
allerdings nacb. Nur die Landscbaft Cinyps zeichnete sich durch 
schwarzen fruchtbaren Boden und Qnellwasser aus; sie trug so gut 
wie daa babylonische Land dreihundertfUltige Ernten'). Fruchtbar 
war Carthago^), und auf letzterem Gebiet, namentlich die Gegend 
von Emporia*); dann aber auch Numidien das Reiterland. Seine 
Küstenstriche bestanden aus fruchtbaren Ebenen mit vielen StSdten, 
Flüssen und Seen. Mauretanien oder Marusien zählte bis auf wenige 
Einöden zu den gesegneten Ländern. Es ist reich an Flüssen nnd 
Seen, an Frucblbäumen mancher Art und namentlich an Wein, 
ätldlicb von diesep LSndem wohnten die Gätuler bis zu den Syrten ; 
in ihrem Lande gab es gebirgige und öde, aber auch bewohnbare 
Ölenden. Es wird von IJumidiens bester Gegend erzShlt, dass die 
Fruchthalme eine Höhe von fünf Ellen und eine Dicke von einem 
kleinen Finger geliabt haben. Die Frucht gab 240ßiltig'j. 

Ei^ebig an Bodenerzeognisaen jeder Art war das gesegnete 
Kl. Asien'), namentlich die Ebene von Cilicieu'), dann die Gegend 
von SagalassuB in Pisidien*). Ferner die Landschaft Galatien, 
eigentlich Gaüogräcien nach den emgewanderten Galliern benannt"). 

Die Stadt Byzantium lag auf fruchtbarem Boden"*). In Mace- 
donien zeichneten sich die Gegenden von Aenea ua2 mehr noch von 
Kassandi-ea auf der Halbinsel Paltene durch Fruchtbarkeit und Kom- 
Reichthum aus**J. Auch mitten in Maeedouien wohnten fleissige 
Landleute [„inpegri cwltores*']. Seite Westseite war aber kalt, rauh 
nnd schwer zu beackern: [„frigida, duraque cultu et aspera plaga 
est"**;]. In Hellas blUhte der Ackerbau weit mehr als die Vieh- 
zucht; das Nomadenthum hatte dort aufgehört"). Ebene, durch 
Fruchtbarkeit besonders ausgezeichnete FläcMen waren im sonst 
felsigen, dürren Griechenland z, B. auf dem Peloponnes bei den 
Städten Sicyon und Corinth [„ager nobilissimae fertilifatis "•*)], sowie 
femer auf der Insel Kreta mit ihren hundert Städten, wo man im 
Jahre drei Mal pflügen resp. ernten konnte'*). Unfruchtbar zeigte 

') 1 Hose IS, in; TacitUB Eist. I, 11. ■) Herodot IV. 198 und 
199; Arrian, Ind. Nachriclit-n 43. ■) Livius XLIU, 6; Stiabo XVU, 
3, S. 1484. *) Livius XXIX, üB. *) Strabo XVU, 3, S. 14s7. 149^. 
1494. •) LiviuB XXXIX, 1. ') Xenophon An^bas. 1, s. *) Livius 
XXXVIII, 15. •) Ibid. XXXVlIi, 17. '") Tucit Anal XII, 63. 
■') Livius XLIV, 10. "i Ibid. XLV, 30, ") Herodot VII, 60. ") Li- 
vius XXVIl, 31. ") HesioduB Theogouie 477. 971; Virg. Aen.lll, 106. 
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sich Ättika*). Des menschlichen Anbaues wllidige Gegenden: [hu- 
mano cnltu d^iora loca"] gab es nicht allein in Ebenen, sondern 
auch an südlichen Gebii^^-Abhängen z. B. den Alpen. In Italien 
escellirten durch üeppigkeit die Po-£bene in Gallia transpadana^), 
femer die Etraskisclien Gefilde: („Etrnsci campi"] zwischen Faeaulae 
nnd Arretium im Flussgebiet deä Amus [Gegend von Florenz]*), 
und die Gefilde am Vultumusfluas in Kampanien^). Weltberühmt 
war die kornreiche Insel Sicilien''), 

Aber auch selbst in den paradiesischen milden Landstrichen 
der Erde, gleiches Niveau etc. vorausgesetzt, wuchsen, auch wenn sie 
angepflanzt etc. wurden, nicht alle Holzarten, wenigstens nicht Überall; 
oder wenn sie wuchsen, so brachten sie es doch nicht zu ihrer natürlichen 
Vollkommenheit, Fruchtreife etc. [Dattelpalme, Sykomorus etc.]^) 
oder sie wurden gar in ihrer Art verändert, [„terrae proprietas 
coelique, sub quo aluntur, routat."] Von den Provinzen Asiens hatte 
jede ihre eigenth Um liehen GewSchse. Warum fehlte der Oelbaum 
in Babylonien und Bithynien^), diesen herrlichen, fruchtbaren Gegen- 
den ; und wiedernm, wesshalb wurde er im südlichen Europa heimisch, 
nachdem man ihn dort angebaut hatt«? In ihrer ursprünglichen 
Heimath wurde freilich alle Vegetation edler erzeugt, als in der 
Fremde. Hier trat anch, wie man meinte, in Folge des neuen 
Nahruugsstoffes eine Veränderung der Art ein [„generosius in eua 
quidquid sede gignitur; insitum alienae terrae, in id, quo alitur, 
natura vertente se, degenerat"")], Samen aus Cilicien nach Eappa- 
dozien und Überhaupt ntSrdlich vom Taurus verpflanzt, soll miss- 
ratben sein. Anbau-Versuche mit dem Epheu in den Gärten um 
Babylon miaslangen, vermulhlich wegen des heissen Rlima's.^) 
Seleucua Nicator, der erste griechische König in Syrien nach 
Alexander des Grossen Tode, hat vergeblich versucht, gewisse 
indische Bäume, welche zu Schifi'e nach Arabien gebracht, mit gutem 
Erfolge hier anzupflanzen [,,non ferunt peregrinari"'";]. Das lag, 
eine richtige Manipulation und angemessene Fürsorge auf dem Trans- 
porte, dort guten Samen, hier tadellose Pflanzen, vorausgesetzt, ver- 
mutblich an den feineren Nuancen des Bodens, des Himmelsstrichs 
und der Lufttemperatur, welche den Alten dieser Epoche mehr noch 
unklar geblieben sind als uns. Dass die Früchte im Allgemeinen 
in südlichen Gegenden früher reifen, als in nördlichen, wusste so 
ziemlich Jedermann, Vom Einflusa der Seenähe, der Bodenneigung 

') Livius XLIII, 6. ») Ibid. XXI, 37; Tacitua Hlstor. n, 17. 
») Ibid. XXII. 3. *) Ibid. SXII, 14. ") Ibid. XXII, 37. ') Theophr. 
IV, 1, s; Xeuophon. ÜKushaltskuDSt 4. ') Xenopbon Anabas. VI, 4 
und 6, *) Livius XXXVIU, 17. ») Theophr. IV, 4, i. '») Plinius 
XVI, 32, S9. 
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und Bodeoerhebnng auf frühe oder späte Ernten hatte man 
sächliche Beweise'). Daaa luftige Lage den Rost- und Frostäcl 
entgegen wirkt, während Gewächse in lnftstillen Gründen und ' 

keBseln ihnen unterliegen, trat vor Angen*J. Den gUnsI^en Ei 
des Thauea in regenännen Ländern, wie Baktrien, Baby^lon, Äegj 
Cyrene und bei den Evesperiden, oder in regenloser Zeit [PalS 
und den Werth des Regens zu rechter Zeit fiir das Gedeihei 
Pflanzen hatte man erkannt*). Aber ein geographisches odei 
liebes Klima mit seinen EigenthUmlichkeiten ward von denMen 
jener Zeit nur nndeutlich erkannt. Man schrieb die Wirkungen 
Lage und Klima hauptsächlich mit dem Boden su. Die Verscbi 
heit des Letzteren, dieses Hauptfaktors im Standort war ihnen 
dings aucli noch nicht viel deutlicher geworden. Es müge zun 
hier folgen, was man vom Boden wusste, oder zu wissen glt 
Wir wollen nach einer allgemeinen Betrachtung des Bodens erör 
„Igitur primum de solo fundi videndum baec quatuor: Qua 
forma, quo in genere terrae, quantus, quam per se tutua".*) 

B. Boden [„tönos"].") 

Von der Urform der Erde, einer von einer Wasserkngel 
sehlossenen rigiden Kugel, deren Oberfläche von der Oberfläehi 
Wasserkugel allenthalben gleich weit entfernt war, oder, wie 
sich sonst dieses Erdbild ausmalen will, mügen einige S( 
Plato's, wie EudoxDS aus Knidos [370 vor Christ.] 
Aristoteles Ideen gehabt haben. Wenigstens lassen sie die 
muthung von einer runden Erdform durchblicken. Auch St 
spricht bestimmt von einer Erdkugel.^) Allein diese Ansicht 
nicht zur allgemeinen Herrschaft, und Gelehrte wie Plinius 
andere hielten an der Lehre Plato's fest, dass die Erde eir 
Wasser schwimmende Scheibe oder Insel sei.') Diese im < 
schwimmende Erde dachte mau eich entstanden durch Hebi 
und Senkungen in Folge vulkanischer Thätigkeit im Innern 
dei Aussen -Thätigkeit der Gewässer, Um die Eingeweide der 
durch feste Bande mit einander zu verkniipfen, dann um den 
gestUm der Ströme in Schranken zu halten, die Flutben zu br 
und den inindest ruhenden Theilen durch ihre härtesten StoSii 
zu gebieten, hatte die Natur die Gebirge geschaffen,*) Der 

') Herodot IV, 199; Theophr. VIII, 2, a und le. =) The. 
VIII. 10, s. ') ibid. VIII, Ö, 6; KiehiD II, S. 16S2. ') Varro 
') Theophr. IV, ft, s. ') Strabo XVII, 1, S. 1461. ') Plinii 
108, US. ») Ibid. XXXVI, 1,1. 
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en die Oelebrten.') Die ErderschUtteningen dauerten 
die historische Zeit wusate von erloschenen Vulkanen, 
g noch thätigen nachzusagen. Vulkanische Gegenden 
1 ßlein-Asien [Kadmus- Gebilde in_ Phrygion')], wie 
etna und Vesuv]. Einflnss auf die ThStigkeit der 
Erdbeben hatten nach der Meinung der Babylonier 
e, namentlich diejenigen, denen man die Entstehung 
chvieb. Mitwirkung übten femer die Winde, denn 
:e nur bei ruhiger Lnft. Man verglich das Beben der 
Donner am Firmament, und meinte, dass Erdrisse 
.naioger Entstehung seien.") Am meisten litten die 
ErderschUtterungen, aber auch Gebirge wie Alpen 
a waren nicht frei davon. In Gallien verhütete sie 
Aegypten die Hitze.*) 

Erdbeben und Erdemporheben war eine UmwSlznng 
eränderung der GewSsser verbunden. MeeresEUck- 
en z, B. der Neuzeit bestätigt durch hocbliegende 
lager im Diluvium, Seenmscfael- Ablagerungen an Ber- 
r grössere Breite und Tiefe der Strombetten n. dergl. 
rllckschreitenden Wasser wurden die entstehenden 
md in Besitz genommen,*) Oder nach Anschauung 
e empor gehobene runde Erdscheibe schüttelte die 
sum ab in die Tiefe. „Und Gott nprach: Es sammele 
jer unter dem Himmel an besondere Oerter, dass man 
sehe. Und es geschah also".^) So entstand das die 
ide Weltmeer'), und namentlich auch der Atlantische 
Durchbruch desselben bei den Säuleu des Herkules 
,s Mittelmeer inmitten der gehobenen Erdiusel*). Stellen- 
in diesem Mittelmeere trockene Anhöhen in Form 
ier grösseren Halbinseln und Inseln sichtbar. 
ag eine grosse Ruhepause für die Weltbelebung und 
ingetreten sein. Zeitweilige abnorme Wasserhebungen 
ich ein, als schon Menschen und Thiere die Erde be- 
as 150 Tage andauernde GewSsser der SUndtInth 
' auf Erden, dass alle hohen Bei^e nnter dem ganzen 
illen hoch davon bedeckt waren'"). Viele sind in 
1 begraben.'") Nach Homer, dem sich Plato an- 
ia nach der SUndflntb drei Verändemngsstufen au. 
n die Menschen auf den Bergen der Erdscheibe hoch 

phon, Staate-Einkllnfte der Athener. ') Strabo III, 1603. 
79, 61. ') Ibid. II, 80, ss. ") Ibid. U, 81, af. ') 1 Mos« 
ae 1, 10. ») Plato. — Plin. II, 90, ss. ") 1 Mose 7, 
") Plinius V, 13. 
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über den wasserbedeckten Thälern und Ebenen. Es waren dies in 
der Urzeit angeblich die in Berg- .und Felsenhöhlen hausenden 
Cyklopen, welche sich von von selbst gewachsenen Früchten nährten. ') 
Manche Zeichen, auch Ortschaften dokumentiren die Zeit der bewohnten 
Berginseln. Die Stadt Skepsis lag z. B. ehemals auf dem höchsten 
Gipfel des Ida in Troas.^) Ebenso befand sich die Stadt Magnesia 
am Berge Sipylus in Lydien.^) 

Auf der zweiten Stufe sah man die Menschen am steinigen 
Abhang und Fusse der Berge*), und nach weiterem Verlauf der 
Gewässer in den Ebenen, an Küsten und auf Inseln durch den Anbau 
des weichen Bodens die dritte und letzte Stufe einnehmen.^) Auf 
dieser verfeinerten sich Sitte und Bildung. Durch Schifffahrt und 
Verkehrs - Vermehrung kamen Wohlstand und volkreiche Städte^). 
Jedoch auch jetzt stiegen noch bisweilen die Meeresfluthen auf 
zerstörende Höhe. Dadurch hat z. B. im kluft- und höhlenreichen 
Böotien, damals Ogygia genannt, die angeblich schon 1000 Jahre 
vor Christ, von ihrem Könige Ogygos erbaute Stadt Theben 
mit anderen Städten ihren Untergang gefunden [Ogygische Fluth^]. 
Ihr beklagt man angeblich auch den See Copais in Böotien, früher 
Ackerland.®) Mehre Flüsse ergiessen sich in denselben, aber ein 
Abfluss des Wassers ist nicht ersichtlich.*) Durch ein Erdbeben 
soll der Mulasfluss verschlungen und zum Sumpf geworden sein; 
thatsächlich ist ein Sumpf an die Stelle getreten.*^) Solche Fluth- 
sagen wiederholen sich in anderen Ländern und bei verschiedenen 
Völkern. 

In grösserem Umfange ist ein allmähliches normales Rück- 
schreiten des Meeres im Laufe der geschichtlichen Zeit unverkenn- 
bar geworden. So in Aegypten, Klein-Asien, Italien u. s. w. Das 
Adriatische Meer reichte früher weiter hinauf im Flussgebiete des 
Padus als nachher und jetzt.**) Neue Flachlandstriche sind ent- 
standen bei Circeji, einer Seestadt in Latium*^), im Hafen von 
Ambrakia [Epirus], im Piräus bei Athen und vor Ephesus, wo das 
Meer in alter Zeit den Tempel der Diana bespülte. Nach Herodot 
reichte das Meer busenförmig, dem Arabischen Meerbusen parallel, 
dereinst über Memphis hinaus bis an die Aethiopischen Berge. 
Ausser dem thebischen Landstrich soll zur Zeit des ersten ägyptischen 
Königs dieses Land noch gänzlich versumpft gewesen sein. Anderer 
Ansicht nach war Unter- Aegypten und. das Land bis zum See Sir- 
bonis vielleicht ein zum Mittelländischen Meere gehöriges, mit dem 

1) Ulyss. IX, 112 «) Strabo III, 1664 ») Livius XXXVI, 43. 
*) Uiade XX, 216. ^) Ibid. XI, 160; Plutarch, Denksprücbe des Cyrns 3. 
«) Strabo III, 1633. ') Varro «ll, 1. — Strabo II, 1175. ») Strabo 
ir, 1194. ») Ibid. IJ, 1176. »°) Ibid. II, 1175. »^) Ibid. If, 672. >«) Homer. 
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Bothen Meer mid dem AebmitiadieD Basen zasammen fliessendes 
Meer') imd der Kilsehlamm hat diese Yerbindmig verstopft. Aoeh 
Hin Ilion war Meer, in ganz Teothrania und in dar Niedenmg des 
MHander'). Die Stadt Priene, diemals im Meere gelegen^ lag sn 
Strabo's Zeiten 40 Stadien davon entfont^. Dorch den Abzog 
des Meeres tanditen Insefai auf, wie Delos, Rhodos ond viele andere, 
mochten inzwischen aoch vom Feoer gdiobene Erhohang^i mitten 
im Meere zo Inaein geworden sein^). Andere Inseln entstanden 
durch das Losreissen von Landstäcken dorch die abziehendai 
Flothen^, währ^id manche bisherige Inseln, blos gdegt, dem Fest- 
lande zogingen*). Wo der Abzog des Meeres nicht Ira von Statten 
ging, da blieben aof dem Festlande Sümpfe oder Seen zorück. 
Fast ganz Thessalien soll in alter Zeit nichts weiter als ein grosser 
See gewesen sein, weil die Koste des rings von Crebirgen einge- 
fassten Landes höher lag als sein Kiederongsboden. Cr^en Morgen 
reichten sich Pelionberg ond Ossa die Hand; im Norden stand der 
Olymp, im Westen das Pindos-Crebii^ ond im Soden der Othrys. 
Nachdem ein Erdbeben dorch Trennong von Ossa ond Olymp dem 
Peneosfloss Loft gemacht, welcher das Seewasser abgeführt ond 
seitdem das Tempethal dorchströmt, ist bis aof die beiden grossen 
Moräste, den Nesonis ond Böbnis, das Land entwässert ond orbar 
gemacht. Freilich konnte das Wasser des mitten dorch das Land 
fliessenden Peneos ond seiner vielen Nebenflüsee aoch später mit- 
onter nicht rasch genog abfliessen ond zeitweilige Ueberschwemmon- 
gen waren die Folge davon. ^ 

Einen anderen verarbeitenden Einfloss aof den Erdball hattra 
ond haben noch heote Qoellen, Bäche ond Flösse. Sie soeben 
den ürzostand wieder herzostellen, indem sie das verwitternde, ab- 
ratschende ond erdig gewordene Oebirgsgestein in Schlammform 
transloziren ond an ihrem Rande, wie an der Mündong ablagern. 
Liegen die Gebirge ond Höhen erst mal wieder sämmtlich in den 
Untiefen der Meere, dann wird das Wasser die Herrschaft ober die 
Erde zurück erobert haben, ond alles Festland wieder zodecken wie 
in der Urzeit. Vorläufig hat der Schlamm ond Scblik der Flüsse, 
welche mit dem Rückschritt des Meeres zo grösserer Thätigkeit ge- 
langten, die fruchtbarsten Niederungen der Erde hervorgebracht ond 
das ebene Indien, Ägypten, Venetien und andere Gegenden geben 
davon Zeugniss. Zu Homer's Zeiten, des Ahnherrn der Wissen- 
schaften und des Alterthums, soll der der Ueberschwemmung unter- 

*) Strabo XVII, 1, S. 1460. «) Herodot II, 4. 10. 11; Plin. 

II, 85, 87. »/ Strabo III, 1604. *) Plinius II, 86, ss; 87, 89 und 88. 

*) Ibid. II, 88, 90. «) Ibid. II, 89, 91. ') Herodot VII, 129. — Seneca 
quaest natur. VI, 25. 
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worfene Theil Aegyptens unterhalb Memphis noch vom Meere be- 
deckt und nicht sichtbar gewesen sein. Dieseti hat erst später der 
NiUchlamm gebildet.') Das Rothe Meer stand zur Zeit des Königs 
PtolomSus U. drei Cubitus höher als die Boden- Oberfiäche von 
Äegyptens Flachland.*) Aber nirgends wohl ist das Meer durch 
die von Fluss und Strom herbei gespülte lockere Erde mehr und 
schneller zurück geschoben worden, als an der Mündung des Pasi- 
tigris am Persischen Meerbusen.') Ferner haben der Simois und 
Skamander, welche sich in Mysiens Blachfelde mit einander vereini- 
gen, dnrch Schlik-Anhäufimgen ihie eigenen Mündungen verstopft, 
so dass sie sich zu Strabo's Zeiten statt in das Meer in Moräste, 
dann in einen See ei^ossen, welcher in das Meer mllndet>) Das 
Feld, welches die Stadt Ilinm damals vom Meere trennte, besteht 
aus FluBS-Schlik. Alt-Ilium wttrde um die Hälfte weiter vom Meere 
als zur Zeit des trojanischen Krieges zu suchen sein.') Dieses 
Flussgebiet bildet das eigentliche trojlscbe Gefilde, und ist der 
Schauplatz der von Homer besungenen Schlachten aus den Jahren 
1193 bis 1184 vor Ohrist. gewesen'). Äehnliche Wirkungen ver- 
ursachten der Caicus ni der Ebene von Pergamum, der Hermus 
vom Berge Cybele in der Ebene zwischen Smyma und Sardes, der 
Cayster in der Gegend von Ephesus und der Mäander in der Nie- 
derung von Milet'). Dass das Meer früher weiter in den Flusa 
gebieten binanf reichte, eiebt man an der flachen Lage, wie an der 
Bodenbeschaffenheit solcher Niedernngen. Man weiss es aus den 
Schwierigkeiten, welche zum Theil noch in der historischen Zeit die 
Flüsse zu überwinden hatten, um wieder zum Meere zu gelangen, 
Versumpfungen, kleine Seen, zahlreiche MUndunga versuche und Mün- 
dungen [Dettaformationen] sind Beläge dafür. Solches gilt z. B. 
von dem ins Caspische Meer fliessenden Arases. Durch ab- und 
angeschwemmte Erde wurden die nassen Pfützen im Laufe der Jahre 
ansgedeicht. So durch den Pyramus in Cataonien, den Minder 
in Phrygien*), den Nil in Aegypten.') Durch den Aechelous zwischen 
Acamanien und Aetolien ist so viel Erdboden in das Jonische Meer 
hef!5rdert, dass er sich inselartig ausgebildet und festgesetzt hat 
[Echinaden-Inseln] '*). Meer, See und Fluss verloren überall mit der 
Zeit an Fläche. Seen verschnimpften zu Sümpfen, Sümpfe ver- 
trockneten und die Flüsse und StrSme haben schmalere und flachere 



') Herodot II 6; Plinius XXV, 2, s. '1 Plinius VI, 29. b'. 
") Ibid. VI, 27, ') Strabo III, 1640 und 1643. ') Ibid. III, 164S. 
•) Ibid. III, lti42 und 1648. ') Nearchu»; Strabo XV, 1, S. 1264 und 
1265; Arrian V, 6. ') Strabo 111, 1604. ') Herodot II, 5. la und u. 
'•) Ibid. II, 10; Plin. II, 8&, b7. 
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Wenn dessen ungeachtet späterhin an manchen Orten ^) die in 
Besitz und Kultur genommenen Niederungen wieder verlassen, ihre 
Inhaber wenigstens ihre Wohnungen auf die Anhöhen zur Erbauung 
von Kastellen zurück verlegt haben, so geschah solches lediglich aus 
Rücksichten der Sicherheit. 

ß. Boden-Aeusseres und Inneres. 

Was nun, nachdem die Gewässer im Wesentlichen zur Ruhe 
gekommen und stabilere Erdzustände geschaffen, zunächst die Form 
der Boden-Oberfläche, oder die äussere Beschaffenheit der Gegend, 
welche man „locorum natura"^) oder „locorum situs"') genannt hat, 
anbetrifft, so wurde eine natürliche [„quam natura dat"], und 
eine künstliche [„quam sationes imponuüt"] unterschieden. 

1. Hinsichtlich der natürlichen Form, welche heut zu Tage 
in flachen und ansteigenden Boden zerfällt, hatte man dreierlei 
Aussenseiten erkannt: die Ebene, den Hügel und den Berg. Die 
Vereinigung von zwei oder drei dieser äusserlichen Erscheinungen, 
also z. B. die Verbindung von Berg und Thal, Haupt- und Neben- 
thal [convallis] etc. bildete eine vierte Form. 

2. Unter der künstlichen Bodenform [„de formae cultura'^*) 
im Gegensatz zur „forma naturalis", wurden nicht etwa Veränderun- 
gen durch zu bewegende Erdmassen verstanden, sondern die Wirkung 
der Pflanzenkultur und der künstlichen Vertheilung der Gewächse. 

„Sequitur secundum illud quali terra solum sit fundi"®). Die 
Beschaffenheit des Bodens und dessen Tragfähigkeit wurde als die 
Grundlage des ganzen Landbaues erkannt. Beides war an sich sehr 
verschieden und man konnte nicht mit jedem Grundstück dasselbe 
anfangen. Die Orientalen unterschieden von dem steinigen und 
rauhen den ebenen und weichen Boden*). Hinsichtlich der Stein- 
und Erdarten, von denen Herodot Felsen, Steine, Thon, Lehm, 
Sand, Marschland, Bruch und Moor, zum Theil unter Angabe der 
Farbe unterscheidet^), klassifizirte man bei den italienischen Land- 
wirthen [allerdings sehr unbestimmt] : gewöhnlichen, besonderen 
und gemischten Boden.®) Gewöhnlich nannte man den Boden 
überhaupt, wie er, Steine, Sand und dergl. einschliessend, vorzu- 
kommen pflegt. Boden in Sonderheit war der besonders benannte, 
welcher mit keinem anderen Namen oder Beinamen zu bezeichnen. 
Dieser führte seinen Titel von den in ihm allein vorherrschenden 
Erdtheilen, z. B. Thonboden, Kiesboden, Kreideboden u, s. w. 

») Virgil Aen. IIT, 110. ^) Plinius XXXVI, 15, as. ») LiviuB 
XXXVni, 17. *) Varro I, 7. '^) Ibid. «) Plutarch, Denkf^prüche des 
Gyrus 3. ') Herodot II, 12, 36 und 92. «) Varro I, 9. 
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Oder man nannte ihn steinig; mittelsteinig oder rein; trocken oder 
feucht, mager, fett oder mittelmässig. Gemischter Bodenjhiess 
derjenige, welcher zahlreiche ungleichartige Bestandtheile von ab- 
weichender Wichtigkeit und Wirkung enthielt: Steine, Marmor, Stein- 
grus und Geröll, Kies, Sand, weisser oder rother Thon, Stauberde, 
Kreide, Kohlen [„carbunculus" — etwa Braunkohlen?]. Dieser 
Boden war nicht weniger mannigfaltig gemengt als der gewöhn- 
liche Boden. 

Nach Diophanes Bithynius und Xenophon*) erkannte 
man den zum Anbau fähigen Boden sowohl an sich selbst, als an 
den darauf befindlichen angebauten oder wilden Pflanzen. An sich: 
je nachdem die Erde weiss, schwarz, leicht, beim Graben krtimlich, 
nicht von Natur aschenreich und auch nicht besonders dicht war. 
An den Pflanzen : je nachdem solche lang und ihrer Art nach frucht- 
reich waren. Nach Cato sind Ebulum, wilde Pflaumen [prunus 
silvestris], Brombeere [rubus], bulbus minutus, Klee [trifolium], 
Wiesengras [herba pratensis], Sommereiche [quercus], wilde Birn- 
und Apfelbäume Zeichen für Getreideland [„frumentarii soll notae"]. 

Hinsichtlich der Bodengüte, welche auch durch mager oder fett 
[„humus pinguis"^)], trocken, nass, feucht oder salzig [„dcX|xa)5Y]$'^] 
ausgedrückt wurde*), unterschied Cato neun Stufen*): 

1. Ergiebiger Weinboden [der beste von allen]. 

2. Zu bewässernder Gartenboden. 

3. Boden für Weidenwuchs. 

4. Boden für den Oelbaum. Man pflanzte die Olive gewöhn- 
lich auf dichten und warmen Boden; nur der Licinische Oelbaum 
wurde auf kalten und mageren Boden gebracht.^) 

5. Wiesengrund. 

6. Getreideland. 

7. Hauwaldboden. 

8. Boden für das Baum-Rebenfeld [„ubi arbustum"*)]. 

9. Mastwald-Boden [der schlechteste]. 

Andere Landwirthe stellten den guten Wiesenboden im Range 
voran; daher auch die Alten die Wiesen, welche später „prata" 
hiessen, „parata" nannten oder Flächen, welche fertig sind, d. h. 
zum Pflanzenwuchs keiner Düngung und Bestellung bedürfen« 
Oaesar Vopiscus, der frühere Aedil, hielt den Wiesengrund von 
Rosea [„campos Roseae Italeae" — vom Thau, ros, so genannt — ] 
einer Gegend des Sabinerlandes bei Reate, wo besonders Pferde ge- 

*) Xenophon, Hausbaltskunst 16. *) Virg. Aen. VI, 195. 196. 
^) Xenophon, Hausbaltskunst 19 und 20. *) Cato 1. *) Ibid 6. ®) Ibid. 7. 
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weidet wurden, für das fetteste Erdreich Italiens, weil man hier 
[natürlich übertrieben] eine steckengebliebene Messstange am folgen- 
den Tage nicht mehr sehen konnte^). Sie sollte schon in einer 
Nacht zugewachsen sein. 

Der dritte signalisirte Gesichtspunkt betraf den Flächenraum 
des Bodens [„soli quantus"^)], ohne dass Varro, welcher nur die 
verschiedenen Flächeumasse hier namhaft macht, eine Ahnung von 
dem vortheilhaften Unterschiede gehabt haben mag, welchen ein 
Getreidebau in grossen Breiten, oder eine Holzzucht in umfang- 
reichen Wäldern gegenüber der Parzellen-Kultur mit sich bringt. 
Es kam den alten Landwirthen darauf an, die unermessliclie Land- 
ausdehnung zu tadeln; sie wollten besser gepflügt und weniger ge- 
säet wissen, also der intensiven Wirthschaft das Wort reden.') 

Endlich wurde noch das Augenmerk auf eine geschützte Lage 
gerichtet. Unter dem Bodenschutz verstand Varro*) dessen Lage 
gegen die Umgebung, indem es sich fragte, ob Hügel oder Wälder 
den Nordwind abhielten und die Sonne ihn frei bescheinen konnt-e. 
Je sonniger die Lage, desto grösser und schöner erwuchsen die 
Früchte Nach Cato war eine vom Fusse eines Berges südwärts 
in die Ebene sich erstreckende Bodeniläche zur Landwirthschaft die 
beste*), und der horizontalen vorzuziehen, wo das zusammen- 
laufende und stehenbleibende Wasser zur Versumpfung oder in 
etwaigen Vertiefungen zu Pfützen sich anzusammeln pflegte. 

0. Lage. 

Im Interesse der Waldbäume musste der Begrifl^ der Lage 
weiter gezogen werden, als ihn vorhin der römische Laudwirth sich 
dachte. Die Waldschriftsteller subsumirten unter diesen Begriff 
alle Vorkommnisse der äusseren natürlichen Beschaffenheit der 
Gegend. Sie hatten dafür den Ausdruck: locorum situs. Ihrer 
Beobachtung verfiel das Verhältniss des Bodens zum Meeres-Niveau, 
ob Niederung, ob Höhe, und ob in diesem Falle Bergrücken oder 
Hochebenen vorlagen. Femer beachteten sie sein Verhältniss zu den 
Umgebungen, und zwar die Lage des Bodens g^en die Sonne, 
gegen herrschende Winde, gegen das Meer, gegen fliessende Gewässer 
und gegen benachbarte Höhen. 

Im weiteren Sinne gehörte hierher auch das Verhältniss eines 
Baumes zum anderen Baum, also seine Situation oder Stellung zu 
seines Gleichen: geschlossener, lichter u. s. w. Stand, Baum-Zunei- 
gung oder Abneigung. 



^) PliniuB XVII, 4, 8. *) Varro I, 10. ») Plinius XVIII, 6, 7. 
*) Varro I, 12. ») Plinius XVH, 5. 
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D. Klima. 

Dieses der griechischen Sprache entlehnte und in heutiger Be- 
deutung zuerst von Aristoteles gebrauchte Wort, wird von 
xXJvetv, biegen, neigen, abgeleitet. Die Römer begriffen den Einfluss 
des Klimas unter den sinnreichen Ausdruck: „locorum vis", womit man 
die Gewalt von Hitze und Kälte gemeint hat. Sie vermengten aber 
den Begriff von geographischem und örtlichem Klima, ähnlich wie 
wir noch jetzt im gemeinen Leben beide Modifikationen zusammen- 
zu fassen pflegen. Es ist hier also die Summe der Einflüsse 
gemeint, welche von der Beschaffenheit des Luftkreises und dem 
äusseren Einwirken des Bodens auf das vegetabilische Leben aus- 
gehen und worin die Temperatur die Hauptrolle spielt. 

3. Yerhalten der Bäume. 
A. Gegen den Standort Oberhaupt. 

Auf jedem Standort wachsen die zum Hartholze gehörigen 
Bäume [Eibenbaum, Eiche etc.] langsamer als die Weichhölzer [Aspe, 
Erle etc.].») 

unabhängig vom Standort drehen einige Baumsorten, wie 
z. B. Oelbaum, Silberpappel und Weide nach Eintritt der Sommer- 
Sonnenwende ihre Blätter.*) Bei uns weiss jeder Hirt, Holzhauer 
oder Jäger, dass nach Johanni der belaubte Zweig nicht mehr 
gegen den Regen schützt. 

Alle Baumarten, wilde wie zahme gedeihen, wenn man sie 
nur der Freiheit und sich selbst tiberlässt, nicht beschneidet u. s. w. 
am besten auf dem ihnen zusagenden Boden, x^po^?*) i^ ^^^ ^^^'' 
selben angemessenen Lage, zönoi oder tötco^*) und Luftmischung, 
xpiat^ Älpos, oder Klima. ^) Hier haben sie ein kräftiges Wachs- 
thum und ein schönes Ansehen.^) Einige, wie z. B. die gemeine 
und weisse Pappel, die Weide und andere an Flüssen vorkommende 
Bäume lieben Feuchtigkeit, Sümpfe und Gewässer; andere, wie 
z. B. die Fichte, die freien und sonnigen Plätze; noch andere, wie 
z. B. die Tanne, der Eiben-, Faul- und Schlingbaum den schattigen 
Stand, ^j Es giebt Bäume der Berge [Hochceder in Syrien von 
18 Fuss Umfang] und kalten Berghöhen, wie z. B. Thyja und 
Stechpalme. Die Höhen der Insel Cypern, die Apenninen, die 
Berge auf Corsika u. s. w. bilden den natürlichen Standort der 
Tanne und Fichte. Man hat dort Stämme^ von 80 Fuss Schaft- 
länge gefällt,®) Wilde Bäume lieben gemeinlich heiligen und 

*) Varro I, 41. «) Ibid. I, 46. ») Theophr. IV, 1, s und 6. 
*) Ibid. III, 12, 4; IV, 1, i. '^) Ibid. IV, 1, s; VI, 6, 8. «) Ibid. I, 9, 2. 
^ Ibid. IV, 1, 1. ») Ibid. V, 8, i bis s. 



Standort; mau erkennt das an ihrem Vorkommen daeelbst 
atnr, wie an ihrem vorzuglichen Gedeihen in Gebirgsgegenden, 
änme der Berge haben festes, glattes und farbiges Holz 
r, Buche und andere]. Apfel- und Birnbäume, besondere der 
imbaum, sind auf Bei^n rauh, dornig und knotig.*) Im 
jen Lande gedeihen besser Weisstanne [einigermassen im 
Spruch mit der Angabe von vorhin] und Wachholder j denn 
;rden hier höher als auf hohen Bergen, wie z. B. der Cyllene 
liadien. Es gieht aber auch wilde Bäume, welche an Ge- 
rn, Flüssen und in Hainen wachsen und mehr in ebener 
d sich wohl befinden*). Der Ebene und warmer Lage er- 
sieh die zahmen Bäume, obgleich nach Verschiedenheit der 
auch Ausnahmen vorkommen. So z. B. die anf der Insel 
innerhalb der Scbneeregion auf Bei^höhen vorkommende 
sse '). 

Das normale Verhalten aller wilden und zahmen Bäume 
; sich unter den abweichenden Einflüssen von Boden, Lage 
LÜma, sowohl unter als über der Erde*). Der Anban, resp. 
iihmüng wilder Bäume aus kalter Höhe durch Ueherfiihrung in 
Thäler und Ebenen gelingt nicht -immer'). Bäume aus gutem 
in schlechte Gegenden verpflanzt, gedeihen nicht'). Im 
neinen bringt die Verwilderung kleineren Längenwuchs, kleinere 
e, kleinere Blätter und schlechtere PrUcht«. Alle diese Tbeile 
n härter, krummer und gedrängter.') Klimatische Verände- 
1 hindern mitunter das Wacbsthum ganz ^). Auf ungünstigem 
ort kommen manche Bäume [Peraia auf der Insel Rhodus] 
is zum Blühen, zum Fnichttragen aber nicht. Die Steineiche 
it bald fruchtbar, bald unfruchtbar vor. Ebenso ist es mit 
liier. Es blühen aber beide. Auf dürrem, magerem Boden 
las Laub frtlher, während guter Standort und feuchter Boden 
längeren Sitzenbleiben der Blätter beizutragen scheinen.*) 
r, welche sonst alljährlich abzufallen pflegen, bleiben in be- 
rs günstiger Lage länger oder immer sitzen'"). Bäume gleicher 
ehlagen nach Verschiedenheit des Standortes früher oder später 
Zuerst grünen die in Sümpfen, dann die in der Ebene, zuletzt 
if den Bergen.") Je besser der Boden und je günstiger das 
i, desto weniger, resp, kürzere Zeit setzen die Bäume ihre 
3 aus [z. B. in Aegypten].'*) Früchte giebt es in diesem 
i mehr, in jenem weniger; sie reifen in der Wärme, in der 

■) Theophrast III, 11, 5, ') Ibid. llf, 2, «. ') Ibid. IV, 1, s. 
1. I, 3, 5. ") Ibid. I, 3, b; III, 2, a nnd s. *) Ibid. n, 2. s. ') Ibid. 
, a. =) Ibid. 11, 2, lo. •) Ibid. I, 3, 5; 9, ß und 7; Varro I, 7. 
leophr. III, 3, s. ") Ibid. 111, 4, 1. >") Ibid. III, &, 1. 



EtHte reifeo sie nic^t. Wilde BKnme tragen die meistt 
[2. B. die Holzbirne], aber sie schmecken oiclit so gnl 
wenigen , aber süssen Flüchte zahmer Bäume. *) En 
sind die Bäume auf Bergen nud trockenem Boden, als 
Lande und in Sümpfen. '^ Auf rauhen, dUrren und d( 
ausgesetzten Platzen bekommen manche Bäume, wie z. 
Eiche, Platane wilde Schossen.*) Auf günstigem Standor 
die Bäume nnter Aneetzung weniger Enoten einen gtCssere 
wuchs. So ist z. B. die macedonische Edeltanne scbBn 
pamasische [zeigt auch in neuerer Zeit schmalere und 
gespitzte Nadeln] und andere.*) 

B. Gegen den Erdboden. 

Die eine Bodenart passte für den Weinatock, die i 
Getreide, nnd die Gewächse rerhielten sich auf verecbiedei 



Anf dem Parnesus, der Cyllene, dem pierischen 
auch dem mysischen Olymp und anderen grossen Gebirge 
wegen der Vielartigkeit des Bodens alle Pflanzen. 

Es gab dort sumpfige nnd feuchte Stellen, trockenei 
fruchtbaren n. s. w. Boden, auch Wiesen mitten auf di 
— Auch tiefe wanne Schluchten und erhabene, den W 
gesetzte H9hen giebt es dort, so dass alle Gewächsarten, 
jenigen, welche ebenen Boden liehen, dort Torkamen. ") 

Die Baumarten wachsen entweder in trockenem Bodi 
anf Felsen und zwischen Steinen, wo ihre Wurzeln bii 
der Ausbreitung verhindert werden [„viam dat"]^) oder 
tem Boden, oder in der Nässe [Sümpfe, Moräste, Seei 
Flusse, selbst im Ueere], oder endlich sowohl auf dem I 
auch im Wasser.*) 

Manche Bänme konnten nur in feuchtem Boden [' 
Eohr')], oder im Wasser leben, nnd zwar mit Unfersi 
Seen mit Zu- nnd Abflugs, wie z. B. im Stadtgebiete 
im Sabinerlande gedieh das Rohr; in FlUssen, wie z. B. 
wuchs die Eller; im Meerwasser die Meerzwiebel und Pi 
wohl auf dem Lande, als auch im Wasser gediehen M; 
Weide nnd Rohr, ausgenommen das Flötenrohr. 

Rotber Sandboden eignete sich besser zum Boiza 
serendos surcnloa"], als weiaslicher. Der fette war frnel 
der magere Boden. Auf magerem Boden, wie z. B. im I 

•) Theophr. I, 4, i; III, 3, 4 und 5. ') Ibid. I, 8, 1. 
8, B. *) Ibid. I, 9, 3. ') Ibid. HI, 2, s. ») Ibid. I, 4, »: 
') Varra I, 41 und 45. =) Theophr. I, 4, s; IV, 10, t. ') V 
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[Oegrad in Latimn] konnte man weder froliwfidisige Bäume, noch 
fruchtbare Weinstöcke , noch di<^e Getreiddialme üehen; yiefanehr 
mariskisdie Feigen [eine schledite Sorte], ordinäre BSmne, trockene 
nnd yermoosete Wiesen. Auf fettem Boden aber, wie z. B. in 
Etnuien, sah man üppige Saaten ohne Brache nnd blattreiche mi- 
bemoosete Bäume. In der G^end Ton Tibur [Stadt in Latium] 
herrschte der mittelmässige, zu jeder Bestellung ge^gnete Boden 
vor. Auf kohligem Boden, wenn er von der Sonne erhitzt worden, 
verbrannten mitunter die Wurzeln der Pflänzlinge. Es konnte der 
gemischte Boden durchweg bestellt werden und Früchte tragen, wie 
der tbonige oder steinige Boden. Leichter, lockerer, leidit zu 
durchdringender Boden veranlasst lange und starke Wurzeln. Da- 
bei suchen diese das etwa in der Tiefe vorhandene Wasser, wie' 
z. B. jene Platane, an welcher man 33 Ellen lange Wurzdn ent- 
deckt hat, auf.*) Durch Hindemisse, welche mitunter im Boden 
vorkommen, wurden gerade und gleichförmige Wurzeln aber krumm 
und verworren.*) 

C. Gegen die Lage. 

Im Allgemeinen brachte man die Feldfrüchte in die Ebene, 
den Weinstock auf die Hügel und die Waldbäume [syluae] auf 
die Berge. Im Winter gab es in der Ebene krautreichere Wiesen, 
und der Baumschnitt wurde dann leichter überwunden; im Sommer' 
waren die Berggegenden reicher an Futter als die Ebenen, wo denn 
auch die frische Bergluft die Baumzucht [cultura arborum] begünstigte. 
Der Bergbaum verhält sich nach Höhe, Abhang oder Himmels- 
gegend aber wiederum verschieden. Bald ist er auf dem Gipfel, 
dem Bergrücken oder der Hochebene; bald an den Abhängen 
schöner und stärker. Waldbäume wachsen mit Vorliebe an den 
Nord- oder Mittemachtseiten, welche gegen Nord freiliegen; sie 
prangen dort, wenn sie nicht ausnahmsweise vom Nordwind gedrehet 
werden, in voller Schönheit, Grösse und Langschäftigkeit. Ihr 
Bauholz, z. B. das von der Edeltanne in Macedonien ist schöner 
als das an den Bäumen der Mittagsseite; es ist fest und wirft sich 
weniger. Auch an demselben Baume ist die Nordseite dichter und 
stärker als die übrigen Seiten.') Es giebt aber auch Thäler, welche 
vor Winden jeder Art geschützt sind, und wohin auch die Sonne 
nicht dringen kann. Dort sind Tannen und Fichten zwar ' an 
Stärke und Höhe ganz ausgezeichnet; aber dichtes schönes Holz 
haben sie nicht; sie sind daher auch nicht zu Geräthen etc., welche 
besondere Sorgfalt erfordern, vielmehr nur zum Haus- und Schiff- 

*) Theophr. I, 7, i. •) Ibid. I, 4, 4. ■) Ibid. I, 9, 2; V, 1, 11. 
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bau zu benutzen. Im Sonnenlicht erwachsene Tannen sind kürzer 
als jene Schattenbäume, aber dichter und stärker. ^) 

Als Berggewächse, welche in der Ebene nicht fortkommen, 
werden genannt in Macedonien: Tanne, Fichte, wilde Pinie, Liude, 
Weissbuche, Speiseeiche, Buchsbaum, Andrachne, Eibenbaum, Wach- 
holder, Terehinthe, wilder Feigenbaum, Alatemus, Erdbeerbaum, 
Nussbaum, Kastanie, immergrüne Eiche. Auf Bergen und zugleich 
in der Ebene wachsen: Tamariske, Ulme, Weisspappel, Weide, 
Pappel, männliche und weibliche Comelle, Erle, Eiche, Lakare, 
wilder Bim- und Apfelbaum, Hopfenbuche, Stechpalme, Esche, 
[die Bergesche liebt hohen Stand. VirgiL Aen. IV. 491], 
Paliurus, Feuerdom, Ahom, den man Zygia nennt, wenn er auf 
Bergen, Glinon aber, wenn er auf Ebenen gewachsen,^) Alle den 
Bergen wie der Ebene gemeinschaftlichen Bäume werden in der 
Ebene viel grösser und schöner für das Auge; aber nutzbarer 
werden Holz und Früchte auf den Bergen, wenn sie dort schick- 
lichen Boden finden. Dies ist vorzugsweise auf den Bergflächen, 
weniger an Abhängen und in Schluchten, und am wenigsten auf 
den Berggipfeln der Fall; es sei denn, dass sie von Natur die 
Kälte lieben.*) Eine Ausnahme von dieser Regel machen Apfel- 
und Birnbaum; sie tragen in der Ebene bessere, süssere und 
fleischigere Früchte und besseres Holz; auf den Bergen sind sie 
klein, knotig und dornig.*) 

Die Bäume der Ebene enthalten gemeinlich lockeres, farb- 
loseres und schlechteres Holz. In niedriger, luftstiller feuchter Lage, 
wie z. B. um Pantikapäum am Pontus [Mündung des Asowschen 
Meeres] wächst besonders schlechtes Nutzholz. Dies ist nur zu 
Qeräthen und Werken zu gebrauchen, welche in freier Luft 
stehen.*) 

Gleichartige, gedrängt erwachsene, namentlich in dichtem 
Schatten befindliche Waldbäume, einerlei wo sie stehen, zeigen vor- 
wiegenden Höhenwuchs, sind ohne Knoten, gerade und schlank. 
Der Einzelstand, zumal in voller Sonne und windiger Lage führt 
aber mehr in die Kronenbreite und Stammdicke; solche Bäume sind 
knorriger, knotiger und zeigen festeres Holz. Aehnlich wirken, 
wie wir gesehen haben, schattige, geschützte Lage einerseits und 
sonnige windige Plätze andererseits.^) 

Ungleichartige Wäldbäume sind nicht immer verträglich; 
man glaubte Sympathie und Antipathie derselben gegen Thiere und 
unter einander erkannt zu haben. Ein in der Mitte einer Dungstätte 

*) Theophr. IV, 1, 2 und 4. *) Ibid. HI, 3, i. ') Ibid. III, 3, 2. 
*) Ibid. ni, 3, 2 und 11, 6. ^) Ibid. IV, 5, s. «) Ibid. I, 8, 2; IV, 1, 
A und 5. 



igeechlagener todter Bicbeopbbl [„robnfita mUqna matma"] 
^r, beiläufig bemerkt, die SchlaDgratbrat*). Der feind- 
esinntuig wnrde es Eogescbrieben, wenn ein Baum dem 
e Nahrang entzog, oder in bindernder Weise eh nabe 
leb ein Feind war der Ephen gegen andere ihm cur 
ge dienende Bänme. Ätlen Banmarten feindlich trat der 
f, weil er keisen neben sich duldete. Den CTtisua tüdtete 
ier das mäcbtigere Halimon [atriplex halimnB L.], wovon 
dige Hecken zog.'; Dass sich diese Bänme nnd andere 
nicht mit einander, oder mit anderen Pflanzm vertrt^;en, 
So z. B. aoch Weinfltock und Cypresse. „8i cnpresaos 

ridicis infemnt altemos ordines imponnnt: neqne eaa 
tius, qnam ridicas potinntnr, neqne propter eas adfenuit 
d int«r se haec inimica."") Wenn es lüer also heisst: 
lebendige Cfpressenbänme statt der PfShle gebrauche, da 
Pfahl- nnd Baamreihen abwechseln, ancli die Cypressen 
■ Pfahllänge hoch werden lassen, ferner den Weinstock 
ssen nicht zn nahe setzen, weil er sich mit ihnen nicht 
80 länft das auf die beschattende Eigenscliaft der Cypresse 
ibenso wird es mit dem Nnssbaum gewesen sein, welcher 
ihen Getreide gepflanzt werden sollt« [„nnclenm in segetem 
s".*)] Die Alten sahen die üngeselligkeit mancher Holz- 
) die VerdSmmnng oder Verschattung, resp. den unter- 

eine feindliehe (Besinnung der eio^ Holzart g^;en die 
Wir werden hier&of noch im § 19 Pos. 1 ond 21 
menj wollen hier jedodi nicht tmberlihrt lassen, wie sidi 
m ihrer Land- resp. Gartenwirthschaft die Sympathie wie 
, resp. das Wachsranm-BedUrfiaiss der BSnme zn Nntze 
In älterer Zeit hatte man das nicht gethan, nnd also bei 
ckerflüidie wegen der schlecht geordneten Banmstellnng 
nd schlechteren Wein wie Getreide in den Baum-Eeben- 
tmtet. Die verbesserte Enltnr aber stellte jedes Oewächs 
Ort nnd verschaSte demselben vollen Sonnen-, Mond' 
mnsB. Ein „arbustom" oder Baum -Weinfeld, worin die 
ata sunt in quincuncem ordinem", lieferte den Beweis. 
'eihen und die angemessene Banm-Entfemnng gestatteten 
Teichen Zwischenban von Getreide, nnd die Vennehrnng 
n Bänmen im freien Sonnenlicht gezogenen Weintranben, 
Icr solchen ümstSoden früher und be^r reiften, mithin 
und werthvoller wnrden.') 

"arm I, 38. *) Theophr. IV, 16. s. ») Varro I, 26. 
XVir, », j. ■) Varro I, 7. 
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D. Gegen das Klima. 

Es ist natürlich, dass der klimatischen unterschiede wegen 
nicht allenthalben anf den Bergen nnd in gleicher Weise alle Ge- 
wächse erzeugt werden. Es gab jeder Luftbeschaflfenheit ent- 
sprechende Baumarten, wie z. B. die Gypresse auf dem idäischen 
Gebirge Creta's, die Ceder auf den cilicischen und syrischen Bergen, 
die Terebinthe an manchen Orten Syriens. *) Letetere blieb am 
Ida und in Macedonien klein, strauchartig und sperrig; um Da- 
maskns in Syrien aber ward sie gross, reich an Zweigen und 
schön.*) Die Korkeiche soll besonders im westlichen Italien, die 
Colutea [cyt. labuiiium L.] auf der Insel Lipara nördlich von 
Sicilien sich entfaltet haben.') Es kam vor, dass der Sumpf unter 
ein und demselben Breitengrade, und nicht gar weit aus einander auf 
dem Rücken des Hochgebirges baumleer blieb*), während die 
sumpfige Niederung der Ebene [ager paluster] eine Menge Bäume 
von ausgezeichneter Stärke und Höhe [„frequens proceris arboribus"] 
hervorbrachte.^) Manifestirte sich der klimatische Unterschied also 
im Allgemeinen an dem gänzlichen Baummangel, oder an der un- 
vollständigen Ausbildung des habitus, oder an seiner vorzüglichen 
Pracht, so fiel derselbe noch an besondem Merkmalen auf, nament- 
lich an den Blättern und der Fracht. Gebirgsbaumarten wie Fich- 
ten und Tannen [„abietes ac sappini"] trugen wegen der rauhen 
und kalten Höhe einen reichlicheren und festeren Blattschmuck als 
dergleichen Bäume in tieferen Lagen. Pappeln und Weiden da- 
gegen, welche die Gebirge meidend, tiefer abwärts in wärmeren 
Regionen wachsen, haben schon von Natur eine lichte Belaubung. 

In geschützter warmer Lage, wie z. B. auf der Insel Cypern, 
und auch auf der Insel Creta bei Cortynea kam es vor, d^ss je 
ein Platanenbaum im Winter seine Blätter behielt. •) Eine Sommer- 
Eiche [quercus] zu Sybaris [jetzt Thurii] in Lukanien am Meer- 
busen von Tarent, nahe der Stadt, verhielt sich ebenso. Diese 
trieb auch nicht vor Mitte des Sommers neue Blätter. Auf der 
Nil-Insel Elephantine in der Thebais, wie um Memphis in Aegypten 
verloren weder Feigen- noch andere Bäume, nicht einmal Wein- 
stöcke ihre Blätter. Wie denn überhaupt in besonders milder Luft- 
mischung, bez. in der heissen Zone kein solches Abfallen der 
Blätter stattfindet, als in der gemässigten und kalten Zone.') 

Aus demselben klimatischen Grunde trugen manche Frucht- 
bäume zwei Mal im Jahre, wie der Weinstock am Meere von 
Smyma in Jonien, oder der Apfelbaum bei der Stadt Consentia in 
Unter-Italien im Lande der Bruttier. 



*) Theophr. III, 2, e. ^ Ibid. III, 15, 8. ^ Ibid. III, 17, i. 
*) Livius XXXII, 13. ^) Ibid. XXXVI, 22. «) Plinius XII, 1, 6. 
') Ibid. XVI, 21. 



ige Banmarlen waren auf den Höhen fnichtreicher als in 
en und Niederungen. So z. B. der Erdbeerbaum [arbntus] 
Siehe [qnerous]. Bei anderen war es umgekehrt, wie z. B. 
griechischen Nüssen [Mandeln, nuces graecae] und maris- 
eigen [mariscae ticij. 

E. Verhalten der einzelnen Baumarten. 

ilops liebt Felsen nnd Berge, und kommt in bebauten 
entweder gar nicht, oder selten Tor. Theophrast III, 

4. 

)nibeerstrauch meist in feuchter, aber auch wohl in 

Lage. Theophrast III, 17, 3; IV, 8, i und 12,4. 

che. Sie bevorzugt die BeL'gg^;end und hat. dort weisses 
Holz, während die Buche der Ebene duukeles, rolhes 

Des Holz enthält, welches als Nutzholz nicht zu verwenden. 

•• in, 10, 1. 

chsbaum liebt kalte, rauhe Orte. Theophr, HI, 15, 5, 
Nachricht aber richtig, und nicht etwa eine Baum-Ver- 

5 stattgefunden, steht dahin. AnderwSrts heisst es, dass 

ibaum im Schutz von Gebunden Uppig grünt; der Sonne 
Winde ausgesetzt aber vertrocknet. Pliniua minor 

17. 

1er sucht felsige nnd kalte Plätze. Theophr. HI, 12, 4. 

rnelle wächst an feuchten, nicht leicht an trockenen 

'heophr. III, 12, 2. 

presse in warmer, sonniger Li^ aber auch auf An- 

if Greta selbst in ewigem Schnee. Theophr. IV, 1, 3 

ttelpalme scheut nördliche und nordwestliche Gegenden, 
nd warmer L^der, wo sie auf sandigem, salzigem Boden 

gedeihet. In wasserleeren G^enden, selbst wo es nie- 
let [Libyen], lebt sie vom Thau. In ihrer eigentlichen 
ist ihr Stamm gewöhnlich einfach und ungetheilt; einige 
'önnigen Stämmen kamen in Aegypten vor, dreiästige in 

fUnföstige in Lapäa. Auf Cypem wird sie weniger hoch 
värta, oder bildet breitere Blätter und grössere, absonder- 
iltete Fruchte. Theophr. II, 6, 2. 7 und 9; IV, 3, 

eltanne in schattjger Lage, vorzugsweise an den Nord- 
hoher Berge ihre Vollkommenheit erreichend. Theophr. 
[V, 1, 1 und 2. 
lenbaum sucht den Schatten. Theophr. IV, 1, 3. 
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Eller liebt das Waeser, und kommt daher an 

Teichen und in SUmpfen vor. Theophr. Ilt, 14, 3; IV, 
Esche TcrbSlt sich wie die Eller. Theophr. IV, I 
Faulbanm Bucht schattige Lage. Theophr. IV, 
Fichte gedeihet auf kalten Hochlagen, aber nui 

Sonne, nicht im Schatten. Theophr. III, 13, ?; IV, 1 

2i ß, 2, 3. 

Gerberbaum, rhns coriaria, wird Überall angetrof 

deibet aber am besten anf Lehmboden. Theophr. III, 1 
Hasel hält deo Wint«r aus, nnd wächst häufig auf 

Sie trägt die schönsten FrUcht« anf feuchten Plätzen. T 

III, 15, 1, 

Holländer wächat am Wasser, an schattigen Orl 
auch anderwärts. Theophr. HI, 13, 4; IV, 13, 2, 

Hopfenbuche wird am Wasser und in Bergschluc 
getroffen. Theophr. III, 10, 3. 

Judendorn, paliuras, meist in fenebter, selten in ( 
Lage. Theophr. HI, 17, 3; IV, 8, 1 nnd 12, 4. 

Kirschbaum an FlUssen und anderen Gewässern. T 
ni, 13, 3. 

Linde liebt Flussränder, wie SUmpfe und Teiche. T 

IV, 8, 1. 

Lorber in warmer Lage. Theophr, IV, 6, 3. 

Myrte, gleich dem Lorber durch Anbau veredelt, 
kalten Standort. Theophr, IV, 5, 3. 

Olive, anscheinend bis zn 300 Stadien über dem 
Niveau. Theophr. VI, 2, 4. 

Pappel anf feuchtem Boden. Theophr. IV, 1, i. 

Platane an nnd in FlilBsen, SUmpfen nnd Teichen. T! 
I, 4, 2; IV, 8, I. 

Schlingbaum liebt schattigen Stand. Theophr. I 

Speicrling bevorzngt kalten feuchten Standort; kon 
anch anf Bergen fort. Theophr. IH, 12, 9, 

Speiseeiche gleich der Buche nnd Agilops in Berg; 
wild wachsend. Theophr. III, 8, 2. 

Stechpalme anf hohen und kalten, winterlichen 
Theophr. I, 3, 6; IV, 1, 3 

Ulme liebt feuchte Orte. Theophr. III, 14, i. 

Wachholder auf Felsen nnd in kalter Lage. Ti 
III, 12, 4. 

Weide liebt ä»a Wasser. Theophr. III, 13, 7; I 



Capltel n. Waldgeschichte. 

Erstet Abachnitt. 

Die Wflider an sich. 

Waldarten nach ihrer räomlichen Ansdehnnng, 
Standörtlichkeit Bnd Verbreitung. 

le Mehrheit im Erdboden zusatninen stebeoder, wachaeuder, 
tncht bestimmter wilder Bäame nennt man Wald. Er 
idet sich von der Baumgruppe durch gröaseren Flächen- 
i TOD der Räurade [Waldblösse mit einzelnem BaumatandJ 
igen Zusammenscbiuss der Kronen. Sein Dichtigkeit sgrad 
lei mannigfaltig, sein Baumwueha hoch [Baumwald] oder 
3nschwald], jung oder alt, gleich- oder un gleichaltrig, rein 
ischt, struppig oder schlank, von Nafur oder durch Kunst 
a etc. aein. Dieser Definition entspricht der allgemeine 
iraucb, wie die gesetzliche Interpretation der beutigen Zeit 
In den Südländern aber konnte and musste der Begriff 
L unter Umständen auch auf mehr oder weniger zahme 



1 dem im vorigen Paragraphen achon geschilderten Vor- 
der Bäume darf man nicht ohne Weiteres aneh auf das 
on Waldungen schliessen. Einzelne Büume bilden noch 
llder. Aegypten z. B., vielleicht das waldleerste Land des 
iB, hatte — wie wir gesehen haben, gleichwohl verachiedene 
u, sowie einzelne BSume und Baumgruppen Aufzuweisen. 
eise in den Gebirgen, auf den Berghohen, an den AbhSn- 
enwänden, Schluchten und in krummen Bergthälem war 

dea Altertbums verbreitet.') 
rfen wir, um mit dem Orient wieder zu beginnen, zunächst 
ik in die Wälder Asiens. 

1 felaige Taurua-Qebirge, welches das klein - asiatische 
d Cilicieu einscbloss, war ao. 333 v. Chr. mit nn- 
WSIdem bedeckt; [„jugis montium vastisque aaltibns" 
nmjecta nemora petraeqne" etc.*)] An demselben befand 
/'oi^ebirge Korykus mit dem korykiacben Walde [,,Cory- 
ns"')]. Dieses mächtige Taurusgebirge [von „Tnr", in 

lias in, 84; V, 62; XI, 86 bis 88; XII. 146, 299; XIII, 389, 
, 285, 397; XVI, 632, 764; XVIII, 318; XXII, 190; XXIII 
Odyaae XIX, 435. ■) Rnfus III, 10 [nach Zumpt, Cap. 25]. 
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den Semitiscben Sprachen Vorderasiens soviel wie „Berg"] erstreckte 
sich von Pamphilien oder schon vom Berge Mycale, der Insel 
Samos gegenüber, durch Cilicien, wo es sich in zwei Arme theihe. 
Der nördliche, Antitaurus genannt, verlief bis an die stidwest- 
lichen Verzweigungen des eigentlichen Kaukasus.*) Der südliche 
trennte sich bei dem Berge Ararat, und zog von Armenien, wo er 
nicht überall mit Bäumen besetzt,^) unter verschiedenen Verästelungen 
südlich bis zur Provinz Persis. Hier wandte er sich dem nörd- 
lichen Arme wieder zu, wo dann beide vereinigt weiter durch 
Medien, an Parthien vorbei, durch Bactrien, und femer durch ganz 
Asien bis an das Östliche Weltmeer verliefen. Der Taurus trug, 
wie noch jetzt, viele Unter-Benennungen, unter denen oben am Indus 
der Em od US und Im aus zu erwähnen sind. Unter ihnen hervor- 
ragend war der Paropamisos [vom indischen bahro — Berg — 
und nischa — Weide — ]. Einen Theil dieses Paropamisos nannten 
Alexanders Kriegsgefährten auch Caukasus [von „Kuh" oder 
„Kauh", im Persischen soviel wie Berg] ; verwechselten ihn also mit 
dem bereits erwähnten eigentlichen Kaukasus zwischen dem schwarzen 
und kaspischen Meere.') Auf der Höhe des von Hirtenvölkern 
bewohnten, waldleeren kahlen Paropamisos [am falschen Kaukasus] 
wuchs allerdings ausser dem niedrigen Terpenthinstrauch kein Holz 
[„quia ßterilis est terra materia"*)]; nicht einmal Brennholz soviel 
dass Alexander's Soldaten auf dem Zuge nach Bactriana das Fleisch 
ihrer Lastthiere hätten kochen können. '^) Da, wo der • hohe 
Paropamisos [jetzt Hindukuh] mit diesem [uneigentlichen] Kaukasus 
[jetzt Himalaya] grenzt, und zwar in der Nähe der Stadt Nysa, 
gab es aber bedeutende Waldungen.^) Ein Wald befand sich 
auf der Höhe, wie in der Nähe des empor ragenden Felsens 
Aornis oder Aornus ohnweit des oberen Indus.') Freilich 
leugnen einige ältere Schriftsteller, dass es eine Stadt Nysa, einen 
Berg Meros daneben und einen Felsen Aornus überhaupt jemals 
gegeben habe.®) Verfolgen wir das Flussgebiet des Indus nach 
Süden, so begegnen wir einer bewaldeten Insel im indischen Flusse 
Hydaspes [„insula silvestris" *)] und dieser gegenüber am rechten 
Flussufer einer mit allerlei Bäumen dicht bewachsenen Bergspitze. *®) 
Im Flussgebiete des Hydaspes fehlte es überhaupt nicht an Wal- 
dungen.**) Weiter östlich an den Flüssen Acesines und Hydraotes, 
gleichfalls in Indien, befand sich ao. 326 v. Chr. unter anderen 



*) Herodot I, 104. *) Xenophon Anab. IV, 4 und .5. ^) Ibid. 
I, 2; Arrian III, 28; V, 5; indische Nachrichten 2. *) Arrian III, 28; 
RufusVlI. 3. *) Sirabo XV, 2,8.1318. «j Ruf us VIII, 10,85. ') Arrian 
IV, 28; RufuB VIII, 11, 39. *) Strabo XV, 1, S 1258 bis 1260. 
•) RufuB VIII, 13, 46. '^) Arrian V, 11. ") Ibid., ind. Nachrichten 18. 

7 
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Wäldern ein von ungßwöhulichen Bäumen schattiger Wald [„Jnnr,- 
tmn erat flunini DemQs, opacnm arboribns atibi inviRitatie" etc. *)]. 
Diese Gegend war daher reich au Bauholz. Auf den Bergen im 
FlusBgebiete des Indus Überhaupt gab es viele zu Schiffbauholz 
geeignete, und z. B. von Alexander dem Grrossen hierzu ver- 
wandte Bäume [„Multa materia navalis in proximis montibus erat: 
quam caedere adgresei etc.^)]. 

Waldig und gebirgig schilderte man auch die nördlich vom 
ParopamiBOB belegene persische Landschaft Sogdiana [„silveätre 
iter." „Saltus"], soweit dieäelbe ausnahmsweise nicht Sand wüste 
war. ') Erateres galt namentlich von den Bezirken Kautaka*) 
[„Idem cum perventum esset in saltum" etc.] und Qabaza oder 
Parätake im Innern von Sogdiana. ") Am Flusse Polytimetas wird 
ein Wald erwähnt'). Alexander der Groase wHrde ferner die 
nach ihm benannte Stadt am Jaxartes ohne Bauholz in 17 Tagen 
nicht haben aufbauen kifnnen, wenn er vorzugsweise auch Steine 
verwendet haben mag.') Ein Beweis fUr den Waldreichthum jener 
Gegend liegt auch darin, dass der König einen grossen Theil seines 
Heeres auf Flössen über den Jaxartes setzen lassen konnte 
[„Ceterum tanta alacritafe militum rates junctae sunt, ut intia tri- 
duum ad XU milia effectae sint"^)]. Nördlich von diesem Flusse, 
im Lande der wilden Scythen, gab es ungeheure Wälder ohne 
Ende [„Recte deinde regione saltum ultra Istrum — Jasartem — 
colit: ultima Asiae, qua Bactra sunt, stringit. Eabitant, qnae 
septentrioni propiora sunt, profundae inde silvae va»laeque soliludinea 
escipinnt: rursns quae [et] Tanain et Bactra spectant, bumano 
cuitu haud disparia sunt."*) ,,Qui sis, unde venias, licitne ignorare 
in vastis silvis viventibua?'"*) „Seytbaruni solitudines Graecis 
etiam proverbiis audio elndi. At nos deserta et humano cuItu 
vacua magis quam orbes et opulentes agros 8equimur""i]. In 
Bactrien, wenigstens am Cebei^ange über den, mehr als eine halbe 
Viertelstunde breiten, in sandigem Gnmde sich bewegenden Oxus- 
fluss fehlte dagegen der Wald Es war ao. 328 v, Chr. Mangel 
an Brlicken bauholze vorhanden,'*) 

Hyrkanien [das Wolfslaod], wie das Marderland am Süd- 
nnd SUdoslrande des kaspi^chen Meeres waren landeinwärts mit 
dicht bewaldeten Gebirgsketten und Felsen besetzt. Sie hiessen die 
kaspischen Berge, Montes Caspii [Siah-Euh], und Mons Coronus 
[Sobad-Kuh]. Ihr reicher Vorrath an Bauholz wird erwähnt.") 

■) Arrian VI, 8 und 13; RufuslX,!. *■ ') Arrian IV, 80; VI. U, 
15, 18 und W; ind. Nachr l9; Rufns IX. 1, i. •) Rufus VII, 7 und 10. 
')Ibid.Viri ST, 8 Lind in. ') Ibi.t.VIII.4, M. •) Arrian IV, 6. >) Rnfas 
VII, 6. •) Ibid- VII. 8. •) Ibid. VII, 7. ") Ibid VlI, 8, si. ") Ibid. Vll, 
8, 86. ") Arrian III, 29. >') Ibid. III, 23; VII. 16; Bufna VI, 4 und 6. 
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In dem vom nördlichen und südlichen Taurusarme, welche 
vorhin beschrieben sind, eingeschlossenen Gebiete häufen sich die 
Gebirgs- Verzweigungen. Es werden darunter die Karduchischen 
oder Gordyäischen Gebirge*) und mehre andere [„divisos 
saltus"^)] genannt. Waldreich [„nemora"^)] waren alle; um*8 Jahr 
331 V. Chr. besonders die Umgegend von Arbela am Tigris. Es 
fanden sich aber auch öde Höhen oder ebene, baumleere, hin und 
wieder mit Gesträuch bewachsene und nur zur Wohnung des Wildes 
dienende Gegenden am linken Ufer des Tigris und am Euphrat.*) 
Im nördlichen Taurus-Arm, welcher sich nordwestlich von Persepolis 
gegen Abend wendet, wurde das Gebirge rauher; sein Wald er' 
streckte sich in menschenleerer Einöde [„solitudines"] bis zu einer 
wüsten, von ewigem Schnee bedeckten gewächslosen Gebirgs-Hoch- 
lage, welche nördlich Fühlung gewann mit dem eigentlichen Cau- 
kasus^) [„Tandem propemodum invias Silvas emensi" etc.]. Der 
südliche Arm bildete das Bergland [„in montibus"] der üxier, wo 
der Passitigris [nicht zu verwechseln mit dem Passitigris, welcher 
Euphrat und Tigris vereinigt in's Meer führt] entsprang [jetzt 
Khusistan], und trag bewaldete, steile Anhöhen, Felsen und Klippen. 
Sein waldiger, angenehm schattiger [„opacus," im Gegensatz zu 
„umbrosus," schattenreich] Gebirgsrücken erstreckte sich mit schmalen 
Fusswegen, die über unwegsame Felsen und schroffe Bergzacken 
liefen, bis nach der Landschaft Persis. Der Passitigris durchbrach 
denselben, auf einer langen Strecke zwischen waldigen Ufern 
[„silvestribus ripis"] reissend über Steine stürzend®); während an 
der Ostseite des mit ausgewaschenen Waldschluchten endigenden 
Gebirges der Araxes die fruchtbare Ebene von . Persepolis durch*^ 
strömte. Des Araxes Ufer, wie die denselben begleitenden Hügel waren 
aber so reich mit Bäumen bewachsen, dass sie von Ferne wie eine 
Fortsetzung der bewaldeten Berge [„montibus nemora"] erschienen.') 

Aber auch weiter östlich in den Küsten-Gegenden der Pro- 
vinzen Persis, Carmania und Gedrosia, wie auf den beiden Inseln 
Tylos im persischen Meerbusen, im Bereiche von Meeres-Ebbe und 
Fluth, fanden sich wtichsige Wälder von verschiedener Holzart,®) 
und voll der höchsten Bäume.*) Auch an der Küste des Landes 
der indischen Araber, zwischen Indus und dem Lande der Griten, 
und auf einer Insel daselbst wurden aus allerlei Holzarten zusammen- 
gesetzte Wälder gefanden: [„^^cf ts toö ocb(i(xXoQ 5£v5pea fjy tcoXXä 
xal 8aa^a xal if) vfjaos öXij] na'vxol'Q ouaxto?" *®j]. 

*) Xenophon Anabas. IV, 1; Arrian IJI, 7. *) Herodot f, 
110; RufuB IV, 16. *) Rufus IV, 12. *) Xenophon Anabasis I, 5; 
IT, 4. ») RufuB V, 6. «) Ibid. V, 3. ') Arrian, ifidische Nachrichten 40; 
Rnfu8 V, 4. 8) Arrian VI, 22; VII, 20; Plinius XIT, 9, «-; 10, 21; 
11, 22 und 23. ^) Plinius XIII, 25, 61. ^^) Arrian, ind. Nachr. 22. „« 
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Im Anschluss an den südweBtlichen Ausläufer des Amanus 
in Syrien treffen wir das Gebirge Pieria, weiter südlich von 
Antiochia das Gebirge Easion und Antikasion.^) 

Das hohe Lib an US -Gebirge in Syrien, unten von Menschen 
bewohnt,*) war bis zum Rande einer die Baumregion überragenden, 
weissen Ralksteinhaube') zur Zeit des Königs Salomo stark be- 
waldet.*) Gegen die Küste nach Tripolis zu verlief der Libanus 
in dem sog. Theu Prosopon [Gottesstim], einem abschüssigen Berg- 
hange. ^) Wälder zogen sich weiter südlich hinab in das nördliche 
Galiläa [Antilibanus]. Dort lag der Berg Herrn on. Weiter 
genannt werden die Anhöhen Amana und Senir. Sie werden als 
Wohnungen der Löwen und Leoparden geschildert; müssen also 
Waldungen getragen haben. ^) Unter den zum Holzhiebe bestimmten 
Wäldern des gelobten Landes ist ferner zu nennen: der Berg 
Zalmon in der Kähe von Sichem.') Das Wort Zalmon bedeutet 
einen „dunkölen" dicht belaubten Berg.®) Dann kommen wir zum 
Berge Carmel*) in Judäa, westlich vom Rothen Meere. Wir er- 
wähnen den Eichgrund,*®; den Wald Hareth,") und den Wald 
Ephraim.**» Das Gebirge Ephraim war, wie es scheint, gut be- 
waldet; der „Wald" Ephraim lag jedoch nicht auf diesem Gebirge.**) 
Wälder befanden sich am Jordan,**) in Basan**) und in mehren 
anderen hohen und niederefi Gegenden des Ost- Jordan-Landes.*®) 
Canaan [Westjordanland] ^war wenig bewaldet.*') 

Bewaldet war damals der Berg Sinai mit seinen Ausläufern 
in der arabischen Wüste.*®) War er es nicht, woher sollte denn 
König Salomo das Holz zu den Schiffen im Schilfmeer erhalten 
haben. Von den Wäldern im südlichen Arabien wird weiterhin 
speziellei" die Rede sein. Die Hauptstadt der Sabäer daselbst, welche 
Mariaba hiess, lag auf einem baumreichen Berge.**) 

Hiemach kommt Aegypten, welches 2000 Jahre v. Chr. ganz 
waldleer gewesen sein soll. Jetzt war es das nicht mehr. Die 
ganze Ostküste z. B. war mit Wäldern geschmückt. 

Westlich von Aegypten lag Lyl}ien, ein bis zum Triton-See- 
waldleeres Land mit Ausnahme der Ammon's Oase [jetzt Siwa], 



>) Strabo XVT, 2, S. 1362. «) Buch der Richter 3, s. ») Kie- 
pert, Leitfaden S. 71. *) 1 Könige 10, 17 und 21; 2 Könige 19, 28; 
Jesaia 37, 24; Sacharja 11, 1, 2. ^) Strabo XVI, 2, S. 1367. «) Hohe- 
lied 4, 8; Jeremia 4, 7; 5, e. ') Buch der Richter 9, 48 und 49. 
8) Riehm II, 1785. ») 2 Könige 19, 2s. '*) 1 Samuelis 17, 2 uod 19; 
21,9. ") Ibid. 22, 5. ") 2 Samuelis 18, e, 7 und 17; Riehm I, 390. 
") Riehm H, 1785 ") 2 Könige 6, s und 4. ") Sacharja 11, 2. 
") 2 Chronika 27, 4; Jeremia 4, 29. ") Riehm II, S. 1729. *^ 4 
Mose 15, 82, 88; 5 Mose 10, 1 und 8; Jesaia 21, 18. ^^) Strabo XVI, 
4, S. 1409. 
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welche, wie noch heute, voll zahmer Bäume gewesen/) und des an 
den Quellen des Cyniphus hervorragenden Hügels der Chariten 
oder Grazien, welcher dicht bewaldet geschildert worden.^) Eine 
Ausnahme machte auch das waldgeschmückte Gyrenaika.^) Das 
Vorhandengewesensein von ansehnlichen Wäldern in Afrika nord- 
westlich vom Triton- See ist mit Recht schon zu vermuthen wegen 
der Carthagischen Flotten und Schiffbauhölzer.^) Nach den Ver- 
trägen am Ende des zweiten punischen Krieges besassen die Kar- 
thager seit 50 Jahren nur noch 12 Kriegsschiffe; dann aber mach- 
ten sie sich in zwei Monaten 120 Stück überdeckte Schiffe von 
alten Bauholz- Vorräthen,*) Ein schwer zugängliches Waldgebirge 
wird hier im dritten punischen Kriege etwa 150 vor Chr. genannt.^) 
Aeneas soll in einer Bucht [vielleicht der heutige Golf von Tunis] 
gelandet sein, welche von einem ßergwalde eingeschlossen, sonnige 
und finstere Wälder umkränzten [„atrum nemus"^)]. Von Wäldern 
und waldigen Jagdrevieren der Königin Dido erzählt gleichfalls 
Virgil. *) Dass endlich das ausgedehnte, schneeige, in Wolken ge- 
hüllte Dyris-*) oder Atla5=5gebirge auf der Grenze der Maurusier oder 
Mauren und Gätuler, wie Mauritanien und Numidien überhaupt an 
den Bergabhängen mit wilden Bäumen dicht bewachsen gewesen 
[„SaauT^pTj"] ist historisch.*®) Allerdings bewohnten die Mauren 
und Gätuler die Gebirgshöhen ihres Landes und deren Thal er 
von einem Ende bis zum anderen.**) 

Vor dem Uebergange nach Europa erübrigt noch ein Blick 
auf Klein-Asien. 

Es war waldreich und auch wiederum waldarm, je nachdem 
man seine milden Niederungen oder kalten Gebirgshöhen [Taurus *^)] 
in*s Auge fasst. Nördlich vom Taurus erhoben sich noch eine 
Menge Waldgebirge. So z. B. der Olgassis in Galatien, der Argäus 
in Capadozien, der höchste Berg Klein -Asiens, der Kapotes und 
der Paryadres in Pontus. *') Besonders interessant durch das 
Heimathland Homer' s sind die nordwestlichen Ausläufer des Taurus, 
die in den Flussgebieten des Hermos und Kaystros belegenen Ge- 
birgszüge Mesogis, Tmolus mit seinem Goldsande**) und Sipylos, 
welche, zum Theil in steilen Terrassen zum ägäischen Meere ab- 
fallend, stattliche Wälder getragen haben. **) Eine Waldung ist im 
Lande der Taochen zwischen Armenien und dem Schwarzen Meere 



*) Arrian III. 4. «) Herodot IV, 175. ») Ibid. IV, 198 und 199; 
Arrian, indische Nachricht 43. *) Livius XXX, 3; XLVII. v Strabo 
XVn, 3, S 1497. «) Livius XLIX. ') Virgil. Aen. I, lfi4, 165, 310, 
311. «) Ibid. IV, 151, 399. ») Strabo XVII, 3, 8. 14«5. »<>) Herodot 
IV, 184, 191; Virg. Aen. IV, 248. ") Strabo XVII, 3, S. 14H6. 
^^ Livius XXXVIII, 27. ") Sprengel, Erläuter. zu Theoph». S. 154. 
") Herodot 1, 84, 93, 100, 101. ") H. W. Stoll. bilder S. 87. 
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aus dem Jahre 401 vor Chr. zu registriren. Daselbst im Lande 
der Makronen, welche im heutigen Thale Baibot gewohnt haben 
sollen, war ein Flnssrand mit schwachen Bäumen dicht bestanden. 
Gehölze und Wald deckten das Gebirgsland der Drilen in Pontus.*) 
Aus Pontus, namentlich aus Sinope und Aroisos wurde vorzügliches 
Nutzholz in Griechenland eingeführt; seine Wälder müssen gross 
und holzergiebig gewesen sein.*) Ferner wird erzählt, dass um's 
Jahr 400 vor Chr. die Küste von Bithynien, resp die Hafengegend 
von Kalpe, welche sehr waldig war, mit mancherlei Bäumen in 
Menge bewachsen gewesen, welche nicht allein zum gewöhnlichen 
Gebrauch dienten, sondern ihrer Länge und Stärke w^en schönes 
Schiffbauholz geliefert haben.') Auf den hohen Waldgebirgen 
Mysiens wuchs werth volles Bauholz, dessen Vorräthe auf dem 
Rhyndakus, welcher am Olymp seinen Ursprung nahm, den See 
von Apollonia bildete und in die Propontis sich ergoss, verflösst, 
resp. verschifft wurden.*) Feraer war den Erzählungen zufolge am 
schluchtigen, quellenreichen Idagebirge in Troas [„Idaeum 
nemus", „Idaea silva"], welches seinen Namen von dem gleich- 
namigen Berge auf der Insel Creta erhalten haben soll, Waldreich- 
thum eine Thatsache. ^) Zugleich befand sich daselbst Wild und 
Viehweide.*) Weil Troja in Phrygien gelegen, so hiess dies Ge- 
birge auch der phrygische Ida.') Ein Waldgebirge [5po^ dxpcT6(püXXov] 
befand sich im Lande der Phteirer in Carlen®;. Femer war das 
Plakos-Gebirge in Cilicien bewaldet.^) Ums Jahr 189 vor Chr. 
endlich war das Olympgebirge in Galatien mit Waldung und 
Domgebüsch bekleidet: [„silvae vepresque"*^)]. Dagegen befand 
sich zwischen demselben und dem in Phrygien belegenen Odorus- 
Gebirge, wo der Sangarius entsprang, eine völlig holzleere und 
daram „Axylos" genannte Gegend. Diese trug nicht allein durchaus 
kein Holz, sondern nicht einmal Domgebtisch oder ähnliches Brenn- 
material. Kuhmist wurde an Stelle des Holzes verbrannt [„non 
ligni modo quidquam, sed ne spinas quidem, aut ullum aliud ali- 
mentum fart ignis. Fimo bubulo pro lignis utuntur. "**)]. 

Wald deckte die Insel Cypem in Menge. Vom Gebirge 
Dicte und seinen Wäldern, wie von Triften auf der Insel Creta 
wird berichtet**). Von dichtem Gehölz*'), oder dichtem Gestrüpp**), 

*) Xenophon Anab. iV, 7 und 8; V, 2. ") Theophr. IV, 5, s; 
V, 2, 1. ^ Xenophon Anab. VI, 4 und 5. *) Theophrast V, 2, i. 
^) Ilias II, 820; XI, 105; XIV, 283, 287; XXI, 558; XXDI, 118, 122; 
Hesiodus Theogonie 1010; Virg. Aen. II, 696, 801; 111, 5, «, 105, 112; 
V, 252. «) Ilias VIII, 47; XIV, 238. ')Virgil V, 449; IX, 80. «) Ilias 
II, 868. ^) Ilias VI, 396, 425; XXII, 479. ") L i vi U8 XXXVIII, 23. 
") Ibid. XXXVIII, 17. 12) VirR. Aen. IV, 70, 72; Kiepert, Leitfaden 
S. 103. 1») Odyssee IV, 335, Jikov"-, X, 197; XIX, 439. ") Ibid. XIV, 49. 
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von waldbewachsenen Bergen*), schattenreichen Gebogen ■), Wald- 
schluchten';, waldigen Schlupfwinkeln oberhalb grasreicher Thäler 
und Bergabhänge*), unendlichen Waldungen^), sowie auch von 
Wald-Ebenen weiss die alte Poesie der Griechen zu berichten. 
Bewaldet war die Insel Samos. ®) Waldige Inseln umgrenzten das 
alte Hellas von Samothraze') südlich herum bis zu den Strophaden®), 
Zakyuthos') und Ithaka mit seinem stolz bewaldeten, steilen Berge 
Neriton.»<>) 

Im Festlande Europa*s, wo die Sandwtisten fehlen, gab es 
Wälder fast überall. Eine Betrachtung derselben in der Reihenfolge 
von Ost nach West führt uns zunächst nach den, bei den Alten 
nicht zu Europa gerechneten Ländern am Asow'schen Meere, welche 
Herodot von feldbauenden und von Wander-Scythen bewohnt sein 
lässt. Letztere hausten in einem baumleeren Lande [Tatarische 
Steppe nördlich von der Crim], begrenzt von der Hyläa, dem Wald- 
lande [an der Küste östlich vom Dnieper]**). Sehen wir von dem 
nicht nachweisbaren waldreichen Lande der Budiner ab , deren 
Stadt Gelonus [vielleicht Grodno in Litthauen] hellenischen Ur- 
sprungs*^) [die Litthauer zählen noch jetzt griechisch], so kommen 
wir nach Dacien, resp. den breiten Waldgebirgen, welche das 
jetzige Siebenbürgen umschlossen**), sowie nach den unendlichen 
Wüsteneien nördlich vom Ister**). Zwischen Ister und Hämus am 
Flusse Lyginus wird ein Wald genannt**). Das Hämusgebirge 
in Thrazien, jetzt der grosse Balkan, worauf man meinte, zu- 
gleich das Schwarze und Adriatische Meer, den Isterfluss und die 
Alpen sehen zu können, mit seinen südlich sich erstreckenden Ein- 
öden wurde je höher, desto waldiger und unwegsamer. König 
Philipp von Macedonien kam ao. 181 vor Christi bei dem Be- 
steigen dieses Gebirges weiter hinauf in einen so schattigen Weg, 
dass vor dicht stehenden, mit ihren Aesten in einander verschränkten 
Bäumen kaum etwas vom Himmel zu sehen war [„Pervenere deinde 
in tam opacum iter, ut, prae densitate arborum inmissorumque 
aliorum in alios ramorum perspici coelum vix posset"*^)]. Dort 
hausten in alter Zeit auf hohen, schneebedeckten, mit allerlei Wal- 
dungen geschmückten Gebirgen unter den thrakischen Völker- 
schaften die Satren, welche sich lange unabhängig zu halten 



') Odyssee XIX, 431. ») Ibid. VIT, 260. ») Ibid X, 275; XVII, 
316. *) Ibid. XVII, 126. '^) Hesiodus Werke und Ta^e 511. «) Ilias 
XIII, 12. ^ Iliade XDI, 12. «) Virg. Aen. 10, 210, 230 •) Odyssee 
I, 246; IX, 24; XVI, 123; XIX, 131. '^) Ilias 11, 632; Odyssee I, 
187; IX, 22; XHI, 349; Virgil Aen. III, 270. ") Herodot IV, 18 
und 19. ") Ibid IV, 21, 108 und 123. ") Kiepert, Leitfaden S. 136. 
") Herodot V, 9. «) Arrian I, 2. ^«) Livius XL, 21. 
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wussten.') Von diesem Hamas erstreckt sich nach Süden und zwar 
im westlichen Theile von Thrazien das Rho dope- Gebirge^). 

Dieses, wie sein südlicher Ausläufer der Insel Thasus gegen- 
über, scheint gleich wie diese Insel bewaldet gewesen zu sein, 
denn an jener Küste befand sich ein Ort mit Namen SxaTrTr) TXy] 
[Grubenwald] wo sich reiche Gold-Bergwerke befanden*). Die 
Gegend von Myrcinus im Edonen-Lande, welches sich am Strymon 
und Thermaischen Meerbusen erstreckte, war reich an Waldungen, 
welche Ruderhölzer und Holz zum Schiffbau im üeberfluss lieferten, 
auch Silbergruben bargen*^. Hoch war weiter südlich auf einer 
Landzunge der Berg Athos [monte Santo ^)], 

Grossartig und werthvoll waren die hohen Gebirgswaldungen 
Macedoniens, aus denen Griechenland das beste starke Bau- und 
Nutzholz bezogen hat^). Dahin gehören die Waldungen am Orbe- 
1 US- Gebirge, jetzt Egrisu, durch welches Macedonien im Norden 
eingeschlossen wurde''). Wälder befanden sich in jenem Lande an 
den Flüssen Enipeus®) und Erigon. Die Gegend westlich von der 
Stadt Eordäa war schluchtig, mit Engpässen versehen und waldig^). 
Hier erstreckte sich von Süd nach Nord die Kette des Barnus 
mit dem Ostarm Bermium oder Bermius, welcher unersteiglich 
vor Kälte gewesen sein soll.*®) Eine Fortsetzung des Barnus waren 
die Kandavischen Berge. Beide hatten ihren Ausgang vom 
Lakmon, welcher den Gebirgs-Knotenpunkt zwischen Macedonien, 
Thessalien und Epirus bildete.") Der Pierische Wald [silva 
Pieria] lag südlich von der Stadt Pella.**) Es hatte diese Land- 
schaft vom Macedonier Pierus den Namen, dem Vater der neun 
Musen.*') Nach ihm ward auch der Olymp zwischen Macedonien 
und Thessalien der Pierische Olymp genannt.**) Das Gebirge 
zwischen Macedonien und Thessalien, welches Herodot bald die 
Thessalischen Berge, bald das Macedonische Gebirge nennt [nach- 
mals auch die Cambunischen Berge genannt] und deren Bestand- 
theile dieser Olympos und Ossa [jetzt Kissavo] gewesen, waren 
um*s Jahr 480 v. Chr. so dicht bewaldet, dass ein Drittheil des 
persischen Heeres unter Xerxes zu lichten hatte, um den Dm*ch- 
zug seiner ungeheuren Land- Armee zu ermöglichen.**) Diese Cam- 
bunischen Berge, sowie ihr nördlicher Abhang C all ipeuce waren 
auch noch später mit Holz bestanden.*®) An die Cambunischen 

>) Herodot VII, 111. ») Ibid. IV, 49; VIII, 116. ») Ibid. VI, 46. 
*) Ibid. V, 11, 23 und 124. «*) Virg. Aen XII, 701. «) Theophr. V, 
2, !• '^ Herodot V, 16. ») Livius XLIV, 32. «) Ibid. XXXI, 39; 
Arrian I, 5. *<>) Herodot VIII, 138. ") Ibid. IX, 93. ") Livius 
XLIV, 43. *») Plinius IV. 17. ^*) Pausanias 6, 5; 9, J9. ") Herodot 
VII, 128, 129, 131, 185, 186. *«) Livius XLIV, 2 und 5. 
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Berge schloBS eicli gegen Westen das Lingosgebii^ zwischen 
Hacedonien nnd Tbessalien, welches aber m Epims geHürt hat. 
Es war vielfach mit Waldung bekleidet; nur sein RUcken lag bloss 
und war alle Zeit sumpfig [„Vestiti fr&qnentibus sUvis snnt: jnga 
summa campos patentes aquasqne perennea liabent"*)]. Vom 
Lakmon südlich erstreckte sich das ThesAalische Grenzgebirge gegen 
Epims, der Pindus genannt. Unter den Thesaal ischen, mit Baum- 
nnd Bnecbwald bewachsenen Gebii^n sind ferner der Homole und 
Othr^s zu nennen [„ingens silva et virgulta"')]. Ausser ihnen 
hat der Pelion, welcher sich Ifings der OstkUste von Magnesia 
bis znr HUndung.des Peneus ausdehnt, nnd die steile Kegelspitze 
des Ossa im Norden hat, Waldungen getragen'). Vor der Land- 
schaft Phtiotis nach dem Meere zu hatten sich waldbeschattete Berge 
[o&pecc 'jia6zYiiz\ gelagert*). Waldig erschien die Umgebung der 
Stadt Thaumaci in Thessalien*) [„silvestriaqne materiae tantum 
erat'")]. Holzreich war [um nun zur westlichen Nachbar-Provinz 
überzugehen] die Gegend von Ämbracia im griechischen Epims 
[„copia in propinquo materiae'")]. Das Waldgebirge der Ther- 
mopylen [,,saltus Thermopylarum"] durchschnitt die Mitte Griechen- 
lands. Es zog sieb von Leucas und dem westlichen Meere durch 
Atolien^l nach dem iJstlicfaen Ueere und bildete eine kaum Über- 
steigliche Kette von rauben Felsen-Wildnissen. Seine äusaersten 
Berge nach Osten zu uannte man den Öta und dessen bijchste 
Spitze den Callidromus. In des letzteren Gesellschaft befanden 
sich noch die Berggipfel Bhoduntia und Tichiua bei den Ter- 
mopyten*). Am nördlichen Fusse des Ötabei^es in der Gegend 
von Heraklea fand sich ao. 195 v. Ohr. eine Menge zu allerlei 
Bauholz geeigneter hoher Bäume auf Sumpfboden*";. Enböä's 
Wälder lieferten schlechtes Nutzholz, ebeuao wie der waldreiche 
Parnasses in Phocis, dessen Bäume einen rauhen und knotigen 
Wuchs gehabt haben sollen, und deren Nutzholz leicht faulte"). 
Im Süden von BSotien, welches man mit der baumreicben Insel 
Ogygia'*) identificirt hat, lag das Waldgebirge Cythäron"), wäh- 
rend AtÜka im Nordosten durch den Parnesas [üccpvTjsig] von 
BiJotien geschieden ward. Waldreich war Megaris [Vo^ebirge 
Eobias], Ein Ber^wald [„saltus"] befand sich bei Corinth auf der 
Peloponnes'*). Mit Holze bewachsen war der Erymanthna im 
waldbei^- nnd wildreichen ÄT^adien, wo die Sage den Herkules 

') LiviuB XXXU, 13. •) Virg. Aen. VII, 676 bis 677. ") Iliaa 
II, 757. «) llias I, 157. ') Livius XXXVI. 14. ■) Ibid. XLIV, 6. 
») Ibid. XXXVIII, 3. ^ Ibid. XXVIII, 8. •) Ibid. XXXVI, 15 und 16. 
'°)Ibid.XXXVI,22. "jOdj-sseeXIX.iSl; Theophr. V,2, i. "jOdyssee 
I, 51. '•) Herodot IX, 3!); Livius XXXI, 26. ") Livius XXXIII, 16. 
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den erymanthiscben Eber erlegen lässt*). Ausser dem Erymanthüs 
sind hier zu nennen der Eyllene, dass höchste Gebirge daselbst, 
femer der Maenalon und Lykäon*), sowie der schon in der 
Nähe von Olympia sich erhebende waldige Pholoe'); dann zwischen 
Arkadien, Argolis und Laconice der Parnon^j. Wälder und Berg- 
wälder [Taygetes oder Taygetus etc.] wurden endlich auch süd- 
lich und westlich von Sparta angetroffen^). 

Wir kommen in das fernere Abendland, zunächst zu den Alpen, 
deren Name schon z. J. 751 v. Chr. genannt wird.*) Kühl und 
schneebedeckt waren in der Regel die Alpengipfel [nuda cacumina]; 
aber es gab auch in beschneieten Regionen noch- Bäume. ^) Von 
Viehzucht und Waldarbeit nährten sich die Bewohner des Central- 
gebiets der Alpen, in Italien „Raeti" genannt.®) Grosse Wälder 
[nemora] sah Hannibal auf seinem Zuge über den kl. St. Bern- 
hard. Holz wuchs selbst auf den Klippen und steilen Felsen 
daselbst [confragosa omnia praeruptaque] *), wenn auch gewöhnlich 
nur in Busch- oder Strauchform [virgulta ac stirpes]. An den steilen 
Felsenwänden selbst fehlte jede Vegetation [„stirpes radicesve"] *®). 
Weiter abwärts nach Italien zu fanden die Karthager sonnige Hügel 
und Thäler mit Bächen und Wäldern [silvas], in denen die rastenden 
Krieger ihr Vieh zur Weide trieben [jumenta in pabulum missa] **) 
zwischen den Alpen und dem Padus-Flusse verloren sich die 
Wälder; man sah nur offene Ebenen [„campi patentes"] '^); resp. 
hier und dort mit Domen und Gesträuch [„virgultis vepribusque"] 
bekleidete unbebaute Landstriche. *•) 

Es hoben sich die Berge imd ihre Bewaldung wieder südlich 
vom Pogebiet den beschneieten Apenninen zu. Diese bildeten in 
ihrer markigen Erstreckung durch die ganze Halbinsel der Hesperiden, 
mit Ausschluss der schroffen und felsigen, nur zur Weide geeigneten 
und ausgedehnten Bergdistrikte, lange, wilde Wäldermassen [saltos 
prope invios] **). An diesen Apenninen- Verzweigungen von Liguria*^) 
bis Bruttium und den vielen rauhen dichten Gebirgswäldern waren 
besonders die Landschaften ümbrien und Samnium betheiligt.*®) 
Eine „silva malitiosa" gab es um's Jahr 652 v. Chr. im 
Sabiner-Lande. *^) — Zwischen Kampanien, Samnium und Apulien 
unterschied man das Gebirge Taburnus [jetzt Taburo]. Weiter 

*) Virg. Aen. V, 449; VI, 803. «) Kiepert, Leitfaden S. 107. 
8) Xenophon Anabas. V, 3. *) Herodot IX, 37. «) Ibid. IV, 145. 146. 
148; Livius XXXV, 30. «) Livius I, 1. ') Ibid. XXI, 37. «) Kiepert 
Leitfaden S. 146. ») Livius XXI, 32 und 33. ") Ibid. XXI, 36. 
") Ibid. XXI, 37. *3) Ibid. XXI, 47. *») Ibid. XXI 54. ") Ibid. XXXI, 2. 
— Kiepert Leitfaden S. 150. «) Livius XXXIX, 2. *«) Ibid. IX, 
37 und 43. ^^ Ibid. I, 30. 
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südlich in Bruttium lag die Sila silva. ^) ü. s. w. Man verstand 
unter dem „pater Appenninus" VirgiTs *) [soviel wie noch jetzt 
Jove Appennino nach dem ihm bei der heutigen Stadt la Scheggia 
errichtet gewesenen Tempel] den zuerst ao. 295 v. Ch. erwähnten 
Appenninus-Bticken, und zwar zunächst nur die Höhen-Erstreckung 
zwischen Etrurien und ümbrien.») 

üebrigens gab es von den Appenninen vielfache Ausläufer 
nach verschiedenen Seiten. Auch erhoben sich von ihnen unabhängige 
Waldhöhen in Italien. Nördlich im Lande der Bojer in Gallia 
cispadana wird die geschichtlich gewordene silva Litana zu suchen 
sein *). In diesem Bojerlande wie in Ligurien gab es mehrere 
abseits belegene Wälder, Sümpfe [„deviae silvae, paludesque*'] und 
mehr noch unwegsame abgeschiedene Höhen wälder [„occultus saltus*^] *). 
Ein ligurisches Waldgebirge, worin ao. 186 v. Chr. die Römer 
geschlagen sind, hiess nach dem betreffenden Konsul Qu intus 
Marcius seitdem das Marcische Waldgebirge^). Die Umgegend 
von Mutina war ao. 220 v. Chr. meist noch unangebaut, und 
Waldungen befanden sich daselbst, während Bergwälder nicht fem 
lagen ^). Westlich vom Appenninus-Rücken lag der unwegsame und 
schauerliche Ciminische Wald [Mons Ciminus®), silva 
Ciminia] in der Nähe der etruskischen Stadt Sutrium [jetzt Sutri]. 
Er führte seiner Gebirgigkeit wegen zugleich die Bezeichnung saltus 
Ciminius*). Fremdlinge aus Griechenland [E van der aus Arkadien^®) 
und Troas, resp. die Nachkommen des Aeneas **) und heimische 
Hirten haben ao. 753 v. Chr. die Stadt Rom angelegt auf einer 
Fläche, wo ausser Wäldern und Sümpfen [praeter Silvas paludesque"] **) 
nichts zu sehen war. Ehedem mit Wäldern bestanden war der 
Cälische Berg daselbst. Den Namen Mons Caelius soll er von 
Caeles Vibenna, einem Etrusker, erhalten haben, dessen den Römern 
hilfreich gewesener Volksstamm unter irgend einem römischen Könige 
dort Wohnsitze erhielt^'). Waldig wird von damals mehrfach die 
Umgegend von Rom geschildert [„silvius in silvis natus"**)] und 
reich an ungeheuren Einöden: [vastae tum in his locis solitudines 
erant"]*^. Es ist von Capenischen Hainen die Rede**). Viel Holz 
wuchs an den Flüssen Tiber*') und Anio*®). Wälder blieben auch 

*) Virg. Aen. XII, 715. «) Ibid. XII, 702. 703. ») Livius X, 27; 
Vir^. Aen. XI, 700. *) Livius XXIII, 24; XXXIV22 42; Teonul ad d. 1. 
— FrontinuB I, 6; Cluver, Italia antiqua 28, p. 294 *) Livius 
XXXIII, 37; XXXI V, 48; XL, 38, 41 und 53. «) Ibid. XXXIX, 20. 
^ Ibid. XXI, 25; XXXV, 4. «) Virg. Aen. VII, 697. «) Livius IX, 
35 und 36; X, 24. ^•) Virg. Aen. VIII, 51. 313. *») Ibid. VII, 30 bis 36. 
^«) Livius V, 53. »«) Tacitus Annal. IV, 65. **) Livius I, 3 «) Ibid. 
1, 4. ^«) Virg. Aen. VII, 697. »^ Ibid. VII, 29. 34. 36; VIII, 92. 95. 
96. 104. 108. >«) Livius I, 37. 
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noch in der Nähe der Stadt innerhalb der historischen Zeit. Nord- 
westlich von Rom lag die silya Arsia ^). Weiter westlich die 
Silva Mesia oder der Mesische Wald, welchen die Römer ao. 631 
y. Chr. den Vejentern abgenommen, und damit ihre Herrschaft bis 
an das Meer ansgedehiit hatten ^). Südöstlich von Rom bei der 
Stadt Alba Longa erstreckte sich der Albaner Wald'). Von ihm 
südlich bei der Stadt Laarentum traf man auf den Lanrentiner 
Wald. Waldgeschmückt zeigte sich die Gegend der Küstenstadt 
Antium südlich von Rom ^). Ein Bergwald [saltns] lag oberhalb 
der Stadt Terracina hart am Meere *). In der Gegend der Stadt 
Vescia im südlichen Theile von Latium befand sich der saltus 
Vescinus ^). Rauh war selbst das durch seinen Wein berühmte 
Lokal-Gebirge Massicus am Vulturnnss-Fluss in Kampanien ^). 
Waldnmkränzt wird der Averner See und die Gegend von Gumä an 
der kampanischen Küste geschildert [,,silvae densa ferarum tecta^'] ^). 
Eine silva inmensa vindizirt der Dichter dem Vorgebirge Misenum ^). 
In Apnlien's Ebene bei der Stadt Herdonoa sah man Gebüsche und 
Wälder [„vepres et silvae"]*®). Die Ostseite von Apulien war sonst 
gemeinlich eine offene Gegend [,,aperta regio"] ; waldig und rauh- 
bergig zeigte sich meist nur der südliche Strich dieses Landes 
[„loca saltuosa""). „Per agros saltusqne Tarentum redire. Tumulus 
erat silvestris inter" etc. „medio in saltu"") etc.] Bergwaldungen 
mit Gebirgspässen gab es in Bruttium in der Gegend von Consentia*';. 

Bewaldet war der sicilische Berg Eryx**), sowie die Küste 
von Sicilien, die Umgegend des Aetna**), wie auch die wenig 
bekannt gewordene Insel Sardo oder Sardinien *®). Reich an Bau- 
holz-Wäldern werden endlich die hohen Gebirge auf der Insel 
Korsika [Mona Aureus] geschildert *^). 

Was nun die keltischen, d. h. die von Kelten bewohnten 
Gegenden des westlichen Europa anbetrifft, nämlich Hispanien und 
Gallien *®), so ist von deren Waldverhältnissen damals nicht viel 
bekannt gewesen. Aus Hispanien wusste man nur, dass es daselbst 
Waldgebirge *•), von Bergwaldungen umschlossene Engpässe und 
gewöhnliche Wälder [silvae] häufig gab. Das nordwestlichste Gebiet 
der Halbinsel, Gallaecia Asturia genannt, war besonders voll von 
viel verzweigten, waldigen Bergrücken und meist engen, wasserreichen 

*) Livius n, y. ») Ibid. I, 33. ») Ibid. V, 15. *) Ibid. IH, 23. 
^ Ibid. XXII, 15. •) Ibid. X,-21. ') Ibid. XXII, 14. 16 und 17. ») Virg. 
Aen. m, 442; VI, 7. 8 und 118. ») Ibid. VI, 186. ") Livius XXV, 21. 
") Ibid. XXVII, 12. *«) Ibid. XXVIl, 26. ^») Ibid. XXVHI, 11. ") Virg. 
Aen XII, 701. *«) Ibid. III, 583. 590. 646. 675; V, 129. 134. 149 288. 
677. 752. 753. 759. 761. ") Herodot I, 170; V, 106 und vl24; Livius 
XXIII, 40. ") Kiepert Leitfaden S. 179. ") Herodot II, 33. ") Li- 
vius XXV, 32. 
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Tbälern*). Auch von natürlichem Gebtisch [„virgultis''] bewachsene 
Anhöhen [,,Angustiae et internata virgnlta'^] kamen in Hispanien 
vor*). Ganz kahle Anhöhen ohne alles Buschwerk waren wohl 
selten •). Näher bekannt geworden ist aber nur der östliche Theil 
der Provinz Tarraconensis. Dort wohnten nördlich von der Ktisteu- 
stadt Tarracon in abgelegenen Wäldern die Lacetaner, ein wildes 
Bergvolk [„gens devia et silvestris"] *). Keltiberien war reich an 
Waldgebirgen. Genannt wird dort der Man lianische Gebirgswald 
[„saltus Manlianus''], worin das römische Heer ao. 180 v. Chr. 
von den Eingeborenen tiberfallen ist*). Bertihmt geworden ist das 
Waldgebirge von Castulo [„saltus Castulonensis"] im Stiden der 
genannten Provinz ®). Ebenso die in jener Gegend befindlichen 
„Schwarzen Steine" [„ad Lapides atros"] stidlich vom Bätisfluss 
zwischen den Städten Illiturgi und Mentissa in einem schluchten- 
reichen Gebirgswalde ^. 

Der saltus Pyrenäus mit seinen Pässen [fauces], wenn ihn 
nicht schon Herodot mit seiner „Stadt Pyrene" gemeint hat®), wird 
zum Jahre 218 v. Chr. genannt *). Hier begann das besonders in 
seiner nördlichen Hälfte, namentlich im nordwestlichen Ktistenstriche 
sehr dicht bewaldete ^®), damals den Römern aber in seinem Innern 
noch wenig bekannte Land der Gaflier. Holzergiebig zeigten sich 
seine Wälder im Flussgebiete des Rhodanus. Die Volken, ein 
dortiger Menscheustamm, brachten im Jahre 218 v. Chr. nicht allein 
eine ungeheure Menge von Schiffen und Kähnen [„navium lin- 
triumque"] von allen Seiten, sondern auch eine Menge Schiffbauholz 
zusammen, um neue Schiffe zu zimmern [„ad naves undique contra- 
hendas fabricandasque"], auf denen das karthagische Heer tiber den 
genjinnten Fluss geschafft werden konnte. Aus dem reichen Vor- 
rathe von Schiffsbauholz [„copia materiae"] fertigten Eingeborene 
sowohl als auch Hannibal's Krieger schleunigst Fahrzeuge theils 
durch Aushöhlung ganzer Bäume, theils, indem sie unförmliche Tröge 
zusammen setzten [„alveos informes"] zur üeberfahrt fUr sich und 
ihr Gepäck **). Eine Tagereise weiter aufwärts wurden rasch Bäume 
gefällt und Flösse zum üebersetzen der Karthager gefertigt [„raptim 
caesa materia ratesque fabricatae"] **). 

Zum Jahre 391 v. Chr. werden auch schon die Hercy- 
ni sehen Wälder [Hercynii saltus] Germaniens erwähnt, in welche 
gallische Volksstämme unter Sigovesus ausgewandert sein sollen.^*) 



^) Kiepert Leitfaden S. 188. *) Livius XXVIII, 1 und 2. ■) Ibid. 

XXV, 36. *) Ibid. XXXIV, 20. «*) Ibid. XL, 39 «) Ibid. XXII, 19; 

XXVI, 20 und XXVH, 20. ^; Ibid. XXVI, 17. «) Herodot II, 83. 
«) Livius XXI, 23. ") Kiepert LeitfadcB S. 187. ") Livius XXI, 26. 
'«) Ibid. XXI, 27. *») Ibid. V, 34. 
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Später wurden diese unter dem Namen der Orcynische Wald 
auch von Hörensagen [fama] den Griechen, resp. dem Geographen 
Eratosthenes bekannt.*) Wo die silva Hercynia gelegen hat, 
wusste, weil Germaniens Haupt- Wälder ohne Zweifel zusammen 
hingen, sowohl damals, als auch heute mit Genauigkeit aber Niemand. 
Ebenso wenig wird dieser vermuthlich korrumpirte Waldname richtig 
abzuleiten sein. Das Wort „Hart", möge es nun „Berg" oder 
„Wald" *) bedeuten, kann darin stecken. Dergleichen Berg- oder 
Waldnamen finden sich in Deutschland vielfach. Möglich auch, dass 
ein Harzwald, härzener Wald, soviel wie Kiehn- oder Nadel- 
Wald, in dem Namen enthalten ist. 

Nacli dieser Rundschau über die Wälder der damals bekannten 
Welt erübrigt noch eine Betrachtung der verschiedenen Waldarten 
an sich. Wilde Bäume in ihrer Mehrheit und Vereinigung filhrten, 
wie sich zum Theil schon aus dem Vorstehenden ergiebt, abweichend 
nach der Grösse der eingenommenen Bodenfläche, nach ihrem Stand- 
orte, wie nach dem Zweck oder der besonderen Beschaffenheit seit 
alter Zeit und wohl bei allen Völkern abweichende Namen, ohne 
damit verschweigen zu wollen, dass Literaten und namentlich Dichter 
nicht selten den einen Ausdruck für den anderen gebraucht haben. 
Wie bei uns in Deutschland das Wort „Wald", so hiess nach Cato, 
beziehungsweise Varro, und anderen lateinischen Schriftstellern dieser 
Epoche 

1. Silva bei den Römern damaliger Zeit die Vielheit der 
zusammen wachsenden wilden Bäume überhaupt. Man meinte damit 
das Dickicht, die Holzung ohne Rücksicht auf Art, Alter oder Stärke 
der Bäume.') Materia silvestris nannte man danach die Waldbäume 
oder das Holz; silvosus bedeutete waldig, z. B. saltus silvosus,^) 
Diesem Worte silva entspricht das griechische öXtj, jonisch ISrj, 
hebräisch ja'ar*), obgleich alle drei auch für Gesträuch im Gegen- 
satz zu Bäumen gebraucht werden. Das griechische wie lateinische 
Wort wird aber auch für gefälltes Holz gesetzt [„in silvestri loco". 
„Caesis quippe silvis flammam excitaverunt" ®)]. Eine silva iniqua ^) 
bildet den üebergang zum: 

2. Saltus, z. B. saltus Pyrenaeus,®) saltus Grajus [jetzt 
der kleine Bernhard in den Alpen], saltus Appenninus,*) saltus 
Apuliae*®) etc. Varro **) erwähnt als Weide-Revier z. B, den saltus 

*) Caesar B. G. VI, 24. •) Prof. Eduard Richter in Salzburg. 
Zur Geschichte des Waldes in den Ostalpen. Ausland Nr. 10 und 11, 1882. 
») Virg. Aen. XI, 813. *) Livius. *) 5 Mose 19, 5; Buch Josua 17, 
15, 18; 2 Könige 2, 84; 1 Samuel 14, 25, se; Psalm 83, 15; Jesaia 
9 18; 10, 18. 19. 84; Jer. 21, 14; Hesek. 20, 46. 47. •) Rufus VHI, 10, S5. 
»)' Virg. Aen. XI, 531. «) Livius XXI, 23. •) Com. Nepos. — 
Hannibal. ") Livius IX, 17. ") Varro II, 9. 
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bei MetapoDtum [„in Metapontinos saltus"], einer Stadt in Lncanien 
am Meerbuseo von Taient. Dies Wort ealtus [dessen Bedeutung 
als FIScbenmaBS im § 23 vorkommt und hier nicht in Frage 
steht] leitet LUnemann nicht wie saltus, der Sprung, von salio, 
sondern von iX<30i^ ab, wofür Pindar dcX.TC( sagt. Das Wort 
dürfte aber doch von salio, ire, wenn auch nicht in der Bedeutung 
„hUpfen" abzuleiten sein. Salire heisst nämlich auch soviel wie 
„hervorsproBBen" z. B. aus der Erde : „arbnstae terra salirent"*), 
ferner wie begatten: „rerres incipit B&lire".^) Darum dürfte saltus 
zunächst 

a. als der Kaum zu betrachten sein, wo Wald, Wild, 
Kraut und Gras von selbst sich vermehren und gedeihen.') 

b. der Ausdruck saltus bezieht sich femer auf die WÜdniss 
oder die unangebaute Berggegend, wozu die Griechen „ßfjaaa" sagten ; 
ferner auf den Bergwald, griechisch: „5pao; Spujiii^"; sodann 
auf den für wilde Bäume und wilde Thiere vorzugsweise be- 
stimmten Standort, die Bergschluchten und BerghShen 
[xvTjjioE,*) juga]. War „rus" das artbare, resp. bebaute Land, 
so war saltus davon der gerade Gegensatz. Dies Wort umfasste 
alle unebenen Sden GrUnde, flacbgrlindigen , nteilen Berghänge oder 
Höhen. Der Unterschied zwischen saltus und mens liegt in den 
Unebenheiten des Bodens. Berge können ebene Oberfläclio haben; 
der saltus aber zeigt Felsen, Schluchten and sonst zerrissene Ober- 
flächen [„in avios saltus monteaque recipientes sese etc.*] Besonders 
unwegsam oder abgelegen führte der saltus das Beiwort „avins",*) 
schwer zugänglich oder verwachsen „impedilus", ') Ausgezeichnet 
steile Berglagen waren „ardua deserta".*) Dort fehlte der Holzwuchs 
ganz oder hatte doch keinen Zusammenhang. 

c. Es bezog sich das Wort saltua mitunter aber nur auf die 
Gebirgspässe („saltus duo alti angusti silvosique",^) oder „per 
saltum angnstnm", oder „saltus aperlos ingressus" "'j], so dass dann 
die Mündung fauces saltus genannt wurde.") In diesem Sinne ge- 
brauchten die Griechen die Bezeichnung: „vtiTH]" oder mehr noch 
„ß^aaa". Das Tempethal in Thessalien, an dessen Eingange die 
Stadt Gonni lag, galt auch fUr einen solchen Bergpasa.") 

d. Ferner nannte man saltus ein waldiges Jagdrevier, 
wozu die Griechen „^6X0x0?" sagten. 

e. Endlich war saltus der Viehweide-Raum.*') Varro ") 

') Lncret. *) Varro. *) Buch Hiob 40, j6. *) Dias II, P20, 
XI, 105; XXI, 449 und &t>8. ') Livius XXV, 32. ^ Ibid, IX, 31. 
T Ibid. IX, 19. ») Virg. Aen. XI, 513. 514. ») Livius IX, 2. ") VirR. 
Äen. XI, 904. ") Liviiia XXXV, 11. ") Ibid. XXXVI, 10. ") Ibid. 
I, 4. ") Varro II, 1. 
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betont das mehr oder minder bewaldete Weiderevier: „Qnos agros 
non colebant propter sylvas, ant id genus, nbi possit pasci, et possi- 
deban^, ab nsu suo saltus nominarunt. Haec etiam Oraeci tob Skaza 
xal vofidcs, noatri nemora.*) Kachdem Varro an anderer Stelle von 
Weideflächen an Bergen und auf Ebenen überhaupt geredet, femer 
auch von Schweinen, welche nach wilden Baum-Frtichten suchen 
[„glandem quaerant"], heisst es, dass die Heerden-Inhaber unter- 
suchen sollen: „ne aut saltus desint, aut supersint et ideo fructus 
disperant". Ferner heisst es,*) dass für diejenigen Schafheerden, 
welche „in saltibus" weiden, und von der Stalluug weit entfernt sich 
aufhalten, Flechtwerk oder Netze und andere Geräthschaften zur 
Anfertigung geschützter Räume mitgenommen werden. Während der 
Mittagsglnth werden sie unter schattigen Felsen und breitästigen 
Bäumen geborgen. Es wird von den Ziegen gesagt'): „quod potius 
silvestribus saltibus delectantur, quam pratis. Studiose enim 
de agrestibus fruticibus pascuntur, atque in locis cultis virgulta 
carpunt: itaque a carpendo caprae nominatae. Ob hoc locationis 
fundi excipi solet, ne colonus capra natum in fundo pascht." Es 
wird also in allen Bedeutungen der „fundus" oder das der Kultur unter- 
liegende Grundstück dem „saltus", dem Gebirgswalde oder der Wildniss, 
entgegen gesetzt. 

3. Gegenüber dem „saltus" steht unter den mit Holz bebauten 
Geländen das „arbustum"; nicht in der Bedeutung von Baum-*) 
oder Buschwerk, wie wohl Dichter dies Wort gebrauchten und vorhin 
schon unter „saltus" erwähnt worden; sondern als Baumpflanzung 
oder Pflanzwald, griechisch „(püxaXti". In diesem Sinne wurden 
unter „arbustum" in Italien in geschobenen Quadraten angepflanzte 
Baumreihen meist von Ulmen und Pappeln verstanden, an denen man 
Wein zog und zwischen denen man Ackerbau trieb.^) Die arbusta 
unterschieden sich dadurch von den Weinbergen [vinea], dass hier 
die Reben auf dem Erdboden rankten oder durch Pfa'hle gestützt 
wurden. Es gab nämlich eine niedrig rankende Weinrebe, wie z. B. 
in Hispanien, welche keiner Stütze bedurfte, und eine hochrankende, 
wie gemeinlich in Italien. Diese band man entweder an Stangen, 
wie im Falernischen [Kampanien], an Rohr, wie in der Gegend der 
Stadt Arpinum in Latium, an Seile, wie in der Umgegend der See- 
stadt Brundisium in Kalabrien, oder, wie gesagt, an Bäume im 
arbustum, wie im Mailändischen. 

4. Ein Niederungs-Wald, worin die ausgetriebenen zahmen 
Schweine unter Bäumen im Moraste sich wälzen konnten, auch die 

*) Varro 4 de lingua n. 4. — Nota Gothofr. etc. 46. Saltus 
entspricht dem griechischen Uti xcä ßoaxw:. *) Vario II, 2. *) Ibid. U, 3. 
*) Virg. Aen. X, 363. ») Varro 1, 8: 
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wilden Thiere sich gern aufhielten, wenn er abseits und versteckt 
belegen war, hiesa Lustrum.*) Er konnte von gewöhnlicher 
Waldung eingeschlossen sein [„in silvis inter deserta ferarum lustra".^)] 
Griechisch etwa X6)((Ar).') 

5. Virgultum oder Virgulta nannte man einen Buschwald 
[„loca obsita virgultis"*)] etwa von glattrindigen Ruthen,^) auch 
eine junge Schonung. Der Ausdnick „virgulta" kommt femer, 
wie vorhin erwähnt, als Gegensatz von „silva", diesen etwa hoch- 
stämmig gedacht, vor.^) In der griechischen Sprache finden sich für 
solchen Buschwald verschiedene Ausdrucke, je nachdem die Büsche 
hoch oder niedrig, dicht und geschlossen oder licht u. s. w. bestanden 
gewesen sein mögen: uuxvdc 5pü|xa,^) ^6X0x0^ ßaö-ela^) oder nur 
föXoxos®); femer Spfo^,^®) X6x|JtTl ") und pü^^^). 

6. Frutex bezeichnete dasselbe'*), nur mit dem Nebenbegriff 
der Schwierigkeit des Eindringens. Man meinte damit etwa Hainbuchen- 
etc. -Haenge und -Köpfe, von Brombeerranken und anderen Stachel- 
gewächsen durchzogen, auch Nadelholz-Dickungen. Die Griechen 
hatten hierfür die Bezeichnung M|JLVog,**) oder xcc Xdcata;*^) die 
Hebräer sagten 'ab,*®) zum Dickicht von niedrigen holzigen Stauden 
sagten die Griechen öXyj|ia. 

7. Wenn der Dornstrauch in solcher Buschwäldung vorherrschte, 
wenn es sich namentlich um dornige Dickungen der Wildniss und 
von waldartiger grösserer Ausdehnung handelte, '') so sprach der Römer 
von dumi desertae,*^) abgeleitet von dumus, der Dorastrauch. 
Auch kommt das Wort dumetum vor, oder aspera dumis rura, 
wofür die Griechen |5>JX<5? **), spätere Dichter äxavS-ecov, die Hebräer 
cho^resch hatten.*®) 

8. Viminetum wurde ein Gebüsch mit schlanken zum Korb- 
flechten geeigneten Reisern genannt.**) Bei den Griechen sagte man 

It£(i)V. 

9^ Eine mehrdeutige Bezeichnung für Wald war Nemus.jMan 
meinte damit seltener einen Wald im Gebirge,**) obgleich dieses Wort 
bisweilen im Sinne von saltus silvosus gebraucht wurde.**) Gemeinlich 
verstand man darunter einen grösseren Hochwald des niederen Htigel- 



>) Varro H, 4; Virg. Aen. XJ, 570. «) Virg. Aen. III, 646. 647; 
IV, 151. ») Vergl. Hieb 40, 15. 16. 17. *) Livius. ^) Varro II, 5. 
•) Virg. Aen. VII, 675 bs 677. ^ Ilias XI, 118; Odyssee X, 150. 
^ Ilias XL 415; XXI, 572. «) Odyssee IV, 335; XVII, 126; XIX, 445. 
»0) Ibid. XIV, 353. ") Ibid. XIX, 439. ^«) Ibid. X, 166. ") Varro H, 1. 
") Ilias XXII, 191; Odyssee V, 471; VI, 128; VII, 285; XXII, 469; 
XXTTI, 190. ") Xenophon Anab. VI, 4. ^«) Jeremia 4, 29. *^) He- 
rodot I, 126. ") Virg. Aen. XI, 843. *») Herodot VII, 142. *<>) Riehm 
n, S. 1729. ") Varro. ^^) Livius XXI, 33; Virgil. Aen. I, 165. 310. 
*») Virg. Aen. XI, 902 bis 905. 

8 
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les und der Ebene, znr Riadviehweide beoutzt.') Er lag, weiin 
auch an den ealtus grenzen und in denselben übergehen konnte,') 
'Öhnlich der menschlichen Oesellschafl näher, znweilen an Bei^- 
ken [„jiiga longa ncmoram"')] oder an iaolirten Bergen [Albanne 
1U8*)] nnd diente unter umständen znm Vergnlignngsort. Hierher 
ören die schattigen Waldgärten [nemora] des Morgenlandes.*) Es 
■den mitunter auch Spiele im nemus abgehalten, sogar Festlich- 
en zu Ehren der Götter veranstaltet. Der nemus bildete insofern 
. als OpferstStte den Uebei^ng zum 

10. LucuB oder Hain, Dies Wort bedeutet vielleicht soviel 
Dämmerung, oder kommt her von loo, reinigen, dnrch Opfer 

sen, und ist dann soviel wie Sühnplatz, Opferplatz, ^ Diese in 
Ebene, re^p. in der Nähe der Ortschaften belegenen Haine, von 
Griechen ieXaea^), neugriechisch Asyle genannt, nnd bis anf die 
in etwa weidenden heiligen Thiere,*) der Stille und Abgescbieden- 
, Ubervieeen, konnten von einem nemus eingeschlossen sein.') Sie 
ist waren damit gleichsam im verstärkten Grade vor Entweihung 
chlltzt und besonders heilig. Ein solcher, einer oder mehren 
:theiten geweihter Hain liiess griechisch TijxEvoe oder auch wohl 
vino; [Hain der Enmeniden],'") Manche VSIker hielten in der 
ie solcher Haine ihre Volks -Versammlungen "), oder, wie die 
echen, gymnasti*=che Uebungen. Uebrigens hatte es mit der her- 
amlichen und dnrch Gesetz geschützten Unverletzlichkeit der Haine, 
). einzelnen heiligen Bäume, wie mit dem Respekt vor denselben 
h seine Grenzen. Der Landesfeind kehrte sich weder an Tempel 
h Hain ; er zerti'ümmcrte oder verbrannte, wenn er es vermochte, 
npel, Hain und heiligen Baum.'') 

11. Auch ist noch der Werder oder Wchrd, am Kopais- 
, Komythas genannt, zu erwähnen, ein mit Gras, einzelnen 
ichen und Bäumen bewachsenes, vorzugsweise ebenes Grundstück 
See-, grösseren Fluss- oder Teichrändem, auf Halbinseln, wie auf 
en oder schwimmenden kleinen Inseln.") Es scheint hierauf der 
ichische Ansdmck pum'lflov zu passen.**} 

12. Die Einöde, Ipruioq, oder die spärlich mit Busch oder 
im bewachsene, von Menschen verlast'.ene oder unbewohnbare 
stenei.'*) 

') Varro II, 5; Virg. Aen. XII, TIS bis 722. ") Rufus III, 4 
10. ') Virg, Aen. XI, H4. 545. *) Livtua V, 15 und 17. ') Rufna. 
.linemann ') Aristoteles Thiergeschichfa IX, 32, ti). ") Livius 
[V, 3. =) Virg. Aen. VIII, 599. '") Cato Cap. 139. ")■ Livius 
. 25 "} Herodot VI, 9. 75. SO. 101; VII, 8; Vm, 56; Liviua 
XI, 24 und 26; XXXII, 33; XXXV, 51. ") Ezechiel 26, 5 und w; 
iophr. IV, 11, 1. ") Odyssee XIV, 473. '") Herodot IH, l(i2; 
1«; Arrian VI. 8; Xenophon Anab. 1, 5; II, 4. 
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§ 4 Die Wälder nach den Holzarten. 

Es war bisher nur von Wäldern die Rede; ihr Bestand ist 
nicht oder höchstens nur beiläufig genannt. Holzbestandes -Nach- 
richten finden sich in den Quellen äusserst dürftig. Dies gilt von 
allen drei Welttheilen, nicht allein von den abgelegenen, sondern 
auch von denjenigen Ländern, welche, wie z. B. Griechenland, 
Klein-Asien und Palästina,^) gleichsam im Mittelpunkte der Geschichte 
stehen. Es ist selten mal ganz klar, ob man Laub- oder Nadelholz 
in den Quellen vermuthen darf. Ausdrücke der Art waren den Alten 
nicht geläufig. Die Römer scheinen mit „silva umbrosa", oder mit 
„atrum nemus" den düsteren Nadelwald, mit „silva opaca" oder 
„Silva coimsca'' den freundlichen Laubwald gemeint zu haben. 

Aus der Vorzeit der Geschichte wissen wir von stummen 
Zeugen, dass Nadelhölzer es hauptsächlich waren, welche die 
Braunkohlen des tertiären Erdgebildes hervorgebracht haben ; Nadel- 
hölzer von einem mitunter so kolossalen Durchmesser und Alter, wie 
beidcis ein jetzt lebender Baum kaum mehr aufzuweisen hat. Auf 
den Berghöhen der heutigen Welt blieb das Nadelholz, wenn auch 
anderes, als was in den Braunkohlen begraben liegt. Die Conifere 
ist der Baum der Berge und des rauhen Klima's, von wo seine 
Rinde und Aeste mitunter weit hinab gespült sind in die Schichten 
des Diluviums. Eben diese Wasserströmungen aber spülten einen 
lockeren, fruchtbaren, feinerdigen, verschieden geschichteten Mineral- 
boden zusammen, welcher nach dem Fall der Fluthen edlere, sog. 
Laubhölzer hervorgebracht hat. Sowohl jene Nadel-, als auch diese 
Laub-Natur -Wälder waren wohl selten von einerlei Holzart; liebt 
doch die Natur auf produktivem Boden die Mannigfaltigkeit in der 
Fauna und Flora. ^J Immerhin ist anzunehmen, dass die selbst- 
ständig nicht Wald bildenden Hölzer, wie z. B. der wilde Apfel- 
oder Holzbirnbaum, die Bergesche, mitunter auch wohl wilde Oel- 
und Lorberbäume etc. nach Verschiedenheit des Standorts hier und 
dort einzeln oder gruppenartig eingesprengt gewesen sind. 

Werfen wir zunächst wieder einen Blick in den fernsten Osten! 

Auf dem felsigen Berge Meros bei der Stadt Nysa im nord- 
westlichen Indien befand sich ein Lorberwald.*) üebersäet von 
Nadelwäldern verschiedener Art — es werden Tannen, Fichten und 
Cedem genannt — war das Gebirge Emodus.*) Nachdem der König 



') lSamueli8 14,26UDd2«. ») Ilias XVT, 765; Odyssee V, 239; 
Hesiodus, der Schild des Herakles 376 und 377; Herodot IV, 76; 
Jesaias 44, 14; Hesekiel 15, s und e; Xenophon Anabas. VI 4; 
Arrian, indische Kachrichten 22. «) Rufus VIII, 10, 86. *) Strabo 
XV, 1, S. 1276. 

8* 
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ader tou Hacedouieu den Flass Akesiaea tiberachritten 
md in das Innere Indiens vorgedrungen war, fand er im 
326 V. Ob. Wälder von nnenneBslicher Äuadehnnng mit 
30, sehr hohen and schattigen Bäumen. Ihre Zweige hatten, 
n sie sich znr Erde gebeugt, zu gleidisam neuen Bäumen 
eder aufgerichtet [„Silvae erant prope in iDmensum epatium 
procerisque et in esimiam altitudinem editis arboribns nmbrosa. 
i rami instar ingentinm stipitum flexi in humum rurBus, qua 
sverant, erigebantur, adeo ut species eanet non rami resur- 

eed arboris ex sua radice geiieratae.')] Es waren dies 
Wälder, deren Stämme etwa 6 Fuss hoch über dem Erdboden 

elastische Luftwurzeln treibeu und diese zuerst horizontal 
ken, dann vertikal zur Erde senken. Diese Luftwurzeln 

I im feuchten Erdboden fest und treiben neue, selbsständige, 
e Bäume wieder aufwärts.^ Am Mutteratamme innerhalb 
Umzäunung lagerten in der Sommerhitze die Hirten dicht 
tet und geachlilzt. Es gab dergleichen Mutterstämme, welche 
iss Umfang hatten, and mit ihren hohen waldartigen Kronen 
eiten Blättern 12 Fuss (?) weit ihren Schatten warfen.") 
d ein Felsensehloss in der persischen Landschaft Sogdiana 
ehr hohe Tannen umstanden [IXaTTj}; während dortige Ge* 
nit Weiden bewachaen waren P-^foz*)], genoas eine Insel im 
Meere vor der MUndung des Indus der sonnigen Beschattung 
i'almenbäume.'') Am Flusse Medus in der Provinz Perais 
Platanen- und Pappeln -Wälder [„platani quoque et populi"')]. 
jchland an der Nordostgrenze Assyriens deckten PJatanen- 
pressen -Wälder. ') An den Fluss-Ufem von Babylonien und 
:amien gab es Waldungen von Palmen und Datteln; sonst 
lie weiten Landachafien beider Länder arm an Baumgew ächsen. 
en-, Ebenholz- und Cedemwälder, abwechselnd mit dem Dom- 
•) oder im bodeu schirmen den Unter wuchs desaelben, um- 

II die höchste Bergkette Syriens, den Lebanon.^ In Syrien 
sich auch ein grosser Berg voll von hohen Terebinthen,") 
licien gab es Wälder von Silberpappeln, Eichen, Platanen 
:azien ; hüher hinauf unabsehbare Cedemwälder. Maulbeer- 
?älder"), Eichenwälder im Ostjordan lande, z. B, Baaan'*), 
rebintben gemischt im sogen. Eich gründe "), auch wol im 

Rufus IX, 1, s. ») Ritter Erdkunde IV, 1041; Lennia S. 171. 
DB Xn, 5, n. ') Arrian IV, 21. ') Rufus X, 1,1. ') Ibid. 

Perd. Scbmidt, Geschichte des Allerlbuma 8. ?3. ") SKOnige 
») 1 Könige 5, «; 2 Könige 19, »s. '») Theophr. I!l, 15, s; 
. ") 3 Samuelis 5, ss uod u. ") Jeaaia 2, is; aesekiel 
icbiirja U,t. ") l Samnelis 17, i und m; 21, t. 
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Hain More *), femer Myrrhenberge und WeihranchhUgel *) gab 
es in Palästina. Aus der biblischen Geschichte bekannt sind 
Myrrhen und Weihrauch [„murra et tus"] als die vorzüglichsten 
Wald-Erzeugnisse des glücklichen Arabiens.*) Der Myrrhenbaum 
[,,myrrha, murrha oder murra'^ ist eine dort wachsende Balsam- 
staude, mit welcher der Weihrauchbaum Wälder von 20 Meilen*) 
Länge und 10 Meilen Breite bildete, welche sich über hügelige 
Ebenen erstreckten. Diese Wälder wuchsen auf thonigem Boden dort 
von selbst*). Weihrauch soll ferner das an der arabischen Seite 
belegene Gebirge Aegyptens an den gegen Morgen gekehrten Ab- 
hängen^ getragen haben. ^) Ebenso Myrrhen-, Zimmet-, Lorber-, auch 
unechte Cassia -Wälder. Palmen-Hainen, Akazien- und Oelbaum- 
wäldem begegnete man wie in Palästina so auch in Aegypten. Von 
grosser Schönheit wird ein Palmenwald geschildert, welcher oasen- 
artig am Vorgebirge Posidium südlich vom Berge Sinai inmitten einer 
grossen, öden Gegend die schätzbarsten Datteln trug.^) Akazienwälder 
umsäumten das Rothe Meer und seine Inseln. Zimmet- und Casia- Wälder 
gab es in Aethiopien.®) Ausgedehnte Nadelholz- Wälder haben afri- 
kanische Gebirge im Westen geschmückt [Atlas in Mauretanien].^) 

Nadelwald deckte ferner die Berge der Insel Greta; die 
Cypresse bildete sowohl auf der ganzen Insel, als auch auf dem 
idäischen Gebirge und auf dem Gipfel der weissen Berge bis zur 
ewigen Schneegrenze grossentheils die Waldungen.*®) Auf den Ge- 
birgen Klein-Asiens gab es allenthalben morgenländische Nadelhölzer 
und Eichen.**) Im nördlichen Flussgebiet des Mäander, am Cayster 
und Hermus erhoben sich vom Fusse fast bis zu den Kämmen der 
Berge hochwipflige Eichen, mächtige Eschen und Platanen, schlanke 
hohe Fichten, Pappeln und andere grossstämmige Bäume, über dichtem 
ünterwuchs herrliche Waldungen bildend.*^) Fichtenwald wurde im 
Lande der Taochen südlich von Pontus bemerkt.*^) 

Das Waldland der Scythen [Süd-Russland] war mit Bäumen 
aller Art bewachsen.**) Auf der Ister-Insel Peuce wuchs, wie schon 
aus dem Namen [Fichten-Insel] zu schliessen, zahlreich die Fichte.**) 
Aus Comelkirschbäumen und Myrthen gemischte Gehölze gab es 
anscheinend an der Küste von Thrazien.**) Ein Feigenwald befand 

*) 1 Mose 12, e; 5 Mose 11. so. *) Hohelied 4, e; Riehm II, 
1749. ') Jeremia 6, 20. *) Eigentlich 20Schoino8. Ein Schoinos machte 
nach Eratosthenes 40 Stadien oder 5000 römische Schritte = 1 Meile. 
Nach Anderen enthält der Schoinos nur 32 Stadien. Plinius XH, 14. 
^) Plinius XII, 19, 43. ^ Herodot II, 8. ') Artemidorus. Strabo 
XVI, 4, S. 1401. 1402 und 1406. «) Plinius XU, 19, 43. ^ Virg. Aen. 
IV, 249; „Atlantis pinifernm caput.** ^°) Ibid. IV, 70. 72; Theophr. IV, 
1,8. ") Sprengel, Erläuter. zum Theophrast S. 154. ") H. W. 
Stell, BUder S. 88. ") Xenophon Anabas. IV, 7. **) Herodot IV, 76. 
^«0 Arrian I, 2. >») Virg. Aen. lü, 22 bis 24. 
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der ITmgegeiid von Troja,^) während veiter östlich das Ida- 

mit hocbstSromigen Nadelhölzern, namentlich Weiastannen, 
ich Ahombäumen dicht bestanden gewesen ist: [„pinea silva, 
s nigranti picea trabisqne acernie"')]. In Macedoniens Berg- 
I herrachten Buchen und Tannen vor; *) Nadelholz scheint 
lieh die Höhen im Ftuasgebiet des Stryraon, sowie das Orbelus- 
) geschmückt zu haben.*) Aber auch auf Laubwald daselbst 

die Stelle zu deuten: „Sxav xö Spoj ^Stj Saa6v7]Tai", und 
üf die Wälder dor Thäler und Ebenen, wo die Nachtigallen 
;en pflegen.*) Epirns, ein vorwiegend gebirgiges Land, war 
;hen-, Buchen- und Tannen-WSldern bedeckt,') Nadelwälder 
Q den Bei^ Ossa in Thensalien bekleidet zu haben.') Das 
ebirge zwischen Thessalien und Phocis dagegen war zu 

ot's Zeiten vollständig mit Eichen bewaldet.*} Der Eicbwald 
Griechenland Hberhaupt stark vertreten, sowohl auf den Höhen, 
ch in den Thälern, namentlich am Pamasfi, wo die Stadt 
5 oder Drymäa *) [zu deutsch „Eichenstätlen"], jetzt Agoriani, 

hinweiset; ferner auf dem böotiRchen Berge CythSron, dessen 
aieAthener Dryoscephalä [Eiehenhäupter] nannten; dann auch 
adien'"), obgleich den Erymanthus daselbst dichter Nadelwald 
e.") Das Vorwiegen der Eiche in Hellas liegt schon in dem 
„5pu|i(i{", welches sowohl den Eiehwald als den Waid 
ipt bedeutet. Ohne den Eichwald hätten die Griechen auch 
oviel Eicheln essen können, wie sie es thaten und noch thnn.'^) 
;ns gab es Myrthen- Gebüsche, Olivenwälder, Wälder von 

Lorberbäuroen, Oypressen [Cypressenfluas, Cypressengolf und 
^enstadt'*) an der Nordwestkilste von Messenien], Eastanien, 
bäumen, Pappeln, Platanen, Epheu, Fichten etc. anscheinend 
'. Hellas, wie auf seineu Inseln. Eine Fiehteninsel lag an der 
:ze der Halbinsel Argolia. Selbst dem wenig fi-uchtbaren 

fehlte es nicht an lieblichen grilnenWaldhUgeln.'*) Lanbholz- 
ig zierte das Kylten er- Gebirge im Peloponnes ''), wie die Insel 
"J; kleinere Inseln und SeerSnder dicht und Üppig wachsendes 
bUseh.") Homer spricht ferner von einem Pappelnwalde'') nnd 

von einem aus Pappeln, Erlen nnd wobIriechendeD Cypressen 
aengesetzten, üppig sprossenden Walde, welcher die Grotte der 
eingehüllt haben soll.'*) 

) Ilias. ') Virg. Aen. IS, 85 87. BS. ") Kiepert Leitfaden 
') Herodot V, 23, ') Aristo«. Thiergesch. IX, 49, «). ■) Kiepert 
m S. 123. ') Livius XLII, 64. ») Berodot VTI, 218. «) Ihid. 
3. ">) Ibid. I, 66; IX, 39, ") Virgij Aen. ") Aristoteles 
schichte IX, 49, 4 (Aeachylos). '=) llias 11,693. ») Sophokles, 
ias. '■) Odyssee IX, 21. ") Theophr. IV, 11, i. "^Odyssee 
,. ") Ibid. V, 63. 
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Auf den Gebirgen Italiens, mit Ausschluss der baumleeren 
Kalk-Felsenhöhen, wo nur Myrthen- und anderes immer grlines 
Gesträuch sporadisch zum Vorschein kommt, vorwiegend war an den 
niederen Hängen der Eichwald, in den höheren Lagen bis zu 1500 
oder 1600 Meter Erhebung der Buchen- und weiter oben der 
Tannen- und Fichten -Wald*); namentlich der Fichtenwald [Etrurien*), 
Bruttien]. Im Gebirge Sila, jetzt Aspromonte genannt, gab es grosse 
Fichtenwälder. •) Das kirkäische Vorgebirge war dicht bewachsen 
mit Eichen, vielen Lorberbäumen und Myrthen.*) Nadelwälder 
deckten die hohen Gebirge der dicht mit Wald bewachsenen Insel 
Corsika.^) Eine balearische Insel hiess in der phönizischen Sprache 
i— büstm, „Fichteninsel"; sie wird also von den phönizischeu Colo- 
nisten mit Fichten bewaldet angetroffen sein.®) 

Eichwälder standen ehedem im nachmaligen Stadtgebiete von 
Rom ^), zumal am Mens Caelius, wo die Eiche als starker Mast- 
baum angetroffen wurde; daher auch der Name „Mens querque- 
tulanus".®) Man sah Winter- und Sommereichen -Wälder auch sonst 
häufig auf der Halbinsel der Apenninen. Namentlich wuchs die 
Sommereiche [quercus] gern an Flussrändern. ®) Steineichen -Wälder 
sah man überall an den Abhängen der Apenninen,*^) an der Tiber 
und auf der Insel Sicilien.**) Es ist anzunehmen, dass eine Menge 
Eichwälder, resp. Masteichen im alten Italien vorhanden gewesen 
ßcin müssen, weil die Eichel als Hauptmästungs-Mittel galt, und 
Schweine auf jedem Landgute gehalten wurden. Ein Beweis hierfür 
liegt ferner im Zwölftafel- Gesetz, wonach es erlaubt war, auf fremdes 
Grundeigenthum gefallene Eicheln aufzulesen. ^^) Zu tibersehen ist 
nicht, dass Eichwald sogar das im nördlichen Theile von Apulien 
belegene Kalkgebirge Garganus bedeckt hat.^') Mitunter standen 
Steineichen in dichtem Dornen-Ünterwuchs : 

[„Silva fuit late dumis, atque ilice nigra 

Horrida, quam densi conplerant undique sentes"**)]. 

Dornwälder [„aspera dumis rura"] fehlten überhaupt hier 
so wenig, wie in anderen Ländern.*^) üebrigens waren 
Pappeln, Eschen, Bergeschen Wälder bildende gemeine Holzarten 
in Italien.*®) Es befanden sich daselbst, wie in Griechenland, 
Klein-Asien u. s. w. aber meist wohl aus verschiedenen Laub- und 



») Kiepert Leitfaden S. 150. «) Virg. Aen. VIH, 599; XI, 320. 
») Kiepert Leitfaden S. 173. *) Theophr. V, 8, 8. *) Ibid. V, 8, i 
und«; Diod. Sicul. 5, i8. «) Kiepert S. 186. ') Virg. Aen. VlII, 315. 
«) Tacitus Annal. IV, 65. ») Vir^. Aen. X, 423; XI, 32^-328. »«) Ibid. 
XII, 701—703. ") Ibid. V, 29. 753; VIH, 43. 82. '") Plinius XVI, 
5,6. ") Kiepert Leitfaden S. 171. ") Virgil Aen. IX, 381. 382. 
") Ibid. IV, 326. 327; VIll, 348. 594. 645. 657; XI, 570. *«) Ibid. VI, 
181. 182. 
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Nadelhölzern [Eschen, Bergeschen, Pinien, Oedem, Eichen, prächtigen 
Kastanien und dergl.] gemischte,^) mitunter aber auch reine, und 
dann freilich wohl nicht selten künstlich hergestellte Wälder. Es 
werden von den Schriftstellern genannt: 

1. Das Aesculetum, ein Speiseeichen-Wald z. B. bei 
der Stadt Rom.*) Griechisch cprjYWV. 

2. Das Quercetum, griechisch 5pi)(x6€, der Eichwald 
schlechtweg'). 

3. Unter glandaria silva verstand man einen Wald von 
alten Mast tragenden Eichbäumen. ^) 

4. Das Arbustum bestand aus einer Ulmen-, Pappeln- etc. 
Pflanzung zur Stütze des Weinstocks. ^) 

5. Arundinetum, griechisch Sovaxwv oder Sovaxeö^*), 
auch 5öva§^), hiess das Rohrgebüsch. 

6. Cornetum, der Cornelkirschbaum-Wald.®) 

7. Cupressetum, griech. xu7capcaau)v, ein Cypressen- 
Wald.») 

8. Ficetum, griech. oüxt&v, der Feigenwald. *^) 

9. Lauretum oder Loretum, griechisch 5acpv(&v, ein 
Lorberwald, wovon z. B. ein Platz in der Stadt Rom auf dem 
Aventinus den Namen behalten hat.^^) 

10. Myrtea silva, griechisch (Jiü^^tva)v, das Myrten- 
gehölz.**) 

11. Oletum,*') olivetum,**) silva olea, *^) griechisch 
^Xaca)v, der Oelbaumwald. 

12. Salictum, griechisch ?T£(i)v, Weidenbestand, Wei- 
digt, Weidengebüsch.**) Weidenwälder gab es häufig an Fluss- 
rändern, so z. B. im Lande der Scythen [jetziges Südrussland] *•), 
dann am Vultumus in Campanien,*') am Calor in der Gegend von 
Beneventum [Samnium] *®) u. s. w. 

13. Vinetum, (i|i7reXa)v oder dfXTceXelov der Griechen, 
hiess der Weinwald.*^) 

14. *0?uü)v, Buchenwald. 

15. Kaaxavec&v, Kastanienwald. 

16. nxeXet&v, Ulmenwald. 

17. Alyeip&'^y Schwarzpappelwald. 

18. Äeuxcbv, Weisspappelwald. 

*) Virg. Aen. VI, 179-182; VIII, 82. 92. 95. 96; XI, 134—138. 
«) PliniuB XVI, 10, i6. ») Varro I, 16. *) Cato. Varro. «) Cato 
Varro. «) Ilias XVIII, 576. ') Odyssee XIV, 474. ») Varro. 
•) Cato. Varro. ") Varro I, 41. ") Plinius XV, 40. »•) Virgil 
Aen. VI, 443. ») Cato. Varro. ") Varro I, 55. ") Ibid. 1, 16. 
") Herodot IV, 67 und 69. »') Livius XXIE, 19. ") Ibid. XXV, 17. 
") Varro I, 54. 
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19. 'PoAv, GraD&tbanmwald. 

20. *oiv[Ä(&v, Palmenwald, 

21. nXaxavi&v, Platanenwald. 

22. Et>^Eu)v, Bnchsbanmvald. 



§ 5. Waldarten nacb dem EigentlLams- Verhältnis 

In graner Vorzeit war am Grund und Boden kaum ein I 
thnmarecht ausgebildet. NomadiBChe von einer Gegend zur a 
ziehende und ihre Viehheerden begleitende Familien kannten da 
ntcbt. Wenn aber auch Bpäterhin einige Sesshaftigkeit Wurzel 8< 
sei es nun durch freie Aneignung des Grund nnd Bodens, oder 
Tbeilung, letzteres z. B. bei den durch Eroberung in Palästini 
ziehenden Israeliten unter Moses resp. Josna'), so werden 
den Acker, den Oel- und Weinbei^ ausgenommen *), die g 
Fluren noch gemein geblieben sein. Anders könnte man sie 
Möglichkeit nicht denken, dasa grosse Heerden z. B. aus C 
nach Mesopotamien und umgekehrt getrieben, also auch bt 
unterwegs ganz friedlich geweidet und gepflegt wurden.") 
dadoi'ch erklärt sich auch die Abzweigung von Colonien un< 
siedelungen, welche in der Fremde häufig kampflos anfgingei 
es nun, daas venige oder noch keine Menschen dort wohn 
oder das Gnindeigentbum noch nicht gefestigt war"). Uebei 
erscheint das alte Eigenthum noch nicht so ausschliesslich, wi 
neuere. Nach mosaischem Gesetz durfte Jeder in einem fr< 
Weinberge an dessen Tranben sich sättigen*); jeder Oel- 
Weinbergs-EigenthUmer muaste bei seiner Ernte FrUchte sitzen 
fUr den Fremdling [die- zahlreichen NichtJuden im Lande}, w 
Wittwen und Waisen^). Um wieviel grösser wird die Nuta 
freiheit an einem öffentlichen oder fremden Walde gewesen 
sie mi^ für selbstverständlich gegolten haben ^). 

Das änderte sich freilich in manchen Ländern; selbst mi 
feste Eigenthum au WaldgrUnden, welche vielfach noch g 
gewesen'), entstand vorwiegend schon in dieser Geschichts-E| 

In den folgenden Paragraphen werden alle geschichtlicl 
kommenden Wald-Eigenthums-Verhältniase von Beachtung der 
nach abgehandelt, resp. berührt werden, ohne unterschied, c 
zu allen Zeiten und namentlich im alten Italien vorhanden ge 
sind oder nicht. Wir unterscheiden zunächst: 

') 4 Mose 3e, a; 5 Mose 19, i4. ') 1 Mose 33, w. ') 1 
31, 16. *) 1 Mose 13. ') 5 Mose 20, b; 28, a). ») 6 Mose ■ 
") 5 Mose 24, lo und si. ') Nehemia 8, ib. *) 5 Mose 19, e. 



A. OefFentUche Wälder. 

cherbeits-, Schutz-, Vertheidlgnngs- nnd Orenzffälder. 

B haben seit jener Zeit, wo der Knabe Zeus im Walde 
n gebalten sein soll'), wie durch historische Beispiele nach- 
i gestattet sein möge, Bäume nnd Wälder schon vielfach 
ror Angriff und auch Hülfe im Kampfe geboten. Ihre Be- 
hierzu war ein Grundsatz bei den alten Heerführern, welche 
lenszeit die Jagd als Vermittlerin der Qebirgs- Lokalkunde 
sich auf jedem Boden als Soldat bewegen zu können, mit 
mit Erfolg und dringend empfohlen haben. ^) Bei der 
Sehlacht im Walde Ephraim zwischen Darid und Ab- 
frass der Wald mehr Volk als das Schwert, ohne dass die 
Weise angegeben wäre.') Als im Jahre 401 v. Chr. die 
1, unt«r Xenophon heimkehrend, das unwegsame Qebii^- 
Drilen [in Pontus] beschritten, um Lebensmittel aufzutreiben, 
die Feinde auf den bewaldeten Glebirgen, wo sie sich in 
iverscbauzuDg zurückgezogen hatten.*) Der KSnig Alexander 
Eedouien kämpfte persönlich z. B. am Hydaspes im Schutze 
asteten, mit reichem Laub bekleideten, dicken, allen Baumea 
1 gegen die Osydraker, oder wie ein anderer Gesohicht- 
r*) sie nennt, Maller, nachdem er über ihre Stadtmauer ge- 
1 war [vetusta arbor haud procul muro ramos multa frond« 
Teint de indnstria regem protegentos objecerat: hujns spa- 
ipiti corpus etc. adplicuit*) etc.] Gedeckt durch eine be- 
Insel hatte er mit seinem Heere den Hydaspes überschritten.') 
vohner der Landschaft Dädala in Indien [Lage aber nnbe- 
waren bei der Kunde von der Ankunft Alexanders in 
gliche Wälder geflüchtet [„ad regionem, quae Dädala vocatur" 
eseruerant incolae sedes et in avios silrestresque montes con- 
".^)] Von den judischen Königen Uasia nnd Jotham wird 
dass sie ScblSsser und Thürme in Wäldern und Einöden 
laben, nm ihren zahlreichen Feinden besser Widerstand leisten 
£n,*) Ein Thnrm war anf dem Libanon errichtet.") Die 
lohen nach der Schlacht bei Issua zum Theil in die Felsen 
Iderschluchten der Berge im Jahre 333 v, Chr. [„mpes 
e montinm"")]. Ebenso nach der Schlacht bei Arbela im 

HeBiodns Tfaeogonie 484. *) Xenonhon. Von der Jagd. 
'I 2 Samuelia 18, s. *) Xenophon Anab. V, 2. ») Ärrinn 
«) Eufns IX, 5, 1» und so. ') IWd. VIII, 13, 4g. ») Ibid. VIII, 
*) 2 Chronika 26, lo; 27, i. '°) Das Hohelied Salomo's 
Rnfas III, 11. 
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Jahre 331 v. Chr. — Darius, der Perser-König zog sich nach 
der letzten Schlacht in die Einöden [,,de8erta"] im östlichen Theile 
seines Reiches zurück, um neue Kräfte für den Krieg zu sammeln.*) 
Als die Macedonier in der Landschaft Nautaka in ein Waldgebirge 
[saltum] kamen, hatten sich daselbst die Feinde versteckt. Nachdem 
diese in eiliger Flucht die Wälder [silvas] verlassen hatten etc.) lehnte 
Philippus der Edelknabe sich ermattet u. s. w. an den nächsten Baum- 
stamm u. s. w. [„arboris proximae stipiti se adplicuit"] *). Spitamenes, 
ein abgefallener Ueberläufer, hatte aus der Stadt Marakanda die mace- 
donische Besatzung vertrieben und sich selbst hineingesetzt. Als er nun 
die Ankunft des macedonischen Feldherrn Menedemus erfuhr, ging 
er demselben entgegen und nahm eine heimliche Stellung ein. Der 
waldige Weg war zur Verbergung des Hinterhalts geeignet. Es 
gelang der Plan, und die Macedonier wurden geschlagen [„silvestre 
iter aptum insidiis tegendis erat" etc. „Hos Spitamenes saltum 
circumire jussos" etc.]') Als Attinas, Alexanders Statthalter 
in Baktrien, zur Züchtigung der Aufrührer im Jahre 328 v. Chr. 
auszog, hatte der Feind in den an die Ebene stossenden Wäldern 
[silvis] bewaflhete Krieger versteckt, während er durch ausgetriebenes 
Vieh die Macedonier in diesen Hinterhalt lockte. Die List gelang, 
und letztere wurden sämmtlich umgebracht.*) Eingeschlossen von 
bewaldeten Bergen verblieben die Arkadier [alte Pelasger] im Mittel- 
punkt des Peloponnes und kein anstürmender Feind vermochte dieses 
Urvolk zu verdrängen.^) Aehnliches wird anderen alten Völkern 
nachgesagt. 

Als, um auch einige Beispiele vom Schutz der Wälder aus 
Italien anzuführen, das Heer der Volsker ao. 457 v. Chr. vom 
römischen Heere bedrängt wurde, waren es die Wälder, die es vor 
Vernichtung schützten [„ni fugientes silvae texissent"^)]. Im Kriege 
der Römer mit den Galliern ao. 355 v. Chr. wurden die Wälder von 
jenen mit gutem Erfolge zum Hinterhalt benutzt [ac silvis se occultare 
jubet'*]^). Gefährlich dagegen sind die Waldgebirge den Römern 
im samnitischen Kriege ao. 340 v. Chr. geworden.*) Besonders 
schlecht erging es ihnen ao. 319 v. Chr. in den Candinischen Gabeln 
zwischen Capua und Benevent [„per Furculas Caudinas"] zwischen 
zwei hohen, engen und waldigen Schluchten, welche durch eine 
rechts und links fortlaufende Bergkette mit einander verbunden sind. 
Die Sabiner hatten den Ausgang [„per alium saltum" bez. „per 
cavam rupem'*] durch ein Verhau gesperrt [„saeptas dejectu arborum 
saxorumque ingentium objacentem molem invenere^'] und sperrten 

^) Ruf US V, 1. 2) Ibid. VJH, 2, ic. ») Ibid. VII, 7, 82. *) Ibid. 
VIII, 1, 1. «) Herodot VIII, 73. ^ Livius HI, 22. ^ Ibid. VH, 14. 
^ Ibid. VII, 34. 
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auch den Eingang [^^primae angastiae^'], nachdem das römische 
Heer in die Falle gegangen, durch ein Verhack. Von Steinmassen 
und bewaffneten Feinden [„in summo saltu^^] umgeben, war ein 
Bntrinnen unmöglich. Die Römer mussten unter dem Joche 
durch*) u. s. w. Beide Theile scheuten darum dies Waldgebirge 
auch im Kriege vom Jahre 312 v. Chr.^) In anderen Kriegsfällen 
hat man Lager im Walde [,,silvestribu3 locis'^] aufgeschlagen, z. B. 
ao. 312 V. Chr. vor der latinischen Stadt Sora"); oder Waldstrassen 
besetzt [„viam silvestribus locis"], wie z. B. ao. 317 v. Chr. im 
samnitischen Kriege.*) Furchtbar aber wurde dem marschirenden 
römischen Heere in einer Schlucht des schauerlichen Litana- Waldes 
[„Silva vasta"] im Jahre 214 v. Chr. zugesetzt. Als dasselbe, etwa 
25000 Mann stark, hier angekommen, stiessen die aussen um den 
Wald heimlich aufgestellten feindlichen Gallier die zuvor von ihnen 
angehauenen Bäume an. Einer fiel auf den anderen und die inneren 
Bäume und abgebrochenen Aeste erschlugen fallend und brechend 
fast das ganze römische Heer [„Galli oram extremae silvae quum 
circum sedissent, ubi intravit agmen saltum, tum extremas arborum 
Buccisarum inpellunt. quae, alia in aliam instabilem per se ac male 
haerentem, incidentes, ancipiti strage arma, viros, equos obruerunt, 
ut vix decem homines efiugerent. ISfam quum exanimati plerique 
essent arborum truncis fragmentisque ramorum^) etc.''] 

Hierher gehören, insofern sie in Kriegen die Rolle des Bundes- 
genossen gespielt haben, in Asien die Engpässe im Lande der Berg- 
üxier in dem Susianischen Theile des Taurus- Gebirges [der heutige 
Daamawend] ; ferner die persischen Pässe weiter östlich, zumal, wenn 
sie noch künstlich vermauert; die Caspischen Pforten zwischen Medien 
und Hyrcanien [jetzt Firuzkuh oder Chowar im Gebirge Elbordsch 
oder Eiburs*)]; die Cilicischen und die Karduchischen Engpässe^; 
in Europa die hohlen Bergwalds - Thäler Thraziens®), die EngpÄ^se 
des Hämusgebirges ^) ; die Pässe von Pelagonia an der Westseite 
von Macedonien *^) ; die Engpässe im Flussgebiete des Aous in 
Chaonien [Epirus**)]; die Thessalischen Pässe [fauces Thessaliae**)] ; 
Thermopylarum saltus ubi angustae^ fauces**) etc.; der Pass nach 
Tempe in Thessalien ^^) ; der Engpass zwischen Athamanien und 
Thessalien**); die Engpässe in ümbrien*®) u. s. w. 

Diese und viele andere Beispiele *^) mögen und können beweisen, 
dass jeder Baum oder Wald, ohne Rücksicht auf sein Eigenthums- 

») Livius IX, 2. «) Ibid. IX, 27. ») Ibid. IX, 24. *) Ibid. IX, 16. 
*) Ibid. XXm, 24. •) Arrian III, 17, 18 und 19. ') Xenophon Anab. 
rV, 1, 4 und 5. ^ Livius XXXVIII, 40. ») Arrian I, 1. »<») Liviufl 
XXXI, 28. ") Ibid. XXXIf, 5. ") Ibid. XXVI, 25. ") Ibid. XXVHI, 5. 
") Ibid. XXXm, 13. ») Ibid. XXXH. 14. »•) Ibid. XXVH, 50. 
*^ Ibid. XXVm, 8. 
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und BechtsverfaältDiss, sowohl bei rohen als aach bei gebildeten 
Völkern, den Krieger schützen und schirmen oder demselben zur 
Vertheidigung oder zum Angriff behülflich sein konnte. Aber es 
gab bestimmungsmässig Wälder zu diesem Behuf, wie z. B. 
Festungs- und Grenzwälder, welche von der öffentlichen Gewalt 
zur Sicherung von Land und Eigenthum ausgeschieden, resp. der 
eigentlichen Bestimmung der Holznutzung entzogen wurden. Dahin 
gehört das lebendige Verhack, welches vor Alters die Akropolis bei 
Athen umgeben hat [„|5yjxV ^^^^ (jppdcYfiaxi iTteippaxTo"^)]. Auch 
befand sich z. B. in der Landschaft Ana ein von steilen Felsen- 
wänden umstandener, bewaldeter Berg [„ad orientem leniora submissa 
fastigio multis arboribus obsita"], welcher über % geographische 
Meilen im Umfang und auf dem Gipfel eine grasreiche Ebene hatte 
[„in vertice herbidus campus'^]. Er diente als Festung, deren Zu- 
gänge man mit Baumstämmen und Felsstücken [„arborum truncos 
et saxa'^], also mit einem künstlichen todten Verhack verrammelt 
hatte. Dem Alexander gelang dadurch die Eroberung, dass er 
Bäume föllen, davon einen der Berghöhe gleich hohen Holzhaufen 
errichten, und dann bei günstigem Winde das Ganze in Brand stecken 
Hess. [„Ergo adgeri alias arbores jubet et igni dari alimenta: cele- 
riterque stipitibus cumulatis fastigium montis aequatum est^^]. Der 
Holzhaufen, indem er auch die übrig gebliebenen Bäume in Mit- 
leidenschaft zog, entwickelte einen dem Feinde unerträglichen Dampf, 
der ihn erstickte, oder dessen Feuer ihn verbrannte, bez. dem Sieger 
lebendig in die Hände lieferte.') Eine ähnliche Festung war das 
ganze Marderland. Südlich vom Caspischen Meere belegen, war es 
von Gebirgsrücken, Feleen und Baumwäldem und lebendigen 
künstlichen Verbacken eingeschlossen [„Juga montium praealtae 
silvae rupesque inviae saepiunt:. ea, quae plana sunt, novo munimenti 
genere inpedierant barbari. Arbores densae sunt de industria 
consitae: quarum teueres adhuc ramos manu flectunt, quos intortos 
mrsus inserunt terrae: inde velut ex alia radice laetiores virent 
trunci. Hos, qua natura fert, adolescere non sinunt, quippe alium 
alii quasi nexu, conserunt: qui ubi multa fronde vestiti sunt, operium 
terram. Itaque occulti ramorum velut laquei perpetua saepe iter 
cludunt. üna ratio erat caedendo aperire saltum, sed hoc quoque 
magui operis. Crebri namque nodi duraverant stipites et in se in- 
plicati arborum rami suspensis circuiis similes lento vimine frustra- 
bantur ictus. Incolae autem ritu ferarum virgulta subiri soliti tum 
quoque intraverant saitum occultisque telis hustem lacessebant^'] etc. 
Alexander Hess, nachdem er mit vieler Mühe den Widerstand der 






*) Herodot VH, 142; VIK, 52. •) ßufus VI, 6. 
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Marder gebrochen, diese Wälder umhauen und die dem Fortkommen 
des Heeres hinderlichen Stockausschläge [,,planitiem ramis in peditam"] 
und Stubben des Verhackes mit von den Bergen herbeigeschaffter 
Erde^zudecken. Während dieser Arbeit ergaben sich die Feinde.*) 
Dass, von den Küstenstrichen in der Regel abgesehen, die 
Besshaft gewordenen Völkerschaften des alten Italiens, unter denen 
wenigstensTdie Römer auf den Flurschutz durch Flurpriester [„ar- 
vorum sacerdotes"] und Grenzbeziehungs-Fe8tlichkeiten^[„feriae reli- 
giosae terminis agrorum"] Bedacht genommen,^) ebenso die Kar- 
thager, Griechen und andere Bewohner der Mittelmeer- etc. Gestade 
in der primitiven Zeit unter sich oder gegen fremde Nachbarn durch 
Berge und ^Wälder geschieden gewesen, ist nicht zu bestreiten. 
Zwischen Aegypten und Syrien lag das Casische Gebirge.*) Der 
Libanon, ausserhalb der Nordgrenze Palästinas, wird als bewaldeter 
Grenzberg genannt.*) Vom Taurus wurden Cilicien und Pamphilien 
geschieden.*) Durch das Masias- Gebirge [Fortsetzung des Taurus] 
wurden Gross- Armenien und Mesopotamien von einander gehalten. 
Zwischen Medien und Assyrien erstreckte sich das Zagros- Gebirge. 
Der hohe Olymp in Galatien, steil, steinig und, zumal an seiner 
Nordseite, schwer zugänglich, an dessen Südseite die Städte Gordium 
und Ancyxa lagen, schied viele, grosse Völkerstämme, namentlich 
Bithynien und Paphlagonien von Galatien^). Die Cambunischen 
Berge, deren Rücken die Eingeborenen Volustana nannten^), trennten 
Macedonien von Thessalien®). Rauhe, fast ungangbare Waldgebirge 
schieden Thessalien von Epirus®). Das Gebirge Scordus oder Scodrus 
theilte Dardanien ab von lUyrien und Macedonien*®) u. s. w. Ver- 
muthlich waren dies aber keine Grenzwälder im eigentlichen Sinne, 
d. h. keine Kunstwälder, weil Rufus die vorhin erwähnte lebendige 
Marder-Landesgrenze eine neue, d. h. den Römern etc. bis dahin 
unbekannt gebliebene Art von Verschanzung nennt. Die Römer 
kannten allerdings auch Gebirge, welche Völkerschaften zur Grenz- 
scheide dienten [„quae separandis gentibus pro terminis constituta 
erant"**)]. Sie haben den Galliern um's Jahr 183 v. Chr. die 
Alpen selbst als unübersteigliche Markscheide [„finis"] zwischen 
Gallien und Italien aufgerichtet, resp. dictatorisch bezeichnete^). 
Es gab auch italienische Wälder, welche an Gebietsgrenzen lagen. 
So z. B. die Maesia silva an den Grenzen Etmriens im Gebiete der 
Vejenter**) [Stadt Veji nördlich von Rom]. Es lag dieser Wald 



1) Rufus VI, 5, 16 und n. *) Plinius XVÜI, 2, 2. ") Herodot 

II, 158. *) 5 Mose 1, 7; 11, 24. *) Arrian III, 28. «) Livius 

XXXVIII, 17. ') Ibid. XLIV, 2. «) Ibid. XLII, 53. ») Ibid. XLII, 55. 

10) Ibid. XLin, 2(.; XLIV, 31. ") Plinius XXXVI, 1, 1. ") Livius 

YYYTT , 54. *^ Livius. 
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hart an der Seeküste zwischen Fregenae und Portos Angnsti; viel- 
leicht hatte er den Namen von seiner Dichtigkeit. Es werden auch 
die verschiedenen übrigen Völker Italiens: Picenter, Vestiner, Marsen, 
Peligner, Marruciner, Samniten, Lucaner und wie sie sonst geheissen, 
ehedem durch Grenzwälder getrennt gewesen sein; aber man weiss 
dies nicht mehr. Jedenfalls gab es in der in Rede stehenden 
Qeschichts- Epoche eigentliche Grenzwälder im römischen Italien 
nicht mehr. Die am Schluss dieses Zeitraums unter einem 
Scepter bereits vereinigte Halbinsel war dazu auch schon zu stark 
bevölkert, und befand sich die Nation auf einer höheren Stufe der 
militärischen Ausbildung und. Sicherheit. Grenz wälder als solche 
und von regelmässiger Bedeutung und Dauer finden sich nur bei 
wenig civilisirten Völkerschaften. Grenzwälder konnten femer in 
der Seeluft nicht zu Stande kommen; wohl aber im grösseren Binnen- 
lande. Die Bewohner der Meeresküste, der Inseln, standen durch 
Handelsbeziehungen mehr im auswärtigen Verkehr. Die Meerbusen, 
Buchten, Meerengen und der Ab- und Zugang zu den daranliegenden 
Küsten hinderten die Abächliessung durch Grenzwälder. Dies gilt 
insbesondere von den Mittelmeer-Läudem: Griechenland, Italien und 
den umliegenden Inseln. Man kann sagen, dass das Gebiet der 
Grenzwälder nicht im überseeischen Handelsgebiete belegen war. 
Ackerbauer und nomadipirende Völker des Festlandes, wie in Gallien 
und namentlich Germanien, waren nach Stammes- und Genossenschafts- 
Gebieten von Grenzwaldungen eingeschlossen. Namentlich da, wo 
mehr Sesshaftigkeit eingetreten war, als an den Küsten, und wo die 
Völkerschaften im Stillleben verhältnissmässig mehr zur Ruhe ge- 
kommen, als z. B. die durch Kolonisten von Nah und Fern zu- 
sammengewürfelten und in fortwährender Unruhe begriffenen Bewohner 
der Gestade Griechenlands, seiner Inseln und der Westküste von 
Klein-Asien. 

Waldränder, welche um die römischen etc. Aecker gezogen 
waren, sind auch Grenzwälder; gehören aber selbstverständlich nicht 
hierher. 
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§ 7. Heüige Haine [luci, gr. äXayj»)]. 

Obgleich die Alten den einzigen Weltschöpfer [6 S-eig] mehr 
oder weniger immer geahnt haben*), auch die Lehre Mosis von 
dem „einzigen Gott, welcher uns alle, Land und Meer, Himmel und 
Weltgebäude und die Natur der Dinge umfasst"*), den Heiden be- 

') Arrian V, 2; Odyssee VI, 291. 321; IX, 200; X, 509; XVII, 
208; XX, 278; Eesiodus Seutum Herculis 99. ') Strabo XV, 1 S. 
1299. «) Ibid. XVI, 2, S. 1381. 
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iworden, so blieben doch alle auf hober und Biederer Bil- 
fe befindlicben Volker des Alterthums, deDCD dtis göttliche 
^t direct offenbart worden, auch wenn sie, wie von einem 
en Volhsstamme erzählt wird, nur an eine Gottheit glaubten'}, 
it Götzendiener nnd in der Überwiegenden Mehrzahl der 
rei ergeben. Unzählig und mannigfaltig sind die Götter 
Een des alten Heidenthnms; Ihre Namen sind bei Weitem 
nmtlich mehr bekannt. Es konnten sowohl Erscheinungen 
isen Natur, wie Winde, Gewässer, oder auch lebende Land- 
»ie VieriÜasler, sowie Vögel und Fische'), femer Gestirne 
). bei den Massageten') und- Arabern') die Sonne]; endlich 
Qs Mens chenhSn den künstlich gefertigte goldene, silberne, 
jiaeme, steinerne oder hölzerne, mehr oder minder geputzte 
leidet« Bilder, Statuen u. dei^l. dafUr gelten"). 

A. Bei den Heiden. 

I Osten, wo die Sonne anfgeht, lag auch das Moi^nroth 
ichlichen Religion. 

e Indier betrachteten alles herkömmlich Verehrte als 
Bei Ihrem Niedersteigen von den bewaldeten Hochebenen 
] die indische Thalebene brachten die Hindus den Gestim- 
it. Als höchste Gottheit galt ihnen die Sonne, und als 
B Gottheit heiBst sie Brahman [d. i. der Leuchtende], 
oh andere Natnr-Erscheinungen, wie die Luft, das Wasser 
waren dem Indier heilig. Bei der Wichtigkeit der Gewässer 
Fruchtbarkeit der indischen Erde verehrte dieses Volk den 
ringenden Jupiter, wie den Flusa Ganges^), 
)tt und Teufel dämmerten bei den Parsen; sie Messen 
I und Ahriman. Ormuzd war der grosse nnd gute 
r Gott des Lichts, der Menschen Wohltbäter und Versorger. 
n, sein Gegner und böser Geist, der Gott der Finstemiss, 
e Gaben des Ormuzd zu zerstören. Mitbra war Ormnzds 
nd Schutz Wächter. Er befruchtete die dürren Wüsten und 

der Ei'de Wasser nnd Bäume.') 

a opferte dem Ormudz, dem Schöpfer vieler Dörfer und 

mit Feuer.*) 
s eine Art von Ohergott galt in dem mit Göttern aller Art 

Babel und in anderen orientalischen Ländern der Bolus, 

Berodot IV, 94; V, 6 und 7; IX, 119. *) Herodot II, 77 nnd 
Dophon Anab. I, 4. ') Berodot I, 216. ') Strabo XVI, 4, 
>) Daniel 5, «; Weisheit 13, ic; Baruoh 6, g. 7 bis n. ü. 
■) Strabo XV, 1, S. 1308. ^ Zend-Avesta II, 226 und 23S. 
[, 801. •) Ibid. ], 149, 
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Bei oder Baal [soviel heissend wie Herr*)], welcher in Tempeln 
verehrt wurde'). Ein anderes Götzenbild zn Babel hiess der grosse 
Drache'). Als Hauptgottheit der Perser, welche den Himmel für 
Jupiter hielten und ihm wie anderen Gottheiten an einer von 
Natur erhabenen Stelle Thieropfer brachten, resp, durch die Magier 
bringen Hessen, galt die Sonne. Sie wurde als männliche Figur 
mit Läwenkopf und Adlerfitigeln, auf einer Kugel stehend, um den 
Körper eine Schlange gewunden, dargestellt und Mithras genannt.*) 
Die Perser verehrten auch den Mond und die Venus; femer 
Feuer, Erde, Wind und Wasser.*) Bei den Persem stand 
aber auch die Nane oder Diana in Ansehen, und war deren 
Tempel mehren Priestern unterstellt.®) 

Sanherib, König in Assyrien, betete als Gott den Nis- 
roch an^. 

In Tyms wurden dem Herkules Spiele gefeiert®), es war 
dies aber auch der bereits genannte Bolus, Bei oder Baal, wel- 
cher als Schutzgott der Stadt den Kamen Melkart [soviel wie 
König der Stadt] gefllhrt hat»). 

Bei den Arabem war der Gestiradienst üblich*^); sie sollen 
übrigens nur die beiden Götter Zeus und Dionysus verehrt haben"). 

Auf dem Boden des gelobten Landes, ehe ihn die aus Aegypten 
heimkehrenden Israeliten eroberten, trieben die Amoriter, Cananiter, 
Hethiter, Pheresiter, Heviter und Jebusiter Götzendienst an Altären, 
Säulen und Götzenbildem ^^). Die Götzen Baal oder Baal im und 
Astharoth spielten dort eine grosse Bolle ^'j. Es ist au£fallend, 
dass wir beiden als Baal und Ostera oder Astaroth in der 
germanischen Mythologie wieder begegnen; während es anderereeite 
nicht befremden kann, dass durch Schififahrts- Verkehr, Ein- und 
Auswandemng, wie durch Krieg in den Küsten-Landschaften des 
Mittelmeeres auch die Götter hin und her getragen wurden. 

Gleich wie die an der Spitze der Menschheit marschirendeu, 
besonders begabten Männer, wie z. B. Herodot, Alexander der 
Grosse und andere, so huldigten auch die in menschlicher Weisheit, 
Erkenntniss und Wissenschaft am höchsten emporgestiegenen Nationen, 
die alten Aegypter, welche gottesfurchtiger als andere Nationen ge- 
schildert werden ; dann die Griechen gleich ihren barbarischen Nach- 
barn [den Thrakern etc.**)], sowie die Schüler der Griechen, die 

*) Baruch 6,4o; Vom Bei zu Babel 65, 2; Arrian III, 16; VII, 16. 
*) Strabo XVI, 1. S. 1351. «) Vom Drachen zu Babel 22 und 23. 
*) Xenophon Haushaltskunst 4. *) Strabo XV, 3, S. 1330. ^ 2 Mac- 
cabäer 1, is und i4. ^) Jesaia 37, S8. ^) 2 Maccabäer 4, is bis 20. 
») Arrian II, 16. *«) Ibid. VII, 20. ") Strabo XVI, 1, S. 1346 und 1347. 
*«) 2 Mose 34, 11 bis 17; 5 Mose 7, 6. '») Buch der Richter, Gap. 6 
und 10. ") Herodot V, 7. 
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Römer, dem Götzendienst. Der Einzelne wie das Volk gingen cnm 
Orakel, um die Zukunft zu erfragen, und veranstalteten ihren Göttern 
aus Freude oder Sorge nach Kräften Opferspenden oder Götter- 
Mahlzeiten ') 

Verehrt wurde in einer Gegend Aegyptens am meisten der 
ZenS; welchem die schönste und vornehmste Jungfrau als Priesterin 
resp. Buhldime beigegeben wurde.*) Anderwärts waren Apollo*), 
Hermes oder Merkur*) und die Aphrodite oder Venus^) in 
Ehren. Die Aegypter huldigten alle der Isis [Demeter der Griechen, 
Ceres der Römer], brUsteten sich mit ihrem Hephästos [der grie- 
chische Feuergott, Sohn Jupiters und der Juno, der Vulkan der 
Römer] in Memphis, zu dessen Heiligthum unter König Sesostris 
[1453 bis 1394 v. Chr.] mächtige Bausteine herangeschleppt worden, 
sowie ferner mit ihren Götzenkircheu und Bildsäulen zu Beth-Semes^) 
und behaupteten, was jedoch bestritten wird, die zwölf Göttemamen 
früher gehabt zu haben als die Hellenen. Auch wollen sie unter 
allen Völkern zuerst den Gottheiten Altäre, Büsten, Steinbilder und 
Tempel errichtet haben.') In der Mythologie der Aegypter spielte 
der T hier dienst eine grosse Rolle, weil sie sich in der Gestalt von 
Thieren die verkörperte Gottheit dachten. Der Osiris, welcher den 
Ackerbau eingeführt haben soll, wurde durch den Apis, einen hei- 
ligen, schwarzen Stier dargestellt^); sein Sohn, der Anubis, durch 
den wachsamen Hund.^) Auffallender Weise aber verabscheute 
eine Stadt das in der anderen heilig gehaltene Thier. So z. B. 
das von den übrigen Aegyptem verehrte und am Leben erhaltene 
Krokodil wurde in den Städten Apollinopolis und Tentyra als 
das feindseligste aller Thiere verabscheut, bekriegt und getödtet.*®) 
Alle Aegypter gemeinsam verehrten den Stier, den Hund und 
die Katze, auch den Habicht ^^) und Ibis oder Kilreiher. In 
diesem dachte man sich den Thot, Thaut oder Taut, den Gott 
der Weisheit und Wissenschaft, welcher den Lauf der Gestirne in 
Ordnung hält. Einzeln verehrt wurde die weisse Kuh'*), das 
Spürwiesel oder die Pharaonsratze [Ichneumon]*'), Schaf, Wolf, 
Hundskopf-Affe, Pavian, Löwe**j, Ziege, Bock, Spitz- 
maus, femer Adler, Sperber'*^) und ein gewisser Nilfisch, der 
Latus.**) Einzelnen dieser Thiere, z. B. dem Apis in Memphis*^, 



*) Herodot II, 39. 60. 152. 155 und 156; Livius V, 13. *) Strabo 
XVII, 1, S. 1471 und 1472. «) Jbid. S. 1466 und 1472. *) Ibid. S. 1471. 
») Ibid. S. 1469 und 1472. *) 2 Mose 12, 12; Jeremia 43, is; Hero- 
dot II, 108. 110. 153. ') Herodot IL 3 4. 87. 41. 42. 43. 50. 59. 99, 
8) Strabo XVII, 1, S. 1456. 1468. 1472. •) Ibid. S. 1465. ") Ibid. S. 
1464 1468. 1472. ") Ibid. S. 1472. ") Ibid S. 1460. ") Ibid. S. 1464. 
") Ibid. S. 1478. ") Ibid. S. 1473. ^«) Ibid. S. 1472. ^') Ibid. S. 1456. 
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wareD Tempel errichtet und besondere religiöse Feierliclikeiten gß* 
widmet.*) 

In Aethiopien verehrte man zwei Oötter, einen unsterblichen, 
welcher als der Grund von Allem angesehen wurde, und einen 
sterblichen, welchen man weder kannte, noch zu nennen wusste. 
Ferner hielt man die Könige als allgemeine Beschützer und Er- 
halter Aller, für Götter; endlich wurden aber auch von Privatper- 
sonen deren Wohlthäter für Götter angesehen. In der Stadt 
Meron wurden auch Herkules, Pan und die Isis neben einem 
anderen barbarischen Gott verehrt.^) 

Während übrigens die Aegypter ihre Gottheit wilden Thieren 
und dem Zuchtvieh ähnlich machten, bildeten sie die Griechen nach 
Menschengestalt ab.^) 

Bei den Hellenen gab es sechs männliche und sechs weibliche 
Gottheiten. Jene waren: Zeus [Jupiter], Poseidon [Neplunus], 
Hephastos [Vulcanus], Ares [Mars], ApoUon [Apollo] und 
Hermes [Mercurius]; diese: Here [Juno], Aphrodite [Venus], 
Pallas [Minerva], Artemis [Diana], Demeter [Ceres] und Hestia 
[Vesta]; der Neben- und Untergötter oder Halbgöttinnen etc. von 
Hellas zu geschweigen. 

Als angesehene Anführer und Beschützer des Ackerbaues und 
der Holzwirthschaft im alten Italien galten alle Mitglieder des gi'ossen 
Götterraths:*) 

1. Jupiter und 2. Tellus [terra, mater], welche allen 
Früchten der Landwirthschaft im Himmel und auf der Erde Wesen 
und Dauer gaben und daher die Erzeuger, die Grossen, Jupiter 
der Vater und Tellus die Erdmutter genannt wurden. 

3. Sol und 4. Luna, ein Geschwister-Paar, deren Zeiten 
beim Säen und Pflanzen [„cum quaedam seruntur^*], wie bei der 
Ernte [„et conduntur"] zu beobachten. 

5. Ceres und 6. Liberus [der Gott der Anpflanzung, vor- 
zugsweise der Wein-Anpflanzung, und daher mit dem Bacchus 
identificirt], deren Früchte zur Nahrung am nothwendigsten erschienen, 
und von denen Speise und Trank aus der Erde kamen. 

7. Robigus und 8, Flora. Jener beschützte die Bäume 
und das Getreide vor Mehlthau, Rost etc.; diese Hess zu gehöriger 
Zeit die Blüthen erscheinen. 

9. Minerva und 10. Venus [auch Cythera genannt], als 
Beschützerinnen des Oelbaumes und anderer Garten-Gewächse. 



') Strabo XVH, 1, S. 1465. ^ Ibid. XVII, 2, S. 1479 bis 1481. 
") Ibid. XVI, 2, S. 1381. *) Varro I, 1. 
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11. Lympha, die Göttin des Regens und der frachtbaren 
Feuchtigkeit und 12, Bonns eventus, der Gott fiir das gute Ge- 
deihen, welche beide für den ganzen Ackerbau unentbehrlich waren. ^) 

Jupiter, der Obergott, bei den Griechen Zeus, Sohn des 
Saturnus, Bruder und Gemahl der Juno, Bruder der Ceres, 
des Pluto etc., schon von den Pelasgem als das Symbol der Natur 
verehrt, ward nach Homer von der Gäa erzogen, die ihn bei 
Nacht in einer Höhle des Waldgebirges Argäus in Kleinasien verbarg. 
Er residirte auf dem Olymp in Griechenland, wo sein vorzüglichster 
Tempel sich befand. Verehrt wurde er ausser zu Dodona in Epirus, 
von wo er dodonischer, pelasgischer König geuannt wurde*) uud 
wo sein Orakel gehalten, auf dem Berge Casius in Syrien, zu Nemea 
in ArgoHs, am Aetna und auf den Bergen Athos und Dicte. Sein 
prächtigster Tempel war in Rom auf dem Capitolium erbaut. Man 
opferte ihm Stiere.') Ihm galten die weltbekannten Spiele zu Olympia. 

Die der Gäa, germanisch „Frau Gauen" [niederdeutsch: 
„gaue Frue", hochdeutsch: „gute Frau"], lat. „Tellus", d. 
h. der aus dem Chaos entstandenen Erdmutter, geweihten, ländlichen 
oder Erntefeste fanden nach vollbrachter Saat [also im Herbste] 
Statt.*) Der italienische Tempel dieser auch auf der Akropolis in 
Athen verehrten Göttin wurde von einem Aufseher beschützt, welcher 
ihn zu öffnen und zu schliessen hatte. Fremden pflegte er die Merk- 
würdigkeiten dieses Tempels zu zeigen. Procurator desselben war 
ein Aedil, eine obrigkeitliche Person, welche die öffentlichen Gebäude 
beaufsichtigte, Polizeigewalt besass und die öffentlichen Schauspiele 
besorgte. Hierher dürften die ländlichen Gottheiten der ältesten 
römischen Zeit, die Göttinnen S ej a [so genannt vom Säen — a se« 
rendo — ], und Segesta [so genannt von der Saat — a segetibus — ] 
gehören. Ohne dass die Priester die Erstlinge geopfert hatten, 
durfte von der neuen Ernte nichts genossen werden.*) 

Der Sonnengott, lat. Sol, in Griechenland Helios genannt, 
war der Bruder der Luna. Auch Apollo galt als Gott des Lichts 
oder der Sonne. Er hatte den Beinamen Phöbus und war ursprüng- 
lich Aufseher des Wildes, Erfinder der Kunst des Bogenschiessens, 
Erhalter der Heerden u. s. w. Die Luna oder Mondgöttin, bei 
den Griechen Selene genannt, fuhr gleich ihrem Bruder Helios 
in einem mit zwei weissen Rossen oder Kühen, oder auch Maul- 
thieffcn bespannten Wagen. 

Ceres war die Göttin des Ackerbaues und der Feldfrüchte. 



*) Andere nennen als die ,,conseDtes Dii" folgende: 1. Jupiter, 
2. Juno, 3 Vesta, 4. Ceres, 5. Diana, 6. Minerva, 7. Venus, 
8. Mars, 9. Mercurius, 10 Neptunus, 11. Vulcanus und 12. Apollo. 
*) Ilias XVI, 233. ») Livius. *) Varro I, 2. *) Plinius XVlli, 2, 2. 
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Sie lehrte angeblich den Getreidebau, wie das Mahlen und Backen des 
Mehles. Vor dieser Kenntniss sollen die Menschen von Eicheln 
gelebt haben [,^cum antea glande vescerentur^^^)]. Das Ceresfest 
wurde bei den alten Römern alljährlich vom 9. bis 18. April ge- 
feiert. 

Das Bacchusfest fiel auf den 17. März. 

Dem Robigus oder Robigo, dem Qott des Mehlthaues^ 
waren die robigalischen Götterfeste gewidmet. König Numa Pom- 
pilius hatte sie im eilften Jahre seiner Regierung gestiftet. Sie 
fielen später auf den 25. April, weil um diese Zeit der Rost [„robigo"] 
die Pflanzen zu schädigen pflegte. 

Der Blumengöttin Flora galten die floralischen Spiele [Flo- 
ralien], welche im Jahre der Stadt 513 nach einem Ausspruch der 
Sibyllinischen Bücher auf den 28. April gelegt wurden, damit alle 
Gewächse gut abblühen möchten. 

Der Minerva, gr. Pallas, und Venus, bei den Griechen 
Aphrodite, gehörten die ländlichen Weinfeste. Es gab deren zwei 
im Jahre. Die ersten, zum Kosten der Weine bestimmten Vinalien 
fielen auf den 23. April; die zweiten auf den 19. August, den 
Anfang des Herbstes. Varro meint, dass letzteres Fest zur Mil- 
derung der Stürme angeordnet sei.^) 

Ausser den Mitgliedern des grossen Götterraths gab es nun 
aber noch verschiedene andere Götter, Halbgötter, Göttinnen etc., 
[Numina, Fauni, Satyri], welche schon der Vermehrung der Freuden- 
feste wegen dem sinnlichen Volke des Alterthums willkommen ge- 
wesen sind. Zahlreich war namentlich das Heer der Berg-Nymphen 
oder Oreaden. Sirenen oder Nymphen an der Meeresküste dachte 
man sich in Italien als Jungfrauen mit Vogelfüssen. ü. s. w. In 
die Mythologie an sich*), resp. in den Unterschied von öffentlichen 
und Hausgöttern, von Voll- und Halbgöttern, von Local- oder Stadt- 
göttem und Göttinnen etc., welche bei Asiaten*) wie Europäern 
vorkamen etc., weiter einzudringen, kann aber dem Zweck dieser 
Schrift nicht entsprechen. Wir haben es hier zunächst nur mit den 
zur Baumwelt, Holzwirthschaft, auch zur Hut und Waldweide Bezug 
habenden Gottheiten zu thun. 

Der eigentliche, mit Pan und Faunus mitunter verwechselte 
Gott der Wälder und Waldhirten (?) war Silvanus, ein uralter 
italienischer Gott, von Livius zum Jahre 507 v. Chr. erwähnt*^) 
Er stand abseits, im Hintergrunde der Mythologie als die personi- 
ficirte Wildniss. Jeder Eingriff in den Wald, jede Schädigung 
oder gar Fällung des wilden Baumes war dem Sil van verhasst. 

') Plinius VII, 56, 67. ») Ibid. XVIII, 29. ») Vergl Hesiodus 
Theogonie. *) Livius XLV, 21 ») Ibid, II, 7. 
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ÜAs conservative Wald-Element in der hCobäten Potens. Durum 
schützte er znnSchst auch des Waldes Grenzen und et soll zuerst 
Grenzsteine gesetzt haben. Ala Gott der GeGide und Heerden 
[„arromm pecor'isqae" ')] wehrte er, oder [weil zahme Heerden den 
Wald si^Sdigen] richtiger wohl sein College Pan, dem zahmen 
Waldweidevieh die Wölfe ah*). Bärtig, nackt und kraftig wird 
dieser rauhbeinige Sylvan dargestellt. Er war der römische Wald- 
gott Überhaupt, der oberste Wald gott, von Cato: Mars Silvanus 
genannt. 'J £ä ist zweifelhaft, ob dies zugleich der Eriegsgott oder 
der Vater Mars, welcher die Herrschaft Uher Wälder pnd deren 
Grenzen hatte, gewesen ist. Dem kriegerischen Hars oder Mavors, 
bei den Griechen Ares genannt, Sohu des Zeus und der Here, 
besondere in Thrazien verehrt, wurden von den Scythen Angesichts 
eines auf einen Haufen Reisfaolz gesteckten Schwertes Pferde und 
Menschen geopfert, Zu Geronthrae in Laconien [Peloponnes] besass 
er einen Tempel. In Rom dachte man ihn sich ursprünglich als 
FrUhlingsgott, als FUbrer des Jahres und seiner zwölf Monate. Vom 
ESnig Numa Pompilins sind ihm daher zu Ehren zwölf Priester 
angestellt, welche König Tnllns Hostilins auf 24 Mann vermehrt 
hat. Sie hieasen, vermuthlich von salire [springen], die Salier. 
Ihr GeschSft war, alljährlich am I. März, dem Marsfest«, beson- 
ders kriegerisch nniformirt mit einem kleinen Schilde [„Ancile"] und 
mit Speer und Degen bewafliiet, durch die Stadt Rom zu tanzen 
und ein uraltes Lied zu singen. Bei diesem Feste durften sie leckere 
Mahlzeit halten. Ihr Vorsteher hiess magister Satiorum nnd Praesul ; 
ihre Würde Saliatus. Man könnte, wenn die salischen Priester nicht 
auch schon zn Ehren anderer Gottheiten als Opfertänzer etc. fungirt 
hätten*), ihren Titel mit Saltus zusammenbringen, der waldigen, 
dem Silvan geweihten hoben felsigen Wildniss, welche hauptsächlich 
als Viehweide geschätzt war. Dies um so mehr, als die Salier 
[Marspriester] mitunter gleichzeitig mit den Lnperken [Fann- 
oder Panpriestem] festlich anfgetreten sind. Die Luperken zogen 
sonst im Monate Februar durch die Stadt Rum; sie waren dann 
bis auf die mit Ziegenfellen umgürteten Lenden körperlich nackt. 
Wenn die Rinder gut gedeihen sollten, so sprach man dem 
Mars Silvanus [Pan] etwa alle Jahr am Tage im Walde diesen 
Wunsch dadurch aus, daas mau fUr die einzelnen Häupter der Elibe 
drei Pfund [das römische Pfund hatte nach Cölnschem Gewicht 
22 Loth] Getreide [farria adorei], 4Vi Pfund Speck, 4»/, Pfund 
Fleisch und 3 Schoppen [sextarios] Wein nahm und das Getreide, 
Speck und Fleisch in ein GefSss und den Wein in ein anderes 

*) Virgil Aen. 
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Qeföss schüttete. Dieses Opfer durfte man durch einen Freien oder 
durch einen Sclaven darbringen lassen. Wo dasselbe gebracht, da 
musste es aber sogleich verzehrt werden. Einem Frauenzimmer war 
es nicht gestattet, bei diesem Opfer gegenwärtig zu sein und ihm 
zuzusehen. 

War Sil van US der silvarum Dens, so galt, so sollte man 
meinen, die Diana, weil sie gleichfalls ein „custos oder cultrix 
nemorum" war*) als silvarum De ä. — Diese Vermuthung ist irrig. 
Die alten Römer haben nicht daran gedacht, dass der ernste, hässliche 
Sylvan und die schönste aller Göttinnen*) die von Tausenden von 
Berg-Nymphen umschwärmte*), leichtfüssige, schlanke,*) lebensfrohe 
aber keusche*) Diana, welche nur der Jagd wegen den Wald 
schützte, einstmals noch in eine Art von eheliche Verbindung treten 
würden. Waldbau und Jagd hatten in unserer ersten Geschichts- 
Periode nichts mit einander zu schaffen. Dazu kam aber noch ein 
Anderes. Sil van erkannte in den Menschen [nicht ganz mit Un- 
recht] die grössten Feinde des Waldes und hinderte darum ihre 
Vermehrung*). Wie sollte er darauf gekommen sein, selbst eine 
Ehe einzugehen? 

Die „diva Jana", auch Limnatis^) oder von dem Berge 
ihrer Geburt [Cynthus auf der Insel Dolos] auch Cynthia®) genannt, 
Tochter des Jupiter von der Latona und Schwester des Apollo, 
war zugleich Göttin des Mondes, der Jagd und der Unterwelt [Pro- 
serpina.®)] An mehren Orten Griechenlands hiess sie Artemis 
oder Artemis -Orthosia, d. h. die Straffe, Aufrichtende. *®) Da 
Orestes das Bild der Diana aus Scjrthien [Chersonesus Taurica] 
nach Aricia in Italien in einem Bündel Reisholz getragen haben 
soll, so führt diese Göttin auch den Beinamen Facelina, Facelina 
diva. Es gab bei den Magnesiern eine Diana Leucophryne, 
in Asien, wie bereits im Eingange dieses §. bemerkt worden, 
auch noch eine persische Diana. ^*) Berühmte Tempel der Diana 
befanden sicli zu Ephesus in Jonien gegen 600 v. Chr. von Cher- 
siphron ausKnosos erbaut**) [Dianae Ephesiae fanum]; femer 
zu Sagunt in HivSpanien und zu Aulis in Böotien*'). Das römische 
Volk errichtete mit den latinischen Völkern ums Jahr 555 v. Chr. 
einen Dianen-Tempel zu Rom.**) Am berühmtesten unter diesen 
Tempeln war wohl das griechische Prachtbauwerk zu Ephesus, 
woran ganz Vorderasien 120 Jahre lang gebaut haben soll. Dieser 



*)Virg.Aen.XI,557. ») Ibid. VII, 769; Xl, 557. 583. ») Ibid. XI, 796. 
820. 843. *) Ibid. I, 498 bis 501. ») Ibid XI, 8F»2. •) H. W. Stoll, Bilder 
etc. S. 460. ') Tacit. Annal. IV. 43. ») Horat. ^) Vir'g. Aen. IV, 
511; IX, 403—405. *^) Herodot IV, 87. ") Tacit. Anna», lll, 62. 
") Plinius VII, ö7, 88. ") Ibid. XVI, 40, 79. ") Livius I, 45. 
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Tempel war 425 Puss lang, 225 Puss breit und wurde von 127 
Stück 60 Fu88 hohen Säulen getragen, deren jede von «inem be- 
sonderen Fürsten errichtet worden*). Der Perserkönig Xerxes, 
welcher alle Tempel jener Gegend verbrannte, hat den Dianen- 
Tempel zu Ephesus verschont.*) 

Ein altitalienischer weissagender Waldgott hiess Picus. Er 
war der Sohn des Saturnus und ältester König zu Lanrentum. 
Von der Circo, deren Liebe Picfis verschmähte, wurde er in einen 
Vogel verwandelt, der davon seinen Namen [Picus] und seine 
weissagende Eigenschaft bekommen hat. Die Spechte waren seit 
dieser Zeit in Latium die Hauptvögel der Beobachter oder Auguren.') 

Pannus, der Sohn des Picus und gleichfalls prophetisch 
veranlagt, war ein König in Latium.*) Er hatte seinen ünter- 
thanen den Ackerbau gelehrt und sie riefen ihn nach seiner Ver- 
götterung als Schutzgott der Fluren und Wälder an.*) Er wird 
auch der Waldbauer [Silvicola] genannt. •) Dem Pannus, nach 
einer Höhle am palatinischen Berge Lupercus zugenannt, sds dem 
Gott der Fruchtbarkeit, der Weiden und Heerden, wurden schon vor 
Rom*s Zeit die Festspiele oder Luperkalien gewidmet.^ Ein Orakel 
im Haine der Albunea [Flüsschen bei Tibur] verherrlichte ihn. 
Sein Sohn war Latinus, unter dessen Begierung Evander aus 
Arkadien nach Italien gekommen ist. Der vergötterte römische 
Pannus kommt gleich dem griechischen Pan in der Mehrheit vor, 
und werden beide mit Hörnern, Bockftissen und Schwänzen dar- 
gestellt. Pan [oft mit Pannus verwechselt] war auch ein Gott 
der Waldhirten und Heerden, ein Vorsteher der Berge und Vieh- 
weiden,®) und galt zugleich als Beschützer der Jäger, Zeidler und 
Fischer. Er war geboren auf den Gebirgen Mänalos oder Lykäos 
in Arkadien. Sein Dienst soll durch Evander von Arkadien nach 
Italien gebracht worden sein,®) wo z. B. das soeben genannte und 
dem Pannus zugeschriebene Luperkal, eine Höhle am palatinischen 
Berge zu Bom, auch diesem lycäischen Pan geheiligt gewesen sein 
soll. Es erschien dieser Bursche behaart, krummnasig, mit spitzen 
Ohren und mit einem Bocksbart versehen. 

Eine altitalienische, lateinische Hirten - Göttin hiess Pales. 
Die ihr zu Ehren [nach Einigen am 21. April] veranstalteten Feste 
zur Bescheerung guter Weide für den bevorstehenden Sommer hiessen 
Palilien.*®) Bei diesen Pesten sprangen die Hirten, welche beiläufig 
ihre Schafe mit Schwefel einräucherten etc., durch einen brennenden 
Stroh- oder Heuhaufen, um sich zu reinigen. Das „Nothfeuer" 

^) Plinius XXXVI, 14, 21. *) Strabo III, 1722. «) Plinius X, 
18, 80. *) Virgil. ») Ovid. «) Virg. Aen. X, 551. '} Livius I, 5. 
«) Virgil. ») Virgil Aen. VIH, 344. *<>) Varro II, 1. 
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der niedersächsischen Schweinehirten erinnert hieran; nur dass bei 
uns die Thiere hindurch müssen. 

Anlangend nun die Bäume der Ober-, und wie man zu 
wissen glaubte, auch der Unterwelt in ihren heiligen Be- 
ziehungen in Sonderheit, so waren sie theils nach Gattung, theils 
nach Individuen besonderen Gottheiten geweihet. Eigentlich waren 
also alle Bäume heilig und der Wohnsitz von Göttern, Halbgöttern 
[„Fauni Nymphaeque"] etc., ebeuso wie die Quellen in Griechen- 
land und Italien. Hierin lag die bereits besprochene Sympathie und 
Antipathie unter den Bäumen, welche, ohne jeden Baum für ein 
fühlendes, übersinnlicl^es Wesen anzusehen, nicht füglich gedacht 
werden konnte. Bei den Indiem wie bei den Aegyptem wurde der 
Lotusbaum besonders verehrt. Für heilig galten jenen aber auch 
alle anderen Bäume. Diese zu verletzen galt für ein todeswürdiges 
Verbrechen [„deos putant, quidquid colere coeperunt arbores maxime, 
quas violare Capital est.'' ')] Am höchsten im Range bei den Euro- 
päern scheint die Eiche gestanden zu haben; dachte man sich doch 
die ältesten männlichen Bewohner der Gegend von Rom aus Eichen- 
stämmen hervor gewachsen [„gens virum truncis et duro robore 
nata''] und von Eichmast [„rami victu''] und Jagd [j^asper 
venatus''] ernährt^). Daher denn auch mehre hochheilige alte 
Eichen in jener Gegend gefunden wurden. Wem die heilige Stein- 
eiche [ilex] auf dem Vatikanus zu Rom, deren eherne Inschrift auf 
etruskische Zeiten zurückführte, speziell geweihet gewesen, weiss 
man nicht. Sie stand schon vor Erbauung der Stadt Rom in reli- 
giösen Ehren [„religione jam tum dignam fuisse significat''^)]. Auch 
ist nicht bekannt, welcher Gottheit die den Hirten heilige Eiche 
[„quercus pastoribus sacra''] auf dem Capitolinischen Hügel gewidmet 
gewesen, welche Livius zum Jahre 748 v. Chr. erwähnt. Ver- 
muthlich dem Jupiter, weil ihm dort auf dem Tarpejischen Felsen, 
auf einer ehedem von wildem Domgesträuch [„silvestribus dumis"] 
tarrenden Anhöhe, wo man die Burg [das Capitolium] errichtet^), ein 
berühmter Tempel erbaut worden.*) Näheres endlich von der grossen 
heiligen Eiche, welche auf dem Algidusberge südöstlich von Rom gestan- 
den hat und zum Jahre 456 v. Chr. geschildert wird [„quercus ingens 
arbor" etc. „cujus umbra opaca sedis erat" etc. „sacrata quercus" 
etc. „audiant"*)] haben uns die Chronisten auch nicht verrathen. 
Die ehrwürdige Eiche war in der Regel aber in Italien wie in 
Griechenland ein Heiligthum des Zeus.^ Besonders geweihet war 
ihm die an einer heiligen Quelle befindliche stattliche Eiche am 

^) Rufus VID, 9, 33 «) Virgil Aen. VIII, 314—318. «) Plinius 
XVI, 44, 87. *) Virg. Aen. VHI, 347. 348. *) Livius I, 10. •) Ibid. 
III, 25. *) Virgil Aen. III, 681. 
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Orftkelsitee zu Dodona am Berge Tomaroa in Epirus.*) Sie. war 
ausgezeichnet dnrtji hobes Aller und höbe Beaatung; reichte vielleicht 
mit ihrer laubreichen, licfatscbattigen und nmfangreichen Eroue uoch 
in die vorhomeriai^e Zeit zurück. Sie entstammte in diesem Falle 
etwa der Herrschaft der Ureinwohner Griechenlands, der Pelaager. 
ihre Priester, die Seiler, meinten im Rauschen der Zweige dieser 
Eiche oder im Sänseln ihrer Blätter des Obergottes Sprache zu 
vernehmen.*) 

Auch die Buche, ein von den Schriftatellem des Alterthnms 
wenig erwähnter Baum, soll dem Zeus geweihet gewesen sein. 
Wenigstens befand sich vor dem skäischen Thore der Stadt Troja 
eine öfters erwähnte hohe, dem Zeus geheiligte, weit prangende, 
alte Banmgestalt [„Aiö; f>f)yW)], weldie Job. Heinrich Voss 
zur Buche macht, während sie K. Sprengel für die Speise-Eiche, 
qnercua esculua, erklärt.*) Das Haupt des Zeus von Dodona zierte 
ein Eicbenkranz; der olympische Zeus trug einen Kranz vom wilden 
Oelbaum. 

Ein wilder Oelbaum [oleasterj an der Tiber soll dem 
Pannus geweihet gewesen sein, an weldien Schiffer, wenn sie Ge- 
fabren entronnen, Geschenke zu hängen pflegten.") 

Eigentlium des Phöbns oder Apollo war schon vor der 
BSraerzeit in Italien der Lorberbaum'); sein in Metapontum 
[achäische Kolonie am tarentini sehen Meerbusen] befindliches Bild 
umstanden Lorberbäame. Der Apollo- Priester auf der Insel Delos 
trug mit einem Lorberzweig umkränzt die Schläfe.') 

FUr den vergötterten Herkules hatte man bei Opfern die 
Silber-Pappel [pop. bicolor] in Bereitschaft'); später auch den 
Lorberbaum. 

Als dem Bacchus heilige Holzgewächse erscheinen der 
Epheu, welcher in Thrazien wie im Thale Tempe und auf dem 
Ossa besonders häufig anftrat, und die Weinrebe.") 

Der Aphrodite, LiebesgÖttin der Griechen, war dieMyrthe 
geheiligt, mit der auch die Gr&ber geliebter Hingeschiedener geschmückt 
wurden. 

Der in Griechenland nrsprUngticb seltene*") Oelbaum, ein 
Sinnbild der Eintracht, gehörte der Pallas"), bei den Hellenen der 
Göttin der Weisheit, der schbnen Künste und der Tapferkeit, welche 

') Lage jetzt nngewiss. ') Odyssee XIV, 328; XIX, 296; llias 
XVI, 235. ') Ibid. V, 693; VI, '^87; VII, 22 nnd 60; IX, 354; XI, 170. 
*) Sprengel. Eilänt; S. 100. ') Vlrg Aen. XII, 766. ■) Herodot IV, 
15; VirBÜ Aen. VIT, 69; WechselBeBänKe III, v. 60 bis 71. ') Vir«. 
Aen. m, m. 81. 91. ") Ibid. VIII, 276. 286. ') Eufus VIII, 10, it. 
'•) HModot V, 83. ") Plininfl XVI. 44, st. 
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zugleich den himmlischen Than spendete [Minerva der BOmer}. Ihr 
heiligstes Exemplar , vor Alter gekrümmt, schmückte die Burg zu 
Athen. Es durfte kein Athener ohne Erlaubniss einen Oelbaum 
seines Grundstücks ausroden, bei Strafe von 200 Drachmen 
[etwa 135 Mark], von denen 100 Drachmen dem Staate, und 100 
Drachmen dem Ankläger zufielen. Wenn er aber einen Oelbaum der 
Cephissus-Ebene, dessen Abstammung vom Burg-Oelbaum für gewiss 
galt, entwurzelte, so erfolgte die Todesstrafe, weil diese Oelbäume 
für besonders heilig und unverletzlich galten.*) 

Der griechischen Emtegöttin Demeter waren Feigenbäume 
heilig. 

Die Tanne war dem Pan ge weihet, weshalb er oft mit 
Tannen- oder Fichtenzweigen bekränzt erschien. Auch Sil van trug 
Tannenzweige. Eine Hippe in der einen, einen Wurzelschössling der 
Cypresse in der anderen Hand [beides wohl aus späterer Zeit] wird 
auf seine Vorliebe für die Anpflanzung beschnittener junger Bäume 
gedeutet. Die Cypresse, auch wohl der Ceres, der römischen 
Göttin des Ackerbaues und der Feldemte, geweihet*), diente sonst 
dem Beherrscher der Unterwelt, dem Hades der Griechen und 
Pluto der Römer, oder seiner unterirdischen Gemahlin der Pro- 
serpina [Diana].^) Dieser Baum wurde daher bei Leichen gebraucht: 
man stellte Cypressen an das Leichenhaus und an den Scheiterhaufen, 
um jene gleichsam dem Pluto zu empfehlen. Vor den Hausthüren, 
wo ein Todten-Opfer zu feiern war, verbrannte man Holz von dem 
dem Aeskulap, dem Gott der Heilkunde heiligen Wege dorn.*) 
Die im Schutz der unterirdischen Götter stehenden Bäume der Ober- 
welt fasste man allesammt unter der Bezeichnung „arbores infelices^' 
zusammen.^ Dahin gehörten solche, aus deren Holze Galgen [Furca] 
und zur menschlichen Kreuzigung bestimmte Kreuze gezimmert und 
errichtet wurden. Der Galgen selbst führte den Namen „arbor 
infelix'^ Vom im Reiche der Schatten dachten sich die Römer eine 
breitästige alte Ulme, mit nichtigen oder eitlen menschlichen Träumen 
behängt, traurig schmückend den Eingang zum Orkus.^ Merkur 
führte solche Träume den Menschen zu, gleich wie er die Schatten 
der Verstorbenen in die Unterwelt geleitete. Voll unfruchtbarer 
Weiden, Erlen und hoher Pappeln dachten sich die Griechen die 
Haine der Persephone [Proserpina der Römer] in der Unterwelt.') 

Kehren wir zur Oberwelt zurück, zunächst in die Gegend der 
nachmaligen ewigen Stadt Rom. Es wurden hier im Jahre 296 v. Chr. 
bei dem Ruminalischen Feigenbaum [ad ficum Ruminalem] aus 

') Herodot Vllf, 65. «) Virg. Aen. II, 713 bis 715. 742. ») Ibid. 
III, 681. *) Pausanias 3, i4. *) Livius I, 26. «) Virg. Aen. VI, 283. 
^ Odyssee X, 509. 510. 
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eingegangenen Strafgeldern die Bildnisse der Stadt-Ecbaaer, wie sie 
als Kinder an der Wittlin sangen, gestiftet.*) Vor dem Tempel des 
Quirinus [des vergStterten Romulus] za Rom standen zwei heilige 
Myrten.*) Vor der Abfahrt der streitbaren Griechen nach Troja 
haben sie in Aulis nnter einer Platane den Göttern geopfert. 
Dieses Baumesemplar wird vermnthlich also auch als ein heiliges 
angesehen sein.') 

Bedeutungsvoll konnten dei^leichen Bänme auch durch ihien 
Pflanzer werden. Bei der Stadt Horadoa in Pontns standen AltSre 
des Jnpifer Stratios [des Streitbaren] nnd dabei zwei angeblich 
von Herknies gepflanzte Sommer-Eichen [„ibi quercus duae ab 
Hercnle satae"]*). König Agamemnon von Myccnä, der Befeiils- 
haber des griechischen Heeres vor TroJa, soll die Platane des Apol- 
lischen Orakels zu Delphi wie eine andere, im Haine Eaphyai in 
Arkadien eigenhändig gepflanzt hsiben [„platanum mann satam"].*) 

Waren hiemach nun die Bäume beilig, so massten es im 
weiteren Sinne auch alle Wälder sein. Und in der Tbat galt 
jeder Saltns dem Silvan geweihet. Alleis es gab noch individaell 
heilige (regenden, wie z. B. die Insel Cos, wo Oöus, der Latona 
Vater, gelebt haben soU^, femer die schön bewaldete ganze Insel 
Samotbraze im Aegäischen Meere, welche gleich dem Orakel zn Delphi 
zu den heiligsten Stätten der Erde zählte.') Ferner werden heilige 
Berge [fepäv Spo;, z. B. in Kl.-Asien] genannt.') Ebenso gab es 
Wälder von mehr religiüser Bedeutnng als gewöhnlich; sie blossen 
Kemora. — Gesetzlich heilig waren aber [nnd sind noch jetzt, 
z. B. bei den Ostindiera] besondere, meist kleinere Gehölze, die 
luci, die eigentlichen, dem ernsten Gbtter-Kultns, dem Schlachten 
der Opferthiere u. s. w. geweiheten, bewaldeten Stätten,") In diesen 
Baum-Dickichten wurde von manchen Völkern aber auch allerlei 
Kurzweit getrieben. Aegypter und Hellenen zu Herodot's Zeit 
etwa ausgenommen, genoss man b^ den Opferfesten gemeinlich selbst 
die Freuden der Liebe,"*) Bei den Athenern waren sie sogar eine 
Quelle der Staats-Einnahme. Wie ihre Staatsverwaltung Zölle ver- 
pachtete, Häuser vermiethete, so vermiethete sie auch Tempel und 
Haine**). Dergleichen Haine befanden sich bei den meisten orien- 
talischen Völkern**), unter anderen in Indien"), im gelobten Lande"}; 

■1 LiviuB X, 23. •) Plinins XV, 29, m. ») Ilias II, 307, 
*) PliaiHB XVI, 44, gg. ») Ibid. XVI, 44, 88. ") Taoit. Annal. XII, 61. 
Liviua XLV, 6. ») Xenopbon Anab. IV, 7; VII, 1. •) Dnodecim 
tabuUrum fragmenta [nach Cicero] Lib. I. Übi oolendi, Conatmcta a 

!iatribus delnbra babeoto. lucos in agris babento, et lamm sedes. ritua 
Bmiline. patmmque servanto. — Virgil Aen. XI, 740. "^ Eerodot II, 
64. "j Xenopbon, Staaiseinklinfte der Athener. ") Jnditb 3, i nnd n. 
") Strabo XV, 1, S. 1298. ") 2 Hose 34, u bia n; 5 Hoae 7, g. 
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aber auch in Europa^ nameotlich bei den Alt-Italienern [z. B. ^^dnos 
Incos'^ zwischen dem palatinischen und capitolinischen Hügel, wo 
Romulus zur Bevölkerung seiner Stadt eine Freistätte für aus- 
wärtige Verbrecher und üeberläufer gegründet hat*); femer das 
Argiietum unterhalb des Capitoliums '), dann die Haine am Avemi- 
sehen See in Eampanien^, am Vorgebirge von Circeji in Latium*), 
an der Tibermtindung*) u. s. w.], und bei den Römern [z. B. auf 
dem Gipfel des Albaner Berges (jetzt Monte cavo) in Latium schon 
um's Jdir 638 v. Chr.]*). Es konnte, wie man meinte, selbst die 
Unterwelt nicht ohne Wald und Hain bestehen ^). Es gab im Reiche 
der Todten glückliche und unglückliche Myrten-, Lorber- etc. Haine.®) 
Das gekrümmte, vom Lethestrom durchflossene Thal deckte ein 
besonderer Hain mit klingendem Waldgesträuche [„seclusum nemus 
et virgulta sonantia silvis'^]'). Auf der Insel Sicilien gab es heilige 
Seen und Haine [lacus und lucus] vieler ober- und unterirdischer 
Gottheiten, namentlich der Ceres und ihrer Tochter Proserpina, 
Gemahlin des Pluto und Königin der Unterwelt**). In Syrakus 
wurden Dianenfeste gefeiert.**) Bekannt ist der Reichthum mancher 
mit Hainen geschmückter Tempel an Geld und Geldeswerth auf der 
Halbinsel der Apenninen.*^) 

Man traf verschiedene Haine bei den Griechen*'), femer in 
Thessalien**), sowie inEpirus,**) dann auch bei den Karthagem **), 
Persern, in der Stadt Babylon*^) u. s. w. Alexander der Grosse 
zerstörte mit der Stadt Branchidä in Sogdiana die heiligen Haine 
und Wälder jener Gegend.**) Die von Homer in Troas beschrie- 
benen Feigen- und Buchen-Haine, ersterer das Erinenm genannt, 
bestanden noch zu Strabo's Zeiten.*^) König Eumenes von Per- 
gamus hat bei dieser seiner Hauptstadt den Hain Nikephorium 
angelegt.**) Haine und Heiligthümer befanden sich bei Sardes**) u. s. w^ 

Es ist zu bemerken, dass dergleichen Haine gemeinlich auch 
Asyle für arme Sünder gewesen sind. Dies galt nicht allein vom 

*) Strabo II, 712. — Livius I, 8 und I, 80. — Virg. Aen. VIII, 
342. .«) Virg. Aen. VUI, 345. «) Virg. Aen. VI, 118. *) Virg. Aen. 
VII, 11. ») Virg. Aen. VII, 29. 34. «) Livius I, 31. ') Virg. Aen. 
VI, 131. 139. 154. 386. 443 451. 473. 564. 673. «) Virg. Aen. VI, 443. 
639. 658. «) Virg. Aen. VI, 704. »<0 Livius XXIV, 38; Virg. Aen. 
IX, 584. ") Livius XXV, 28. "«) Ibid. XXXVI, 2 und 36; XLUI, 6. 
^') Com. Nep., Miltiades 7, s. Um's Jahr 490 v. Chr. heisst es: „cum 
jam in eo 68«et, ut oppido potiretur, precul in continenti lucus, qui ex 
insula conspici» batur, nescio quo casu nocturno tempore incemus est.*' 
'*) Herodot VII, 197. ") Virgil Aen. III, 302. *«) Virg Aen. I, 441. 
450. *^ Piof. Dr. Fr. Delitzsch. '») Rufns VII, 5. „Nemora quoque 
lucosque sacros non caeduntmodo, sed etiam eitirpant, ut vasta solitudo 
et steiilis hunjus excussis etiam radicibus linqueretur." ^^) II i ade IX, 352; 
Strabo III, 1644. «<^) Strabo EI, 1701. ") Herodot VII, 8. 
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Tcmpd mid Hain, sondeni oft andi von deren wöterer ümg^aiig, 
wie denn z. B. die ganze Insel Ddoe jedem FlBrfiÜingc Sdnrtz ge- 
wilirt hat^) 

Bestimmte Holzarten für die Haine bat es wohl nidit ge- 
getoi; denn man kennt Haine Ton sehr Toschiedenen Holzarton. 
Aber sie sdieinen gemeinlicb ans je einer Holzart ai^l^ gewesen 
za sdn, also in der Begel nur reine Bestände gebabt zn baben. 
Ein arabiscber Hain enthielt den Weihrancbbanm'), ein igyptiseber 
die Pappd % ein anderer daselbst, dem Apollo beilig, die igyptisdie 
Dom-Akazie.^) G^iannt werden ferner Haine ans Cypressen, deren 
es Tide in Babylonien gab; ferner ans Lorberbamnen, OelbSomen, 
Ulmen, Myrten, Granatbänmen, Weisspappdn, Palmen, Platanen, 
Bnchsbanm n. s. w. 

Aber es hat, wie wir sehen werden, auch gemischt bestan- 
dene Haine gegeben« In den griechischen Wald-Heiligthfimein finden 
wir namentlich Pappeln, Ulmen nnd Weiden vertreten. Ist es Zafall 
oder Absicht gewesen, dass alle diese Holzarten für nnfrochtbar 
galten?') — Zwisdioi der Umfassnngsmaner nnd dem eigentlichen 
Tempel des Jupiter Ammon in Theben gab es Grappen von 
Palmen, Rosen nnd anderen Gewächsen. Ein Weiher daselbst wurde 
von Palmen nmBämnt. Den Tempel des Apollo anf der Insd 
Chemmis in der Sebennytischen Mfindnng des KU mnstanden viele 
Palmen und eine Menge andere frnditbarer nnd nnfrnchtbarer 
Bänme.^ 

Gesdiiditlich namhaft gemacht nnd ortlich einigermassen nadi- 
gewiesen sind ausser den genannten folgende Haine: 

1. Auf dner Oase in Aegyptens Wüste [jetzt Siwah genannt] 
stand dn Tempel [sedes] des Jnpiter Ammon, umgeben von 
einem dichten, sdiattigen, den Sonnenstrahlen fast nndorchdringlichen 
Walde, welcher von vielen Quellen bewässert wurde [„undique 
ambientibus ramis, vix in densam umbram cadente sole, contecta 
est, multique fontes duldbus aquis passimmanantibusalunt Silvas^]. 
Hammonier, deren Hütten zerstreut umher standen, bewohnten den 
Hain [nemus]. Er enthielt in seiner Mitte eine dreifach ummauerte 
Burg. Der innerste Baum derselben enthielt die alte Wohnung der 
Fürsten, der mittlere das Orakel des Zeus und der äusserste die 
Wohnung der Leibwächter und Waffenträger. Ein zweiter Hain des 
H ammon hatte in seiner Mitte eine nach Tages- und Nachtzeiten 
verschieden tempornrte, das Wasser der Sonne genannte Quelle. 
Priester besorgten den Tempeldienst. Die Karier, welche den Zeus 

Livius XLIV, 29. *) Tbeophr^st IX, 4, ». *) Strabo XVI, 
4, 8. 1402. *) Ibid. XVII, 1, S. 1466. *) Theophrast DI, 4, 2. «) He- 
rodot U, 156. 156. ') Kufus IV, 7. 
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Karins mit den Mysiern und Lydiern gemeinsam verehrten, besassen 
im Zeus-Stratins [Rriegs-Zeas] einen besonderen Kational-Qott. 
$ein Heiligthum befand sich im Flecken Labranda in einem grossen 
Platanen-Haine, wo man ihm Opferfeste weihete.*) Ein Hain des 
Jupiter umgab die Grotte auf dem Berge Ida der Insel Creta, wo 
Zeus als Kind von den Kureten den Kymphen zur Pflege empfohlen 
war. Den Eingang der Grotte schmückte eine Pappel.^) Die schon 
genannte alte Orakelstätte der Hellenen zu Olympia zieiiie femer ein 
ummauerter, heiliger Wald, welcher vorzugsweise dem Zeus ge- 
widmet und mit Palmen, Oelbänmen, Silberpappeln und Platanen 
bewachsen gewesen ist. Er hiess die Altis, und es befanden sich 
Tempel, Theater, Bildsäulen und Denkmäler in demselben. Der 
Tempelbezirk von ü^emea [Argolis], in einem Waldthale belegen, 
diente zu Kampfspielen und war dem Zeus geweihet.') Des 
Zeus älteste Orakelstätte befand sich zu Dodona.^; Aus einer Eiche 
dieses Haines zu Dodona in Epirus^) soll der Mast der Argo ge- 
zimmert gewesen sein, auf welcher die griecliischen Helden den 
Argonauten-Zug unternahmen. Wahrscheinlicher ist die Angabe, dass 
die Argo, auf welcher Pelias den Jason absandte, um das goldene 
Widderfell aus einem dem Zeus geweiheten Haine in Kolchis zu 
holen, in Thessalien in einem zu Demetrias gehörigen Flecken 
Pagasä oder Pasagä erbaut worden sei. Der betreffende Mastbaum 
stammt hiernach nicht von Dodona in Epirus, sondern von Dodona 
am Olymp in Thessalien, wo auch ein Orakel sich befinden hat.®) 
Alexander Cornelius nennt diesen Baum Eon oder Eo [„arbo- 
rem Eonem appellavit^'] und sagt, er sei der Eichensorte,, auf 
welcher die Mistel [viscum] wächst, ähnlich gewesen, und könne 
ebenso wenig wie die Mistel durch Wasser oder Feuer zerstört 
werden.^ Noch anderen Nachrichten zufolge war die Argo aus 
Fichtenholz vom Pelion, weiter südlich, an der Ostküste von 
Thessalien gezimmert: 

„non huc Argoo contendit remige pinus".®) 

Der Gipfel des Mons albanus südöstlich von Rom trug 
einen Tempel des Jupiter Latiaris.^) Auf dem viminalis collis, 
einem der sieben Hügel Roms, stand ein Altar des „guten und 
grossen" Jupiter oder Juppiter*®) und um denselben ein Weiden- 
gehölz mit schwanken, dünnen Zweigen, welches dem Hügel seinen 
Namen und dem Jupiter den Beinamen V im in ins verschafft hat. 

*) Herodot V, 119. ») Theophr. III, 3, 4; Virgil Aen. IX, 
672. 673. *) Kifpert, Auszug S. 111. *) Odyssee 10, 494. *) Ilias 
XVI, i^34. «) Strnbo II, 124i?. 1252 und 1254. ') Plinius XIII, 22,89. 
^) Horaz. Epod. XVI, 57; Catull. 64, i; Euripid. Medea 3. ^ Kie- 
pert Leitfaden S. 165. ^^ Livius III, 17. 
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Auch d^ Mons sacer zwischen dem Flusse Anio und der via Nomen- 
tana vor Born soll dem Jupiter geweihet gewesen sein.') 

2. Auf dem Soracte [auch Sauracte und Soractes]^ einem Berge 
in Etmrien nahe bei Falerii nördlich von Born [heute Monte di S. 
Silvestro], befand sich ein berühmter Tempel des Apollo. Man 
scheint dort eine ewige Pinienflamme unterhalten zu haben [,,pineus 
ardor acervo"].'j An der Ostknste von Böotien hart am Meere lag 
ein Apollotempel mit Hain [^^fano lucoque^'], Delium genannt.') 
Zwischen dem See Kopais und dem EubÖischen Meere an dem 
waldigen Abhänge einer Anhöhe, welche den Namen Ptoon [Schrecken- 
hain] führte, stand der Tempel des Apollo Ptous. Das dortige 
Orakel kam später in Abnahme; Plutarch fand an seiner Stelle 
eine kaum besuchte wüste Weidefläche.^) Bei Thymbra, einem 
Flecken im trojanischen Gebiet, befand sich ein Tempel und Hain 
dieses hiemach Thymbraeus genannten Gottes. £s ist von seinem 
Haine in Ismaros die Bede.^) Bei Klaros und Kolophon in Jonien 
stand ein mit Orakel versehener berühmter Tempel des Apollo in 
einem heiligen Lorberwalde. Bei Hiera Come südlich vom Mäander- 
flusse in El.-Asien befand sich ebenso ein ehrwürdiger Apollohain 
mit Orakel: [„fanum et oraculuin"].*) Nach der Zerstörung des 
Orakels der Branchiden des didymeischen Apollo haben die Ein- 
wohner von Milet [in Jonien] über dem Hafen Panormus einen neuen, 
so ungeheuer grossen Tempel aufgebaut, dass er kaum seines Gleicben 
gehabt haben laag. Das Gebäude konnte seiner Grösse wegen mit 
keinem Dache versehen werden. Innerhalb und ausserhalb seiner 
Mauer war ein kostbarer Hain angelegt. Kapellen waren angebracht.^) 
U. s. w. Dem Phöbus und den Musen geweihet war der wald- 
bewachsene Parnassus in Phocis.') 

3. Der Berg Oithäron in Böotien war dem Bacchus heilig. 
In der Nähe der Stadt Nysa im nordwestlichen Indien befand sich 
ein quellenreicher, dem Gotte Liber [Bacchus] geweiheter heiliger 
Wald auf dem Berge Meros. Seine Baum- etc. Vegetation war zu- 
sammengesetzt aus Epheu, Weinstöcken, Obstbäumen, Lorber, 
wilder Narde und anderen Kräutern. Es war aber ein wilder, kein 
künstlich angelegter Wald. Bacchus, der Gott des Weins, Sohn 
des Jupiter und der Semele, griechisch auch Jakchos und 
Dionysos genannt, soll an diesem Berge, welcher ein Ausläufer der 
Bergkette des Hinduhkuh ist, geboren sein [„multa hedera vitisque 
toto gignitur monte" etc. „Pomorum quoque varii" etc. „Lauri 
baccarisque et innlae multa in illis rupibus agrestis est silva.^' Etc. 

*) Fest. «) Virgil Aen. XI, 786. «) Livius XXXV, 51. *) He- 
rodot VIII, 135. *) Odyssee IX, 201. «) Livius XXXVIII, 13. 
^ Strabo III, 1722. ^ Odyssee XIX^ 431. 
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;,toto nemore similes bacchantibns vagarentur'^ £tc. y^praesidem 
nemoris ejus deum"*) etc]. 

4. Auf dem Peloponnes zu Geronthrä besass Ares [Mars] 
eiuen Hain. An einer Eiche in seinem Haine zu Kolchis [Landschaft 
in Asien, Ostseite des Schwarzen Meeres] hing das goldene Vliess, 
nach welchem die Argonauten schifPten. 

5. Bei Epidaurus auf dem Vorgebirge Akte [Peloponnes] sieht 
man noch jetzt in Ruinen das Hierön, wo der Heilgott Aeskulap, 
bei den Griechen Asklepios, in einem Haine, unter priesterlicher 
Mitwirkung verehrt wurde. Es befand sich in einem geschlossenen 
Waldthale und enthielt Theater und Kurort.*) Diesem Gott waren 
noch andere berühmte Tempel geweihet, so zu Pergamus in Kl. -Asien, 
auf der Insel Kos, zu Megalopolis in Arkadien imd zu Trikka in 
Thessalien. Seine Gotteshäuser standen gewöhnlich ausserhalb der 
Städte in heiligen Hainen, in der Nähe von Quellen und Heilwassem 
oder auf hohen Bergen. An den Hauptorten seiner Verehrung, wie 
namentlich zu Epidaurus, wurden Feste gefeiert. 

6. In Böotien bei der Stadt Theben lag ein Hain des 
Joiaus, ^) wo ihm und dem Herkules zu Ehren die Joläa, ein 
Opfer- und Rennfest, gefeiert wurde. 

7. Viel geehrt und durch zahlreiche Haine verherrlicht war in 
Griechenland der Wassergott Neptun. Im Stadtgebiet von Ephesus 
[KL -Asien] befand sich ein Heiligthum [„Sacra regio*']*), worin z. B. 
dem helikonischen Neptun Feste und Opfer veranstaltet wurden.^) 
Seinem Genossen, dem Poseidon, waren Tempel und Hain in der 
böotischen Stadt Onchestos gewidmet ^) . Dem Stromgott Spercheios 
war in Macedonien an den Quellen jenes Flusses ein Hain und Altar 
geweihet. ^) 

8. Geringe Beachtung liess man, wie es scheint, namentlich 
mit dem Fortschritt der Entwaldung, dem Aufblühen von Landwirth- 
schaft und Handel, den Waldgöttern zu Theil werden ; denn ihr 
Rang war nicht hoch. Silvan, der Feind der Kultur, wurde sogar 
mit ängstlich scheelen Augen angesehen. Ihm gehörten so wie so 
alle Wälder zusammen genommen, denn er war der verkörperte 
Wald. Aber es wird erzählt, dass die tyrrhenischen Pelasger, 
eine uralte Nation im Peloponnes, den Silvan daselbst in Hainen 
verehrt und als Kolonisten in Italien dem Silvan wieder einen 
Hain gestiftet haben. Derselbe lag in Etrurien an einem Flusse 
vor der Stadt Caere, von Hügeln und schwarzen Fichtenwäldern 
eingeschlossen [„ingens lucus" etc. „undique coUes inclusere 

^) Ruf US VIII, 10, 86. ^) Kiepert Leitfaden S.112. ^) Arrian 1, 7. 
*) Herodot Kilo 147. — Mel» I, 17 und Plinius V, 29. *) Strabo 
111, 1733. «) Ilias 11,506. ') IliasXXlll, 148; H.W. Stoll, Bilder S. 44. 
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Cavi et nigra nemns abiete cingunt" oder „cingit"*)]. Auch besasd 
Faunus ein Orakel im Hain der Nymphe Albunea, der Herrin des 
gleichnamigen Flüsschens bei Tibnr.^) Eine daselbt befindliche 
Schwefelquelle heisst Acqua solforata d*Altieri. 

9. Hierher gehört endlich noch der vergötterte Herkules, 
jener böotische National-Heros, dessen sterblicher Körper auf dem Oeta- 
gebirge verbrannt sein soll, *) und welchem bei Athen ein Tempel mit 
Hain gewidmet war [„lucus erat circumjectus"]. Daselbst befand 
sich auch ein Gymnasium.*) 

Zum Kultus der Göttinnen dienten nachstehende Einrichtungen : 

10. Ein der im Morgen- wie Abendlande viel gefeierten^) Diana 
geweiheter Tempel mit verschiedenen Hainen [von Xenophon ge- 
stiftet] befand sich in der Landschaft Elis [Peloponnes]. Er war dem 
weltberühmten Heiligthum der Artemis in Ephesus nachgebildet.^) Ein 
anderer Dianen-Tempel stand im Walde [nemus] am Teiche der 
Trivia [jetzt lago di Nemi genannt] in der Gegend von Aricia, einer 
südlich von Rom in Latium belegenen Stadt. Es führte die via 
latina, welche sich von der via Tnsculana abzweigte, bei diesem 
Haine vorbei nach Velitrae. In diesem Waldheiligthum sollen gleichwie 
an den griechischen Altären der Diana ehemals Menschen geopfert 
worden sein, üebrigens besorgte ein besonderer Priester, „rex" ge- 
nannt, diesen Tempel, in dessen Umgebung Lusthäuser und Villen 
sich befanden. — Auf einem Hügel in der Nähe der Stadt Tuskalum, 
Corne genannt, befand sich ein von der Landschaft Latium der 
Diana in alter Zeit geheiligter Buchenhain [„lucus'^], dessen Laub 
wie von kunstreicher Hand beschnitten ausgesehen [„velut arte 
tonsili coma fagei nemoris"')]. Vielleicht ist damit der am Waldes- 
saume herab wallende Laubmantel gemeint. Ein dritter Hain der 
Diana [„lucus Dianae^'] befand sich bei der Stadt Anagnia in 
Latium südöstlich von Rom.®) Latona, die Mutter Apollo's und 
der Diana, soll, wie die Ephesier behaupteten'), an der jonischen 
Küste nieder gekommen sein. Wie Ortygia, ihre Säugamme, so 
hiess auch der bezügliche heilige Hain. Er war mit allerlei Holz- 
arten, hauptsächlich mit Cypressen besetzt. Auch soll hier ein Oel- 
baum zur Erholung der göttlichen Wöchnerin sich befunden haben. 
Der Fluss Kenchrius durchströmte den Hain. Gemeinlich wird diese 
Begebenheit und der Hain wie der Oelbaum nach der Insel Delos, 
auf den Berg Cynthus, versetzt. "<^) In der ägyptischen Stadt Babastis 

\ ViTgil AeD. VIII, 597—601; Macrobius II, 9. ») Virg. Aen. 
VII, 81 bis 84. ») Livius XXXVI, 30. *) Ibid. XXXI, 24. ^) Arrian 
VII, 20; Livius XXXV, 38 «) XenophoH Aoab. V, 3 ^ Pliniu» XVI, 
44,91. «) Livius XXVII, 4. ^ Tacit. AnnaL III, 61. ^<^) Horat. I, xxn, 
lo; Strabo III, 1733. 
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befand sich ein der Bubastis [bei den HeÜeneü Artemis^ römiscti 
Diana] geweihetes Heiligthum von bewunderungswürdigster Schön- 
heit. Auf einer von baumbewachsenen ^il-Rinngräben umgebenen 
Insel zog sich ein Hain von den grössten Bäumen um einen Tempel 
hemm, worin sich das Götterbild befand. Ein dahin führender[|etwa 
drei Stadien langer ^ gepflasterter Weg, vier Piethren breit, war 
gleichfalls mit himmelhohen Bäumen eingefasst. Dieser führte in das 
Hermes- [römisch Merkur-] Heiligthum.^) 

Wie Göttern, so wurde auch Göttinnen, welche zu den Wäldern 
in keiner direkten Beziehung standen, in Hainen geopfert. 

11. Der Venus, bei den Griechen Aphrodite, heilig 
waren Stadtj Berg und Wald auf der Insel Cypem, Idalium 
genannt.^) Ihr gehörte dort der paphische Hain.') Ein anderer 
ihr geweiheter Hain befand sich in der Nähe von Corinth.^) 
Femer galt ihr ein Tempel und das Nicephorium bei Pergamus, 
welches König Philipp von Macedonien ao. 197 v. Chr. verwüstet 
und bei den Friedens -Verhandlungen wieder anzupflanzen sich 
erboten hat [„nisi, quo uno modo luci silvaeque caesae restitui 
possunt, curam inpensamque sationis me praestaturum^^^)]. 

. 12. Der Cybele oder Berecyntia [Götter-Mutter, Mutter 
des Zeus], welche als Städte-Gründerin verehrt wurde, diente man 
auf der Insel Creta. Von hier, resp. vom Idaberge daselbst, kam 
ihr Dienst nach Phrygien. Ida oder Cybele nannte man jetzt auch 
den der Cybele geweiheten Berg in Phrygien.®) Sein Gipfel war 
mit Weisstannen und Ahombäumen, unter denen man dieser Göttin 
Opfer brachte, bewachsen.'} Ausserdem war der Cybele der bnchs- 
baum-bewachsene Berg Dindymus in Phrygien geweihet.®) 3 

13. Ein Hain der Juno auf der Insel Samos soll zugleich 
Heerden wilder Pfauen enthalten haben. ^) Bei der Stadt Lanuvium 
in Latium befanden sich Tempel und Hain der Juno Sospita 
[„aedes lucusque Sospitae Junonis'*].*^) Durch einen Tempel und 
Altar der Juno Lacinia war die Gegend von Croto an der Ost- 
küste Bmttiums berühmt. In seiner Umgebung, von hohen Fichten 
und dichter Waldung umschlossen [„frequenti silva et proceris abietis 
arl)oribus septus"], weidete das heilige Vieh der Göttin. Jede Heerde 
hatte ihren besonderen Stall, in welchen sie Nachts zurückkehrte. Diese 
Viehwirthschaft verschaffte dem Tempel bedeutende Einkünfte. Eine 
massiv goldene Säule und andere Reichthümer gaben davon Zeugniss.^^) 

14. Von einem den Furien geheiligten Hain bei Rom ist dießede. 

») Herodot II, 137 und 118. «) Virgil. «) Odyssee VIU, 363. 
^) Plutarcb, Gastmahl der bieben WeieeD, 3. ^) Livius XXXII, 33 
und 34. •) Virgil. ') Virg. Aen. IX, 81». 85^. 85 bis 87. «) Ibid. IX, 
619. ^) Varro III, 6. '^) Livius Vill, 14. '') Ibid. XXIV, 3. 
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15. Unter den speziell heUenischen (jöttinnen hatte man der 
Pallas -Athene, der SchatzgSttm Athens [Minerva der Römer], bd 
Athen einen herrlichen Pappelnhain überwiesen, Yon einer Qudle 
bewässert und von Grasflädien umschlossen.^) Ebensso befand sich 
bei der Stadt der Phäaken ein der Athene geheiligter schöner Hain 
von Schwarz-Pappehi.*) 

16. In der Kähe von der Stadt Platäa lag ein Hain der 
Demeter [Ceres der Römer]'), anscheinend auch in M^aris am 
Vorgebii^e Kobias. Diese Göttin besass ihr Orossheiligthnm in Elensis. 

Der Hainkoltos erstreckte sich sogar auf ganz lokale Gott- 
heiten mid Zauberinn^i etc. 

17. Dahin gehörte der Incus Ferentinae für die Göttin 
Ferentina in Latium^), belegen an der Quelle der Ferentina 
am nördlichen Rande des Albimer Sees im Thale von Mariano. Dort 
hielten die Latiner ihre Bandes -Versammlmigen.^) 

18. Za Rom stand ein Lotnsbamn vor dem im Jahre der Stadt 
379 erbauten Tempel der Lucina. Diese Göttin soll von dem be- 
treffenden Haine [„lucus'^ den Kamen erhalten haben.*) Nach 
Einigen war sie die Diana,^) oder Hekate, nach Anderen die Juno.^ 

19. Es gab in Italien einen Hain der Simula [„Incus Si- 
milae'^], wo eine Zeit lang [um's Jahr 187 v. Chr.] abscheuliche 
Nachtfeste gefeiert wurden. S e m e 1 e hiess die Mutter des Bacchus.^) 

20. Am Fuciner See befand sich ein Hain der Anguitia 
oder Angitia. Er wird „Nemus" genannt.*®) Diese Dame soll den 
Marsem Mittel gegen das Gift gelehrt haben und darum göttlich ver- 
ehrt sein. Man macht sie bald zu einer Schwester, bald zu einer 
Tochter des Königs Aeetes in Kolchis. 

21. Nördlich von Rom bei Capena, einer Stadt in Etrurien, 
lag der mit Standbildern versehene Hain der Feronia, Göttin der 
Freigelassenen und Mutter des Herilus, Königs von Präneste, einer 
Bergstadt in Latium. Dieser lucus soll ao. 211 v. Chr. von Hannibal 
seiner ansehnlichen Gold- und Silberschätze beraubt worden sein.*^) 

22. An dem Tempel und Haine der Göttin Mephitis auf 
dem Mons Esquilinus zu Rom dürfen wir schliesslich, ungeachtet des 
ttblen Geruches seiner Herrin, nicht ganz vorbeigehen. ' 

23. Wenden wir uns aber rasch zu den lieblichen Wasser- 
und Waldgeistem weiblichen Geschlechts, obgleich sie in der Götter- 
welt nur untergeordnete Rollen spielten. Sie Messen im Allgemeinen 
Nymphen [„uymphae'^, wohnten in lieblichen Hainen [dcXoea],**) 

») Odyssee VI, 291. «) Ibid. VI, 291, 322. ») Herodot IX, 65. 
*) Livius J, 50 und 52; Vif, 25. ^) Ibid. VII, 25; Preller 38h. «) Pli- 
nius XVI, 44, 85. ') Cntull. «) Tibull. 3, 4, is. *) Livius XXXIX, 12. 
*^) Virgil. Aen. Vli, 759. ") Livius XXVI, 11; XXVII, 4; Virg.Aen. 
VII, 800. ") Utas XX, 8. 
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und waren in verschiedene Klassen getheilt. Die Wassernymphen 
galten für die Bildnerinnen der Quellen, Bäche und Ströme [„unde genus 
amnibus est"*)]. Nereiden Wessen die Nymphen des Meeres, 
Hierher gehört 

a. Der homerische kreisrunde Pappelnhain auf der Insel 
Ithaka, mit einem Nymphen -Altar, unter welchem hoch herab aus 
einem Felsen Quell -Wasser stürzte, welches die StadtbUrger 
schöpften. ^) 

b. Es lag am Flusse Liris im Stadtgebiete von Minturnae in 
Latium an Kampaniens Grenze der Hain der Nymphe Mari ca.') 
Diese soll die Mutter des Königs Latinus gewesen sein. 

c. Im Thale der Egeria, der Freundin [„conjuge sua"] des 
Königs Numa Pompilius, befand sich der Hain [lucus] der 
Camenen. Er schmückte den heiligen Quell nahe der Porta 
Capena zu Rom. Diese Camenen [Quellen-Nymphen] sollen dort 
Zusammenkünfte mit der Egeria gehalten haben.^) Auch holten 
die Vestalinnen aus dortiger Quelle das Wasser für ihren Tempel. 
U. s. w. 

Zuletzt sind die neun Musen auf der heiligen Höhe des 
Helikon zu begrüssen, jene reizenden, tanzenden Sängerinnen, welche 
Zeus den Grossen zu feiern hatten.*) 

Es möge hier die allgemeine Bemerkung Platz finden, dass in 
den heiligen Hainen Griechenlands unter freiem Himmel Altäre®), 
sowie in denen Italiens altherkömmlich Standbilder aufgerichtet zu 
sein pflegten aus Holz oder Thon. Ebenso gab es auf den Haus- 
giebel-Zinnen daselbst „fictilia Deorum." Im Tempel der Juno Re- 
gina in Rom befanden sich z.B. zwei aus Cypressenholz gefertigte 
Standbilder derselben [„duo signa cupressea"; „simulacra cupressea"')]. 
In Corinth und Athen befanden sich unterdess schon wunder- 
volle kunstreiche Götterbilder.®) Nach der Eroberung von Asien, 
welche in den Anfang der folgenden Epoche fällt, und nach Er- 
beutung seiner Reichthümer setzte man aber auch den Göttern Italiens 
kostbare Monumente.*) 

lieber den Heroen -Cultus ist endlich anzuführen, dass man 
auch Helden, Monarchen, oder anderen berühmten Männern des Alter- 
thumes Bäume geweihet hat. 

1. Dem Proteus, einem ägyptischen Könige, welcher 1284 
bis 1277 V. Chr. gelebt hat, war in Memphis, südlich vom 

^) Virg. Aen. VID, 71. ») Odyssee XVII, 208—211; H. W. 
Stoll, Bilder S. 44. ») Livius XXVII 37. *) Livius I, 21; Virgil 
Aen. VII, 763. ») Hesiodus Theo^onie. ^) H. W. Stoll, Blder S. 4l. 
*) Livius XXVll, 37. «) Ibid. XXXIV, 4. •) Plinius XXXIV, 7, le. 
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Hephästos-Heiligthume, ein sehr schöner Hain eingerichtet. In 
diesem Hair.e befand sich auch ein Heiligthnm der Aphrodite.^) 

2. In der ägyptischen Stadt Ghemnis befand sich ein mit dem 
Bildniss des Perseus gezierter Tempel. Derselbe war eingefriedigt 
und ausserhalb von Palmbäumen umgeben. Perseus, ein Sohn 
Jupiter's und der Danae, soll ein griechischer Held gewesen sein, 
von welchem die Ghemniten behaupten, dass er aus ihrer Stadt 
stamme. *) 

3. Von den Bewohnern der Stadt Argos auf dem Peloponnes 
wurde Argos, Sohn des Zeus und der ältesten Landschafts-Nymphe, 
der Vater der Städte argolischer Landschaft, in einem Wald-Heilig- 
thume verehrt.*) 

4. Im südlichen Arkadien, im Ländchen Orestis, lag das 
Oresteum, ein Heiligthum oder Hain des Orestes, des Königssohnes 
von Mycenä.*) 

5. Dem Throphonios, einem unterirdischen orakelgebenden 
Gott, Sohn eines Königs, war bei Lebad6a [jetzt Livadia] im nörd- 
lichen Böotien zwischen den Nordhängen des Helikon und dem See 
Kopäis ein Hain gewidmet. Darin befand sich ein Tempel dieses 
Zeus Throphonios, ein anderer der Kora Thera und mehre 
andere Heiligthümer. Ueber diesem Haine am Berge lag das Orakel 
des Throphonios.*) 

6. Das Grabmal des Eetion, des Vaters von Hektor's 
Gemahlin Andromache, welcher am waldigen Plakos-Gebirge in 
Gilicien geherrscht hat, war mit Ulmen [„TcreXla"] geschmtlckt, 
welche Berg-Nymphen angepflanzt haben sollen.*) 

7. Bäume der Pietät standen am Grabe des Protesilaus, 
des vor Troja zuerst getödteten griechischen Helden. 

8. Ebenso waren an Ilo's Grabhügel neben der Stadt Ilion 
der Sage nach um die Zeit Stiel -Eichen gepflanzt worden, wo man 
anfing die Stadt Ilion zu nennen [„quercus tunc satae dicuntur"^)]. 

9. Der Grabhügel des getödteten Königs Bebryx in Bithy- 
nien wurde von einem Sagenreichen Lorberbaume beschattet [„lauro 
tegitur"]. 

10. Dem Palinurus soll ein Ehrengi*ab und ein Hain ge- 
weihet worden sein. 

11. Das Argiletum, ein unter dem Gapitol zu Rom belegenes 
Gehölz, soll an die Ermordung des Argus erinneni, eines Gast- 
freundes des E van der. 

12. An den angeblichen Gründer der Stadt Tibur in Latium 
[jetzt Tivoli], Tiburtus oder Tiburnus, welcher zur Zeit des 

') Herodot II, 112. «) Ibid. II, 91. ») Ibid. VI, 78. *) lbid.1X,ll. 
*) Ibid. Vni, 134. •) Ilias VI, 419. ') Plinius XVI, 44, s». 
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trojanischen Krieges gelebt haben soll, erinnerten drei Steineichen in 
Rom, welche schon vor Roms Erbauung gestanden haben sollend ^) 
Auch ist von einem lucus Tiburni die Rede«') 

Andere Bäume standen zu Gottheiten in Beziehung, ohne gerade 
heilige Bäume gewesen zu sein. So z. B. die grosse Platane in der 
Landschaft Aulokrene, an welcher der von Apollo besiegte Mar- 
sias aufgehängt gewesen sein &0II. Auf der Insel Delos erinnerte 
eine Palme an denselben Gott, vielleicht zum Andenken an Apollo's 
Geburt, oder die hierüber besänftigte Juno, welche lange Zeit den 
Ehebruch ihres Herrn Gemahls, Zeus des Grossen, nicht vergessen 
konnte. Von einem wilden Oelbaume zu Olympia erhielt Herkules 
oder Herakles, welchem zugleich die warmen Quellen Griechen- 
lands heilig gewesen sind '), und welcher für den Stifter der könig- 
lichen Familie in Macedonien galt, angeblich den ersten Kranz. ^) 
U. s. w. 

B. Bei den Juden. 

Vater Abraham, welcher um's Jahr 1600 v. Chr. gelebt 
hat, als er auf seinem Zuge nach Aegypten in dem ihm von Gott 
verheissenen Laude Canaan bei Hebron einen Hain Namens More 
oder Mamre gefunden hatte, nahm Anlass, seinen Wohnsitz dort 
aufzuschlagen und dem ihm erschienenen Herrgott einen Altar 
daselbst zu erbauen.*) Dieser Terebinthen-Hain war nicht allein noch 
bei der Heimkehr der Kinder Israel aus Aegypten vorhanden*), 
sondern man zeigt ihn noch jetzt in der Gestalt eines Eichen -Wäldchens; 
ebenso die Ruinen vom Wohnhause Abraham*s und in deren Nähe 
eine breit geästete Steineiche von 22 Fuss umfang, unter welcher 
der Erzvater gesessen haben soll, als ihm die drei Engel erschienen. 
Die Mönche zu Hebron halten diese Sage in Ehren. — Das Haus 
Jacob huldigte dem Götzendienste so lange, bis es durch das 
Familienhaupt zu dem einigen, wahren Gott bekehrt wurde und die 
fremden Götzen unter einer neben Sichern stehenden hohen Terebinthe, 
nach Anderen Eiche, begraben hatte.') Bei dieser Eiche erneuerte 
Josua den Bund mit dem auserwählten Volk und richtete hier zur 
Erinnerung an diese Begebenheit einen grossen Stein auf bei dem 
Heiligthume des Herrn.®) üebrigens ward den Israeliten geboten 
die im Lande ihrer Verheissung befindlichen heidnischen heiligen 
grünen Bäume und Haine abzuhauen und eventuell als ein Brand- 
opfer für den einzigen Gott*) zu verbrennen ^^), auch keine wieder 



») Plinius XVI, 44, 87. ») Horatius. ») Herodot VII, 176. 
*) Plinius XVI, 44, 89. ^ 1 Mose 12, e; 13, is; 14, 13; 18, 1 und 4; 
23, 17 und 19; 25, 9; 35, 27. ^) 5 Mose 11, so; Kiehm II, S. 1017. 
^ 1 Mose 35, 4. ^ Josua 24, 85 und 26; Buch der Richter 9, e. 
*) Buch der Richter 6, se; 2 Könige 23, 6. ^^) 5 Mose 7, 5; 12, s und s. 
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anziipflaDzeu bei dem Altfire des Herrn.*) Man gehorchte nnd gehorchte 
zumTheü auch nicht. Gott der Herr hatvieleLast mit dem aus- 
erwählten Volke gehabt. Manche Kinder der Besehneidang wurden 
mehrfach rückfällig und opferten dann und räucherten auf allen 
hohen Hügeln, oben auf allen Bergen, unter allen grünen, namentlich 
schattigen Bäumen, besonders unter alten, hohen Terebinthen*), den 
Merkzeichen heiliger Statten '), unter ehrwürdigen Buchen und dicken 
Eichen, sodann aber auch in Hainen, in Bergkirchen und auf Altaren, 
namentlich zu Beth-El, Gilgal, Beer-Seba, Beth-Aven etc. dem ÖStzen 
Baal, dem allgemeinen Abgott der Heiden, und dem Baalim, 
seinen Götzenbildern *) ; sowie auch mehren anderen heidnischen Spezial- 
Göttem, wie dem Baal-Berith der Sichemiter'), dem Baal-Peor 
der Moabiter*), dem Baal-Sebub zu Ekron') [Beelzebub*)], ferner 
der Melecheth des Himmels [dem Monde?], diese besonders von 
Weibern verehrt*); endlich auch direkt der Sonne, dem Monde und 
den Gestirnen.**) Könige, Fürsten, Priester und Propheten wurden 
dieses Abfalls angeklagt."; Manche Israeliten nnd Juden trieben 
Gottes- und Götzendienst neben einander*^), und geschah dies auch 
nicht allein vom gemeinen Volk, sondern gleichmässig von den an- 
gesehensten Eönigeu über Israel und Juda, besonders vom israeli- 
tischen Könige Abab, welcher 22 Jahre zu Samaria, bei welcher 
Stadt ein Hain sich befand"), regiert hat.") Selbst König Salomo, 
welcher 700 Frauen und 300 Kebsweiber sein eigen nannte, die 
vielfach dem heidnischen Auslände entnommen waren, sorgte, dass 
deren Qötter auch in Palästina Verehrung fanden, wo ihnen Bildnisse 
aus Holz oder Stein, Säulen und Altäre gefertigt und auf Anhöhen 
errichtet wurden. Oriine, namentlich dicke Bäume und Haine mit 
Haingötzen, Feldteufeln, goldenen oder hölzernen KSIbem u. dergl. 
wurden Priestern oder Priesterinnen unterstellt und ihnen gewidmet.'*) 
Dahin gehörte der Götze Miplezeth des Königs Abiam zu Jeni- 
salem. Sein Sohn, König Asa, warf diesen hölzernen Götzen hinaus 
aus dem Hain und verbrannte ihn im Bache Eidron. Ein Götze 
der Sidonier [Asthoreth, welcher das Gestirn vorstellte], derÄmmo- 

ia 1, 2». ') Richter 6, ii is. u- 
1, js. äs und so; 8, Si; 9, 4; Jeremia 
, t; Hesekiel 6, ig; 16, u. si und S9; 
4. t; 5, s; Micha 5, n. ') Buch der 
; 25, s; & Hose 4, 3; Josua 22, n; 
^ Matth. 10, 15. °) Jeremia 7, is; 
'") Buch der Richter 10, «; Jeremia 8, s. ") Je- 
remia 32, SB t»iH PS. ") 2 KOniRe 17, s» und tu "l Ibid. 13, e. ») 1 
Könige 16, si bis :9. ") Ibid. 14, ts und »; 15, la; 18, »; 2 EOniKe 
U, 4; tT, 10 und le; 18, 4; 19, is; n. 9 und t; ä3, 4. n. t. is. I4 und it; 
'2 Cbroiüka 11, 15; 14, s; 24. ig; 28,4; Jesaia IT, s; 27,9; 57, s; 
Hoaea 8, b; 10, t und t. 
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niter [Milcom, Malcom, Molecb oder Moloch genannt, dem zu 
Ehren kleine Kinder — die Erstgeburt — unter Paukenklang ver- 
brannt wurden],*) der Moabiter [Camos*)], der Babylonier 
[Suecoth-Benoth], der Philister [Dagon, dessen Bildniss unter- 
halb dnem Fische ähnlich war], der Einwohner von Sepharvaim 
[Adramelech], von Samaria [Anamelech], von Chuth [Nergel, 
in Gestalt eines Hahns], vonHemath [Asima], von Avva [Nibehas 
und Tharthak]') und andere sind zu nennen. Jedes heidnische 
Volk machte sich seinen Gott selbst*); aber auch jede Stadt in Juda 
hatte ihren besonderen Gott^); selbst in Jerusalem sah man zeit- 
weilig auf jeder Gasse einen Schand- Altar zur Anstellung von Rauch- 
opfem für den Baal.^ 

Abhieb und Wiederanbau der Haine wechselten in Palästina, je 
nachdem der zeitweilige Herrscher in Dingen der Religion gesinnt 
war. Es sind viele Haine verwüstet') und viele wieder an- 
gelegt®), um abermals verwüstet zu werden.*) Die von den Königen 
des Landes errichteten Haine werden sich vermuthlich auch grössten- 
theils auf königlichen Besitzungen befunden haben. Durch die baby- 
lonische Gefangenschaft, welche ao. 586 v. Chr. zur Strafe der 
jüdischen Abgötterei, aber dessen unbewusst durch Nebukadnezar 
bewerkstelligt worden, und bei deren Beginn der Tempel zu Jeru- 
salem und alle Königs-Paläste daselbst verbrannt sind *®), scheint in 
solcher Hainwirthschaft eine Pause, resp. eine Art von Endschaft, ein- 
getreten zu sein. Denn es ist von heiligen Hainen und heiligen 
grünen Bäumen späterhin kaum mehr die Rede, obgleich zeitweilig, 
z. B. unter König Antiochus, dem sogenannten Edlen, welcher 
für alle seine Völker einerlei Gottes-[Götzen-]Dien9t vorgeschrieben 
hatte, manche Juden der Abgötterei wieder verfielen.*^) Zudem waren 
bei Weitem nicht alle Israeliten, sondern nur die wohlhabenden, 
einflussreichen und mächtigen 70 Jahre lang dem gelobten Lande 
entführt worden.*^) Der Juden Vermengung femer mit benachbarten 
Heidenvölkem [Aegyptern etc.*')] konnte dem wiederholten Abfall 
vom wahren Gott nur förderlich sein. Glückliche und unglückliche 
Kriege mit den umwohnenden heidnischen Herrschern, namentlich in 
Syrien, welche mit der Oberherrschaft über Palästina das Judenvolk 
und deren Gott zu vertilgen, jenes resp. heidnisch zu machen, und 

^) Jeremia 32, 86; Hesekiel 20, 26 und 28. *) 3 Mose 18, 21 
1 Köniece 11, 5. 7. s und 38. ^) 2 Könige 17, 30 und si; 1 Maccabäer 
10, 8s; 11, 4. *) 2 Könige 17, 29; 23, 13; 2 Chronika 15, le. ^ Buch 
der Richter 10, 14; Jeremia 2, is. ^) Jeremia 11, 13. ') 2 Chro- 
nika 31, 1 ^ Ibid. 33, 3 und 19. *) Ibid. 17, «; 19, s; 34, 8. 4. e. 7. 
^^) Ibid. 36, 19; Jeremia 39, s; 52, is; Baruch 5, 10; 6, 1. ") 1 Mac- 
cäbäer 1, 12 bis le. 43. 45 bis 67. ") Jeremia 39, 10; Baruch 6, 2. 
^^ 2 Maccabäer t, 1 und 10. 
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den Jupiter- und Bacchus- etc. Dienst einzuführen bestrebt ge- 
wesen, hinderten die dem Jehova treu gebliebenen Juden Uberdem 
mehrfach an der Rückkehr zur friedlichen Ausübung der mosaischen 
Religion und zur Festigung der rein göttlichen Lehre. ^) Aber mag 
auch noch manches Götzenbild in Palästina bis zu Ende dieser 
Epoche und darüber hinaus von Juden verehrt sein; die Götzenbilder 
worden seltener, verloren sich, der richtige Gottesdienst gewann 
wieder die Oberhand und die heiligen Bäume und Haine der bösen 
Vergangenheit kamen nicht wieder zur Herrschaft.*) 



f.r._ 



§ 8. Staatswälder [silvae pablicae].') 

Es gab unabhängige und abhängige Staaten. Jene standen 
als freie Städte in demokratischer Verfassung; diese unter Aristo- 
kraten [ÄptOTOt], Königen [ßaotXe!^]*), resp. Unter - Königen 
[Gau- oder Stammfürsten, vo|Jidcp)(at] *). — Gauftirsten [Nomarchen], 
aus der Zahl der königlichen Rätbe Indiens erwählt, waren als Vice- 
Regenten den Provinzen vorgesetzt und regierten mit Hülfe von 
Unter-Statthaltern [Hiparchen] und anderen königlichen Beamten.®) 
Die dynastischen Funktionen des Alterthums, namentlich im Morgen- 
lande, hatten ihren Schwerpunkt nicht selten mehr in der Rechtspflege, 
als in der Verwaltung. 

Man kannte in der damaligen Welt erbliche [z. 6. in Indien ^) 
und Persien®)] und nicht erbliche Köjnige,®) [z. B. im glücklichen 
Arabien ^^)]. Manche derselben waren vielleicht nichts weiter, als Voll- 
strecker des von den Volksvertretern oder den Volks -Geschäftsfiihrem 
[z. B. den Ephoren in Sparta] ausgedrückten Volkswillens. Was 
uns z. B. von den Königen der Scythen ^^) oder der Spartiaten, resp. 
von ihren Pflichten, Rechten, Befugnissen und Ehren, und von den 
Befugnissen der Ephoren in dieser Beziehung erzählt wird, lässt tief 
blicken.^') Der König der Mossynöken, eines Kl.-asiatischen Küsten- 
volks am Schwarzen Meere, residirte in dem obersten Stockwerke 
eines hölzernen Thurmes, wo er auf öflentliche Kosten unterhalten 
und bewacht wurde. Er hatte Recht zu sprechen. Sündigte er 
gegen die Gerechtigkeit, so entzog man ihm die Speise, er wurde, 

^} 2 Maccabäer 4, 7 bis 15; 6, 1 bis n. ') Hosea 8, 4 und 5; 
Sacharja 13, t; Baruch 6, s. ») Livius XXVIII, 45. *) Arrinn V, 
6. 20. 21. 22 und 25; VI, 6; indische Nachrichten II. *) Arrian V, 8; 
VI, 14 und 16. «) Arrian, indische Nachrichten 12. ') Strabo XV, 1, 
S. 1295. ^ Ihid. XV, 3, S. 1331. «) Livius XXIX, 29. ") Strabo 
XVI, 4, S. 1393. ") Berodot IV, 80. »«) Ibid. III, 148; VI, 56 bis 
60. 63; IX, 7. 8. 
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wie siemlich unglaubhaft erzählt wird, gebunden und musste ver- 
hungern.*) Die Könige der vier grössten Völker im glücklichen 
Arabien wurden nicht durch Eiudes-Erben ersetzt, sondern durch 
dasjenige Kind, welches nach der Ernennung eines Königs zuerst 
einem der Vornehmen geboren und hiemach königlich erzogen 
wurde.*) Einer dieser Könige, und zwar der König der Sabäer, 
welcher in der Stadt Mariaba residirte, durfte sein Schloss niemals 
verlassen, oder er wurde auf der Stelle von seinem Volke gesteinigt.*) 
Aethiopien, in seinen Gebräuchen gleichfalls verschieden von manchem 
anderen Volke, wählte den Orössten und Stärksten seiner Einwohner 
zum König, oder bez. auch wohl zu seiner Königin. Jene Regenten 
waren aber auch meist wie Haushtiter eingeschlossen.*) 

Fest geordnete Staatsverhältnisse in jener Zeit, darf man bei 
vielen Völkern in der Regel nicht voraussetzen. Manche Könige, 
resp. Königs-Familien, verloren daher im Laufe der Geschichte sehr 
an Macht, und verblieb ihnen, z. B. in Epbesus, nicht viel mehr als 
der Titel. ^) Macedonien als konstitutionelle oder gemässigte Monarchie 
steht einzig im Alterthume da.^) Andere Könige bedienten sich, ge- 
setzlich eines Staats- oder Kronraths, um mit diesem zu regieren, 
ohne durch denselben beschränkt zu sein. Viele Fürsten besassen 
die grössten Machtbefugnisse. Jeder Stamm der nomadischen Troglo- 
dyten im Östlichen Aegypten hatte ein unumschränktes Oberhaupt.^) 
Es gab sogar Tyrannen [der erste soll Phalaris zu Agragant ge- 
wesen sein] und denen gegenüber nur Sklaven [servitium], deren 
Erfindung ohne weiteren Nachweis deuLacedämoniem zugeschrieben 
wird.*) Vermuthlich hat zu dieser Ansicht die Sonderstellong der 
dortigen Heloten [Staats-Sklaven] Anlass gegeben. 

Vom gelehrten Alterthume wird uns erzählt, dass die Aegypter 
geraume Zeit sich für die ältesten Menschen angesehen.*) Gleiches 
behaupteten von sich die Juden, welche auch zuerst ein selbständiges 
Dasein gehabt haben wollen. Sie führten ihren Ursprung auf die 
Ghaldäer, die armenischen Gebirge und auf Noah zurück.*®) Aegypter 
wollen das früheste Volk mit bürgerlicher Verfassung gewesen sein.**) 
-Es war in die drei Theile: Krieger, Ackerbauer und Priester getheilt, 
welche in jedem Nomos hervortraten.**) Als die ersten Könige [der 

^) Xenophon Anabasis V, 4, *) Strabo XVI, 4, S. 1393. ») Ibid. 
XVI. 4, S. 1409. *) Herodot 111, 20; Strabo XVII, 1,8 1477 und 1479. 
*) Strabo XIV, S. 1161. «) Arrian Ifl, 26; IV, 11 ') Strabo XVI, 
4, S. 1404. «) Plinius VII, 56, 57. •) Herodot II, 2. *«) Flavius 
Josephus gegen Apion. Uebersetzt von Heinrich Paret. Stuttgart 
bei Metzler 1856. S 749und763. —Unter den Zengen figurirt Manetho, 
ein geborener Aegypter, welcher um 284 v. Chr. ein Geschichtswerk über 
Aegypten geschrieben und Ober- Priester zu Heliopolis gewesen ist. 
") Aristoteles. Vom Staat. VII. **) Strabo XVII, I, S. 1426. 1427. 
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nach] galten gleichfalls die von Aeg3fpteii. •) Ihre Hauptstadt 
Memphis oder anch Theben,') Dieses fruchtbare Eönigreich 
ichoii 3S(X) Jahre v. Ohr. bestanden haben.') Ea war in drei 
ikte: Thebais, Delta und das dazwischen liegende Land, sowie 
r in 36, alias 30 Landschaften und Begiemngsbezirke [Nomen] 
theilt [„in re^ones divisum atque praefecturas qnas vocant 
s"*)]. Diese zerfielen meist wieder in Ortskreise, noch kleinere 
:abtiieiluiigen und achlieaelich in Peldatttcke, Seine Könige oder 
tonen, welche zeitweilig auch das Gebiet von Cyrene, die Insel 
m, selbst Jonien, Scythien, Bactrien und Indien besessen haben 
I oder dorthin wenigstena siegreich voi^edrungen sein mögen,') 
m Anfangs die besseren Gnindstücke des Aegypterlaudea besessen 
I. So z. B. das Land Gosen,*) wo sie Vieh wirth seh äffen gehabt 
a.^ Sie liesaen sich, nachdem das Land unter Ebnig 
.Stria [Seti I, 1453 bis 1394 v. Ohr.«)] durch Kanäle zer- 
tten und jedem Aegypter ein gleich grosses viereckiges 3tttck 
. zngetheilt worden, von den Unterthanen den „FUnften" geben 
den Früchten jenes Landes.^ Mit Ausnahme der Prieater- 
datUcke") sind die Könige Eigenthlimer aller LSudereien und 
m der bisher freien Unferthanen durch Ankauf geworden.'^) 
Etwa ebenso alt wie diese Pharaonen mögen die Herrscher von 
Ion und Assyrien '*) gewesen sein. Sie geboten von Indien bis 
ie Mohren [Aethiopien] llber 127 Länder.") Babel war, der 
zufolge, das schönste unter den Königreichen.'*) 
Wer wHsste femer nicht von den reich begüterten, mächtigen 
T-Königen oder Groas-Königen , Cyrus an der Spitze, zu er- 
n"), welcher den Medem die Herrschaft über Aaien abnahm. 
iche, zum Theil feste Eönigssitze gab es in Suaa, Persepolis, 
rgadä, Gabä, Oke nnd an mehren anderen Orten.") Ihre In- 
• beherrschten zeitweilig nicht allein mehre ünterfUrsten, z. B. 
.phlagonien •^), und die soeben genannten, sondern auch viele der 
iden Länder mit ganz El. -Asien [bis zur Herrschaft der Mace- 
T^% welche Darins, Hystaspes' Sohn [ao. 523 v. Chr.], in 
atrapien, denen Statthalter oder Satrapen vorgesetzt, getheilt 
^) Statt der bis dabin den persischen Herrschern gelieferten 

•) Livius XXVII, 4; XLIT, 26. >) Strabo XVII, 1, 8. 1456. 

') Herodot 11, 99. ') Pliniiis XXXVI, 13, i». ") Strabo XVII, 
H71. ') 1 Mose 16, s» und 34; 47, « und 11. ") Ibid. 47, s. 
rodot II, 109. ^) I Mose 41, S4: 47, m. '") Ibid. 47, m. ") Ibid. 
.:o. }s und tG. Herodot II, 154. ■>) S Chronika 28, m. ") Esther 
9, so. ") JeB»ia 13, i». '") Esra 6, g; 1 Macoabäer 1, i; Plt- 
VI, 29. ») Strabo XV, 3, S. 1323. ") Xenophon Anabas. 

VI, 1. '») Strabo XV, 3, S. 1335. ") Plutarch, Denkaprüche 
s des Jüngeren. 
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Geschenke wurde eine jährliche Abgabe-Lieferung vertheilt. Die 
Völker leisteten Silber-Talente, Pferde, Koni, Goldsand u. s. w. 
Persis und Arabien waren zinsfrei. Aus Aethiopien erfolgten geschenks- 
weise jedes andere Jahr 200 Stämme Ebenholz, 20 grosse Elephanten- 
Zähue etc. und aus Arabien jährlich 1000 Talente Weihrauch.^) 

Es gab dann zeitweilig, wenn auch nicht gleichzeitig, noch 
sehr viele, wenn auch kleinere asiatische Könige oder Fürsten^); 
von den ganz unbedeutenden abgesehen zunächst wie schon erwähnt, 
in Indien*), dann in Parthien*), Medien*) und Mesopotamien.*) Im 
nördlichen Arabien lebten die Wanderhirten oder Zelt- Araber in 
dürren, unfruchtbaren Gegenden abgesondert in kleinen Ftirstenthtimem.^) 
Viele sog. Stammes-Oberhäupter gab es dort,®) Im glücklichen Arabien 
dagegen besassen die Könige prachtvolle Städte [z. B. Karna, Mariaba, 
Tamna, Kabatanum], schön geschmückt mit Tempeln und Residenz- 
schlössem.^) 

Geschichtlich berühmtere Könige gab es, wie Gott der Herr 
selbst dem Stammvater Abraham verheissen*®), in Palästina**), wo 
schon vor der Herrschaft der Israeliten in dem in Landschaften ge- 
theilten Lande'*) heidnisclie Fürsten, resp. Könige^'), anscheinend 
auch Unterkönige**) am Regimente sassen. ünterkönige beherrschte 
auch der reiche und mächtige König Salomo, von welchem es 
heisst, dass 60 grosse ummauerte Städte mit eisernen Riegeln zu 
seiner Herrschaft gehörten. Seine Domänen und Amtleute waren 
über ganz Israel vertheilt.**) König Saul schon besass Aecker, 
Hirten und Vieh.**) An festen Burgen in Judäa werden Jerusalem, 
Thrax und Taurus [diese beiden am Eingange von Jericho]^ 
Alexandrium, Hyrcanium, Machärus, Lysias und andere genannt.*^) 

Es gab wahre Könige in Syrien-Sobal und in Syrien.**) Ein 
dortiger Königssitz [sedes] befand sich ganz im Norden des Reiches 
in der Festung Samosata [in der kleinen, aber fruchtbaren Land- 
schaft Commagene]; eine andere Königsburg überragte die Haupt- 
stadt Antiochia, welche aus vier ummauerten Städten bestand, die 
überdem noch eine gemeinsame Mauer umgab.*®) Ein Königssitz lag 
zu Lysimachia *^), ein vierter endlich in Damaskus.**) 

1) Herodot I, 130 und 192; 111, 89 bis 98. «) 1 Könige 20, i; 
Judith 1, 1 und e; 3, i; 1 Maccabäer 1, 2. ^) Arrian IV, 28, V, 
fi und 8; Rufus VIII, 9, »2. *) Livius LIX. *) Herodot I, 97. 98. 
«) Buch der Richter 3, 8. ') Strabo XVJ, 3, S. 1388. «) 1 Könige 
10, 1. 10 UDd 15; 2 Maccabäer 5, s; Strabo XVI, 2, S. 1364. ^) Strabo 
XVI, 4, S. 1393. ^«) 1 Mose 17, s. le und 20. ") Ibid 14, 1 und 2; 
5 Mose 17, 14 und 15; Livius CIL ^^) 4 Mose 32, 1 und s. ^») Ibid. 
31, s; 32, 83» 5 Mose 3, 4; Josua 12; Buch der Richter 1, 7; 3, s. 
") Josua 11, 10. ") 1 Könige Cap. 4. ^«) 1 Samuelis 21, 7; 2 Sa- 
muelis 9, 7. ") Strabo XVI, 2, S. 1384 und 1385. ^^ 1 Könige i 

10, 29. Livius XXXI, 14; XXXV, 13. *») Strabo XVI, 2, S. 1359 
und 1360. *<0 Livius XXXV, 15. ") 1 Könige 15, is; 19, 16. 
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EUnige oder Fürsten werden in Phünizien genannt, wo i 
frtifaereu Zeiten jede Stadt ihren eigenen Fttrsten beaass. So z. I 
Aradns, Tyrns, Sidon, Byblns*) n. b. w. 

Ansser A^jpten- lagen im nördlichen Afrika noch andei 
Königreiobe. So z. B. Aethiopien, Hauritanien, GStnlien, Mässäaylif 
und Maesylien [letztere beiden zasammen römisch „Numidien" 
Numidien mit den Königssitzen Siga, Zama, Cirta und den SchlUssei 
in den beiden EUBtenstSdten Hippo bei Treton und bei Utika i 
ein historisch mehr geläufiger Name.^) 

Wir kommen zu den Königen auf der Insel Gyperq.') Diei 
waldreiche Insel bestand in alter Zeit ans 9 eelbstjtndjgen Künii 
reichen.*) Dann wurde sie Ton den Ptolernüiechen Königen i 
Aegypten und später von den Römern erobert, welche eine präti 
Tische Statthalterschaft daraus machten. Marcus Cato batbeidieei 
Gelegenheit die königlichen Güter auf Cypem zu Gunsten des öffent- 
lichen Schatzes in Kom verkauft.*) 

Darnach folgt El.-Äsien. Es herrschten Könige in Cilicien anf 
ihrer Burg in der Hauptstadt Tarsus^); femer auf der Insel Samos'), 
sowie in Armenien'), Pontus'), Cappadozien *"), Bithynien") [hier 
Eparchen genannt] nnd Pergamus resp. Lydien.'^) In Ephesne soll 
der Königssitz der Jouier gewesen sein."j König Priamns von 
Troja und seine Vorgänger"), welche stattliche SchlöBser bewohnt 
haben *'], herrschten über El.-Asi^n und viele dortige Völkerschaften 
nnd Litnder.**) 

Spuren von lUrstlicbem Erougiit, von reservirten KSnigsflnren 
finden sich, wie bereits gelegentlich anget^ihrt, im civilisirten Orient 
nnd Kl. -Asien schon in gar alter Zeit; abgesehen davon, dass die 
Herrscher, wie z. B. die Kön^e von Persien *') nnd Aegypten, viel- 
fach AUeinheBifzer aller Grundstücke des Landes geweeen sind. In 
Indien waren die Könige gesetzlich Allein -Inhaber des Grund-Eigen- 
thums und konnten die Ländereien, mit Ausnahme der den Priestern 
verliehenen, beliebig in Pacht geben oder znrUknehmen. Die Kaste 
der Ackerbaner bewirtbscbaftete diese LSndereien nm den vierten 
Theil der Früchte.'*) 

') 1 Könige 9, ii; Herodot VIII, 67; Arrian II, 13. 15 und SO; 
Strabo XVI, ü. 8. 1366 und 1368. *) Strabo XVII, 8, 8. Hm. 1490. 
1491. 1495. 1498 und 1601. ') Herodot V, 110; VII, 90; ArrJan II. 
13 und 20. *) PliniuB V, 31, »s. ') Strabo XIV, 8. 1221. 1246 und 
1247. *) Judith 3, i; Xeuoplion Anabaiis I, 2. ') Herodot Ili, 59; 
Strabo XIV, S. 1169. •) Livius XCVIl. •) Ibid. LXXVI und LXXXIII. 
"0 Ibid. XXXVII, 40; XLII, 29; Strabo XVU, 1, S 144a "i LiviuB 
XXVni, 7; XXXUI, 3(. ") Herodot I, 94; Livius XXXV, 13. 
'■) Strabo XIV, S. 1161 ") Virir. Aen. II, 484. ") Ibid. II, 451 und 
464; Hl. 109. '•) Ibid. H, hob biB557. ") Hetodot IX, 116. "") Strabo 
XV, 1, S. 1285. 
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Mit den den Königen reservirten Grundstücken werden, wie 
leicht erklärlich, von den Schriftstellern hin und wieder auch Wälder 
in Verbindung gebracht.^) Es darf angenommen werden, dass die 
orientalischen Herrscher fast ausnahmslos Inhaber der öffentlichen 
Waldungen ihrer Länder gewesen sind und solclte an sich, wie in 
Verbindung mit ihren Krongtitern oder Domänen auf Holz, Weide 
u. s. w. genutzt haben. Nachgewiesen ist dies, wie vorhin erwähnt, 
von den indischen Königen; ferner z. B. vom Astyages, dem 
Könige derMeder, welcher ao.593v. Chr. auf den Thron gekommen ist.*) 
Königlich waren die schönen Dattel-Palmen auf einer Insel in der 
Thebais, und kein ägyptischer Privatmann hatte Theil daran.*) Der 
König Hiram oder Hur am zu Tyrus besass den Libanon mit seinen 
prächtigen und ausgedehnten Cedem-Waldungen>) Diese kamen 
später an den König von Persien.*) Ausgedehnte Staatswälder be- 
deckten die Insel Cypem.®) Ansehnliche königliche Wälder [„regiae 
silvae^'] befanden sich in den Kl. -asiatischen Landschaften Lycaonien, 
Gross- und Klein-Phrygien und in Mysien. Von einem königlichen 
bewaldeten Thiergarten an den Quellen des Mäander wird im § 12 
die Rede sein. Hier sei nur beiläufig bemerkt, dass jene königlichen 
zum Perserreiche gehörig gewesenen Wälder nachher an den König 
von Syrien, dann ao. 189 v. Chr. durch Schiedsspruch der Römer 
an den König Eumenes von Pergamus gekommen sind.^) 

Vom israelitischen Könige Saul wird erzählt, dass er unter 
einem Haine in Rama zu Gibea gewohnt habe.^) Die Könige von 
Juda und Israel hatten Domänen und Schlösser in Stadt und Land; 
sie besassen von Ackerleuten bebaute Ländereien, Weinberge, Oel- 
gärten, Maulbeerbaum -Pflanzungen, Viehwirthschaften [Kameele, 
Rinder, Ziegen, Esel, Schafe] und Lustgärten^) bei Jerusalem. Aber 
von königlichen zur Holzzucht bestimmten Wäldern ist nicht die 
Rede.*^) Palästina' s Holzungen scheinen vielmehr öffentliche, dem 
gemeinen freien Gebrauche der freien Israeliten bestimmt gewesen 
zu sein, so lange bis der Eroberer sich Wasser und Holz bezahlen 
Hess.**) 

Afi-ikanische Könige und wenn nicht allenthalben wirkliche, so 
doch sogenannte Könige, Machthaber oder Volks- Vorsteher [„ductores"] *^) 
regierten in Libyen*'), Nubien [mehre]**), Numidien**), Karthago*®) 

») Odyssee VI, i^91; XVII, 299. ') Herodot I, 110. ») Strabo 
XVII, 1, 8. 1475. *) 2 Samuelis 5, ii; 1 Könige 5, e; 1 Chronika 
15, i; 2 Chronika 2, s und 8. ^) Buch Esra 3, 7; Hesekiel Cap. 28. 
«) Strabo III, S. 1825. 1828. ') Livius XXXVII, 56. «) 1 Samuelis 
22, 6. ®) Nehemia ö, 15. ^^) 1 Chronika 28, 86 bis si; 2 Chronika 
26, 10; 35, 7. ") Klagelieder 5, 4. ^^ Virgil Aen. '^1. ") Judith 
3, 1; Herodot IV, 168. ") EratostheneB. Strabo XVII, 1, S. 1425. 
^^) Livius XXVII, 19. ^^ Herodot VII, 165. 
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und HanritoDifiD.*) Daas sie Grandbesite hatten, wi 
Battns III. von CyreDe ausdrücklich erwähnt.^) 

Ans Europa sind zunächst die kiJoiglicben Herrsch 
und anderen Völkern am Isler [z. B. den Triballern] 
Bodann die weiter südwestlich befindlichen Regenten d 
herrachten Über gar verschiedene Völkerschaften.*) 
befand sich in der Stadt Scodra.") Dann kommen < 
von Istrien.*) Südöstlich von Illyrien wohnten die ■ 
stehenden Tanlantiner'), und nordöstlich von diesen gr 
der Dardanier,^) Oestlich von den Taulantitiem lag 
Seine Könige regierten einen sehr verschiedet 
Staat von ihren alten König^burgeu Aegae oder 
Pella aus.") Ehedem besasaen sie auch eine Königs 
in der theBsalischen EUstenstadtDemetrias.") Könige 
über verschiedene Völker in Thrazien**) [die Odrysen-E 
Burg Bizya], 

Griechenfürsten, zum Theil auf Felsenburgen j 
es mehre [„ductores Danaum" ") etc.], im Festland 
auch auf den Inseln. So z. B. Kriegs-Herzöge in 
scfaiedene Volksstiimme und Länder getheilten Thessali 
herrschten über die Molosser, ein Volk an der Westsoi 
Gebii^s, welches sich über Tbesprotien ausgebreite 
pelasgische Todten-Orakel zu Dodona sich zugeeignet 
gab es sdner Zeit in Böotien (Theben] '^), Lacedäm 
Argolis [Tyryns mid Mykenae]'*), auf BubÖa und Ithaka."") Ihre 
HauptauBslattung bestand in einem Krongut [xifiEvo;], welches ans 
Aeckem, Weinbei^en, Banmpflanzungen und Viehweiden bestand.*') 
Griechische Kolonialen tragen das Königtbum nach Westen, so z. 6. 
auch nach der Insel Slkelien oder Sieilien. Korinth war die Mntter- 
stadt von Syrakus und diese von jener gleichzeitig mit Oorcyra 
gegründet,**} Von Evander, einem Könige der Arkader, wird er- 
zählt, dass er als Führer einer griechischen Kolonie an der West- 
kUate Italiens gelandet und eine Burg auf dem palatinischen Berge 

')Livius X3IX, 29' ") Ferodot IV, löl. ») Kiepert Leitfaden 
S. 136. *) LiviuB XSII, 33; XXXVIII, 7; XL, 4, ') Ibid. XLV, 26. 
•) Ibid. XLI, 4. ") Arrian 1, 4 und 5. «) Livius XLIV, 30. «) Ibid. 
XXVI I, 8, XXXI, 24; XLV, 30. '") Kiepett Leitfaden 8. 127. ") Li- 
viuB XLII, 61; Arrian I, 5. ") Livius XSXV. 31. ") Herodot V, 
7; VI, .^9; VJ, 137; VIII, 116; Xenopliou Anabas VII, 1 und 5; Li- 
vius XXVi,24; XLII. 29; Virg. Aeu. III, 51; Kiepert, Leitfaden S.132. 
") Virs. Aerv. II, 14. ") Kiepert, Leitfaden S. 126. '") Herodot 

VI, 127. ") Arrian II, IG. ") Herodot JU, 148; VlI, 149; 204. 205. 
238; VIU. 181; Arrian IL 13. ") Kiepert Leitfaden S. 110 uT,d 111. 
«^ Ibid. S. 123. '■) B. W.Stoll, Bilder S. 19. »') Hc-odot \1, 23. 24; 

VII, 154. 161. 164. 166. 168. 
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baut habe, welche später in den Bezirk der Stadt Rom gesogeli 
Orden.'} Schoo ehe diese und andere Colonieten, welche aas dem 
[orgenlande, Kl.-Äsirn, GriecbeDland etc. westlich ziehend in He^pe- 
en sich angesiedelt [Syrakns ao. 734*), nach Anderen 7Ö8, Tarent, 
iSBCD König um's Jabr 523 v. Cbr. namhaft gemacht wird,^) 
). 708], gab es dort eingeborene Völker nnd FUrsteu, wetciie mit 
Königsburgeü, Landbesitz und Viehheerden begütert gewesen.*) Ea 
werden mehre albanische Könige vom Dichter genannt, welche zur 
Landungszeit des Aeneas regiert haben eollen*'), und wird erzählt, 
dasB Heeperien nach dem König ItaliiB Italien genannt worden sei.') 
Diese wie die Begenten [reguli oder piincipes, gr. ßaodel;] sehr 
zahlreicher anderer barbarisciier Völker in Afrika [z. B. Aethiopien '), 
Ammonieu^)], Asien [z. B. Papblagonien ^;, Oalalien x*), Land der 
Scythen nördlich vom Schwarzen und KaspiFchen Meere"] und in 
Europa [z. B. bei den Tauriem, Agatbyrsen, Neurem, Andropbagen, 
Melanclilänen, Gelonern, Budinern und Sanromaten *^) im jetzt enro- 
pSischen Russland, ferner bei mehren noch nicht genannten rohen 
Völkern an der Grenze von Macedonlen "), wie in Epirus etc.'*J, dann 
in Gallien und Hi^panien "*), wo ein König der Tartessier '*) und ein 
anderer im Lande der Celtiberer genannt werden], welche Machtfulle 
von verschiedener Grösse vermnihiich besassen, mögen in der Regel 
nur als gewählte Häuptlinge anzusehen sein. So namentlich bei den 
Galliern "} und Hiopaniern'*), wo es Bundes -Völker [piipuli oder 
civitates] ohne feste Gliederung gegeben hat.'") In deren Oligarchie 
herrschte mehr der Adel, als der Fürst. Der fürstliche Gnindbesitz 
wird dort als Privat-, und nicht als Fürsten- oder Staatsgut gelten 
mtlBsen. Es lässt sich überhaupt nicht alle Mal beurlheilen, ob das 
alt« Königsgut, oder die Regalien, wie z. B, die kSniglichen Berg- 
werke [„metatia regia"] in Macedonien **), welche ao, 168 v, Chr. 
durch den Sieg über König Persens, mit dem macedonischen 
Reiche an Rom fielen^'), u. s. w. dem Staate, der Krone, oder der 
Königffamilie gehört hat, und im letzteren Falte dem § 14 subaumirt 

') Vire- Aen.VIII, T8S.3I3; IX, 9. ') Liviua XXI, 49: XXII, 37. 
') Herodot III. 136. *) Viig. Aen. VllI, 33u. i'-k ') Ibio. VII, 4b. 
52. 69. 48.i. 486. 752. ') Il.id. III, 163. 166. — Nach neueier FoitCLung 
hat Italien seinen Namen von den Italei-s oder Ilalieten, einer iilteren 
Völkerschuft in der siidliclisten Spitze dis seil dem Miitelalter Cälubrien 
penanhten Landes. Vergl, Kiepeit Leitf«Jc-n S 172. ') Herodot 11, 
3(1; III. 20J ") Ibid. U, 32. •) Livius XSXVIII 26. '") Ibid. XXXVIII, 
19. ") Herodot IV, 64. 68. 7« und 7V; Aiisiotelra TlilereoBcliicIiti-, 
IX, 47. ") Henidot IV, 102. ■=) Livius XXXI, 28. '*) Ibid. XXXII. 
11. ") Ibid. XXIX, 8; XXXIV, II. '•- He.odot I, 163. ") Livius 
XXI, 24; XXX.V, 46; XLIll, &. ") Ibid. XXII, 2U und ai; XXVII, 
17 und 19; XL, 49. '*) Kiepert Leitfaden 8. 183 und 188. '"1 Livius 
XLII, 12 und 52. ") Ibid. XLV, 9. 18 und 29. 

U 
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werden nnia«. Dem Sieger jener Zeit war aDe, :?owoU dfloitiidie 
ak Priratbabe des Qberwimdeiien Feindes Terfallen. 

Anderwlrts hat sieb das Staat>leben im Gegensatz mm K5iiig- 
tinim oder zur Monarchie: oligardiL^efa [adebherrtidi], odo* denKA^ratiadi 
[bfiTgerfaerriieh], freilieb immer mit Anssdiln^ der Unfireien oder 
Sklaren, freibeitlicb oder Yolkstbümlicb entwickelt; sei es nnn auf 
Zeit ';, oder daoemd, mid zwar Ton Ur^nmg an, wie a. B. bö den 
Israeliten, ebe sie Sani zum Konig wiblten*), und bei den Etins- 
kern mit ibren zwölf Stadt Bepobliken ' >, oder nadi Yertreibnng der 
Maebtbaber.^) In den Küsteniändem, wie z. B. Phonizien, Griecben- 
land ete. gingen die Forsten im Handel und Sdiadieigeiste nnter. 
Der Hafenverkehr forderte Städte, Burgeisimi nnd blirgerlidie Fr^ 
beit So z. B. in Athen nach Kodrns Zeit [1068]'), in SparU 
nnd mehren anderen, om's Jahr 975 zu Bepnbliken gewordenen 
griechiseheD Land!M!baften. Dann in KL -Asien, aof der Insel Rhodos, 
in vielen italienischen Städten ond Staate, in Afrika [Karthago, 
ao. 850 Yon der Dido gegriindet]. U. s. w. Dasselbe geschah 
mit Rom nach Vertreibung der Könige, wddie Ton 753 bis 510 
T. Chr. regiert haben. 

Da.ss die rSmbcben Könige aoch Krongnt, vidleidit andi 
Kronwälder besessen haben, wird erzählt. Es sind ^ese den Vor- 
stehern des Staates ond des Koltos eigen gewesenen Gfiter nach 
Vertreibung der Konige unter das Volk vertheilt worden. Ein 
Gmnd^^ttick der Tarqninier zwischen der Stadt Rom und der Tih^ 
[„ager Tarquiniorum'^ nördlich vom Capitolinus wurde dem Mars 
geweihet und heisf^t seitdem das Marsfeld.*} Ein Atrium regium, 
nachmals wohl Staatsgebäude in Rom, wurde nadi dem Brande 
ao. 209 ▼. Chr. wieder aufgebaut.^) Numa's Königsburg ist bei 
dem grossen Brande unter Kaiser Nero später eingeäsch^t worden.^) 

Wir haben es hier hauptsächlich mit den Staaten der der 
römischen Königszeit folgenden Welt, theils Dynastien, theils Repu- 
bliken, zu thun. Die römische Republik, zu den raublustigsten 
Staaten des Erdkrei^s gehörig, ward in Folge vieler Siege, Erobe- 
rungen und Guter- Konfiskationen immer reicher an Gebietsweite und 
Grundbesitz [„inmensumqne terramm adjectum inperio*]. Sie hat 
dabei manches Gut von Wahl- oder Erbfürsten verschlungen. Er- 
wähnt sei beispielsweise der Ginndbesitz der Vejentischen Regenten 
an der Tiber [„principes quorum agros Tiberis" etc.], Herren von 
der blühendsten Stadt im Etmskeriande.*®) Femer das Königsgut 

Herodot VI. 43. *) 1 Samnelis Gap. 8 und 9. *) Kiepert 
Leiifuöen S. 158 „duodecim pop ili Etiuriae." *) Tacit AnnaL III, 26. 
^) Herodot V, 78. «) Liviun II, 5. ^ Ibid. XXVII, 11. ■) Tacit 
Ann*!. XV, 41. ») Plinius XVUI, 3, 4. *•) Livius IV, 49; V, 1. 
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[ager regius] Hiero's in Syrakus auf der Insel Sicilien^ dessen 
Gebiet an das der Kartliager grenzte.^) Manche Stadt, manches 
freie Volk hat seinen Grundbesitz hergeben müssen. Eine römische 
Staats-Domäne befand sich ao. 200 v. Chr. in Lukanien.^j Ein 
ager publicus lag ao. 167 v. Chr. zu Calatia in Italien.^) ü. s. w. 
Ein Öffentlicher Fischteich [piscina publica] lag am Capenischen Thore 
von Rom *j, wie es denn der öffentlichen, häufig zu Wasserleitungen, 
Berieselungen u. s. w. benutzten Gewässer eine grosse Menge gab.*) 
Man nannte das den Feinden abgenommene Land: „ager captus^^ 
Aber der römische Staat als solcher behielt nicht viel von seinen 
artbaren Grundstücken, die er eventuell den beraubten Vorbesitzem 
gegen eine Abgabe unwiderruflich zurückgab [ager redditns], oder 
gegen Geld oder Natural-Lieferungen verpachtete.®) Das meiste 
öffentliche Land ging [weniger per nefas wegen mangelnder Aufsicht] 
in Privathände über.') Es ist Ansiedlem überwiesen, oder an Leute, 
welche sich um den römischen Staat verdient gemacht, durch 
Regiernngs-Beschlüsse ausdrücklich zur Vertheilung gelangt. Es mag 
sich damit zunächst wohl der Adel bereichert haben.®) Spurius 
Cassius Viscellinus gab im Jahre 486 als Consul das erste 
Ackergesetz, um den Plebejern Antheil am Staatsgrunde [„ager 
publicus"] zu verschaffen. Vom Gebiete der eroberten Stadt Veji wurden 
ao. 391 V. Chr. jedem Bürgerlichen resp. allen Freigeborenen, in jedem 
römischen Hause sieben Juchart zugetheilt [„agri Vejentani septena 
jugera"^)]. Den Ansiedlem von Potentia im Picenischen und 
Pisaurum im Gallischen Gebiete wurden ao. 183 v. Chr. je 6 Morgen 
Feld [„ager"] überwiesen.*^) Tausenden von Colonisten, welche nach 
Aquileja, Mutina, Parma, Saturnia und Graviska etwa um dieselbe 
Zeit und später gingen, sind je 5, 8 oder 10 Morgen übereignet.**) 
Ao. 177 V. Chr. führte man 2000 römische Bürger als Ansiedler 
nach Luca in Etrarien, wo jeder öl*/. Morgen erhalten hat.*^) Da 
von den im Kriege eroberten Ligurischen und Gallischen Ländereien 
[„agri"] ein beträchtlicher Theil herrenlos, so Hess der Senat ao. 173 
V. Chr. hiervon jedem Römer 10 und jedem latinischen Bundes- 
genossen 3 Morgen ausweisen.**) Auch hat der römische Staat, 
wenn Geldnoth eintrat, eroberte oder für Staatsgut erklärte Ländereien 
[wie z. B. ao. 205 oder 199 v. Chr. „agri Campani regionem"] 
verkauft.**) Oder ergab den Staats- Gläubigern, resp. den römischen 
Bürgern, welche ihm Geld vorgestreckt, wie z. B. ao. 200 v. Chr. 

*) Ibid. XXV, 28; XXVJI, 8. ») Livius XXXI, 12. «) Ibid. 
XLV, 16. ♦) Ibid. XXIII, 32. ') Ibid. XXXIX, 44. «) Ibid. XLII, 19; 
H. W. Stell, Bilder etc. S. 2.o2. ') Livius XLiI, 1. ») Ibid. LVIII und 
LX. «) Ibid. V, 30. '^) Ibid. XXXIX, 44. *») Ibid XXXIX. 55; XL, 
29; XLI, 16. '*) Ibid. XLl, 13. ") ibid. XLII, 4. '*) Ibid. XXVIII, 46; 
XXXII, 7. 
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innerhalb des 50. UeilenBteines Staats-Länd«retei) [„agri public 
flir einen Ans Grandzins pro Morgen. Dieser Zins sollte i 
Staat!>grund-Eigentlium dolmmentiren [„in jugera asses vectigal 
teFitandi cansa pnblicam agrum esse"]. Dabei wurde damals a 
bedungen, dass, wenn der Staat wiedei- zahlungsräliig sei, jö 
Gläubiger, welcher sein Geld lieber Labe, als die Grundstücke, di 
dem riSmisrben Volke zurLickgeben kßnne. Man nannte diese Äecl 
Drittel- oder Scliuld»cbeiiifelder. ') Das meiste Staatslaud vui 
wohl an siegreicbe Soldaten vergeben. So z. B. erhielten ao. 2 
und 199 V. Chr. die alten Krieger Seipio's, welche den zwei 
puniBclien Krieg ruhmreicii beendigen halfen, in Samnium und Apul 
alles dortige Staats Grnndeigenthum [„agro qnod ejus publicum pop 
Bomani esset, roetiendo dividendoque"*»]. Es eihidt jeder die 
Krieger für jedes in Hispanien oder- Afrika, Sicilien oder Sardin 
durcbgemaclite Kriegsjahr zwei Morgen [„bina jugera"*)]. Ao. 1 
V, Clir gingen SOUOFuasgän gerund SUOEeiteruacb Tliurii an dieOstkU 
Ton Lucanien ab, wo der Fnsssoldat 20 und der Heiter 40 [3< 
Morgen zugewiesen erhielt. Ein Drittel der Feldmark wurde 1 
Spätere Ansiedler reaervirt.*) Im Jahre 189 v. Chr. wurden Ül 
150t)00 Morgen erobertos Land in der Gegend von Bononia [Gal 
ci^padana], die man den bojinchen Galliern abgenommen und die 
älterer Zeit den Tuskern gehört hatten, an 3000 römische Soldat 
vertheilt. Jeder Beiter erhielt 70, jeder Fussgänger 50 Morg 
daselbst.') Im Jahre 181, als die latinLsche Pflanzstadt Aqnih 
durch Soldaten angelegt worden, erhielt jeder der 3000 Fusssoldat 
50, jeder flanptmann 100 und jeder Reiter 140 Morgen Landes 

Die römische Politik ging soweit, selbst geschlagene Feint 
damit sie nicht weiter gefährlich würden, im Herzen Italiens t 
StaatsgnindstUeken zu versorgen und zu beruhigen. Auf diese Wei 
haben etwa 40000 und nachher noch einmal 7000 freie Liguri 
mit Weib und Kind ao. 180 v, Chr. Staat^tänder in Samnium t 
halten.') Einem römisch gesinnten, vornehmen Macedouier gab d 
Senat ao 169 v. Chr. 200 Morgen in der Gegend von Tare 
[„agri Tarentini, qui publicua populi Bomani esset, dncenta juge 
dari"] und liess ihm auch ein Haus in Tarent kaufen.^; 

Von römischen Staats- Wäldern, welche der BodenbeschaSe 
heit wegen weniger zar Vertheünng gelangt, resp. zu Ackerland gemac 
seinwerden, ist bei Livius die Rede, Sie sind auch im §. 3 zu 
grossen Theil bereits namhaft gemacht. Man darf sich unter diesen Ölfer 
liehen Wäldern aber keineswegs solche denken, in denen jeder freie R8m 

') Livius XXXI. IX =) Ibid. XXXI, 4. •) Ibid. XXXI, i 
XXXII, I. *) I'i't. XXXV, 9. ') Ibd. XXXVU, 57. ■) Ibid. XL, J 
•) Ibid. XL, 3Ö. il und 53. ^ Ibid. XUV, 16. 
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beliebig hätte baneu dürfen. Um die zerstörte Stadt Kom scblennigst 
wieder herzustellen, gestattete der Senat im Jahre 388 v. Chr. aller- 
dings jedem Neubauer, Steine und Bauholz beliebig zu hauen, wenn 
er sich binnen Jahresfrist den Bau zu vollenden verpflichtete [,,saxi 
materiaeque caedendae unde quisque vellet" etc.*)]. 

Bekanntlich bauten die Römer während des ersten punischen 
Krieges in den Jahren 264 bis 242 v. Chr, drei Flotten, Die erste 
fdr den Feidherm Duell ins um*s Jahr 260 befand sich schon 
60 Tage nach der Baumfällung auf offener See, Es folgte um's 
Jahr 254 die zweite, und nachdem diese Flotte im Jahre 253 Schiff- 
bruch gelitten, entstand durch freiwillige Beiträge der römischen 
Bürger bald nachher die dritte Kriegsflotte. König Hiero von 
Syrakus brachte binnen 45 Tagen 220 Schiffe zusammen^), und die 
aus 30 Schiffen bestehende Flotte Scipio's im zweiten punischen 
Kriege ao. 205 v. Chr. schwamm gleichfalls schon 45 Tage nach 
Herbeischaflung des Bauholzes auf dem Wasser [„die quadragesimo 
quinto, quam ex silvis detracta materia erat, naves instructae 
armataeque in aquam deductae sint"^)]. Woher bezog man dieses 
und anderes Flottenholz* ? — Wohl hauptsächlich aus den Staats- 
wäldem, wenn auch vielleicht die Gutsbesitzer aus ihren Wäldern 
beigetragen haben mögen. Zu der letztgenannten Ausrüstung unter 
dem berühmten Scipio Africanus steuerten die Bundesgenossen 
der Römer: die Perusiner, Clusiner und Rusellaner Fichten Bauholz 
bei [,,abietem in fabricandas naves"]. Anderes ' Fichtenholz dieser 
Art nahm Scipio aus den römischen Staats -Waldungen [abiete ex 
publicis silvis est usus"*]. 

Aber die Althölzer und haubaren Holzvorräthe werden durch 
die häufige Inanspruchnahme zu kriegerischen Zwecken, wie nament- 
lich unter den langjährigen Kriegszügen HannibaTs auf der Halb- 
insel der A penninen, zumal in den zugänglicheren Berggegenden, 
mehr und mehr verschwunden sein. In den Waldungen am Vultur- 
nusflusse gab es ao. 211 v.Chr. schon grossen Bauholz-Mangel [„in 
magna inopia materiae"*]. !Nackte waldleere Hügel sah man ao. 207 
V. Chr. gegen Ende des zweiten punischen Krieges in Lucanien 
[Gegend von Grumentum].^) Als die Römer ao. 167 v. Chr. Mace- 
donien erobert, resp. die Schirmherrschaft über das nominell fiir frei 
erklärte, bisher königliche Volk übernommen hatten, verboten sie 
demselben, fortan Schiffbauholz [,,navalem materiam"] zu fällen oder 
Anderen dessen Fällung zu gestatten.®) Dieses Material war selten 

Livius V, 55. 8) Plinius XVI, 39, 74. «) Livius XXVIII, 
45. *) Ibid. XXIir, 38; XXIV, 11; XXVII, 22; XXX, 2. *) Ihid. 
XXVIil, 45. «) Ibid. XXVI, 9 und 21. ') Ibid. XXVII, 41. «) Ibid, 
XLV, 29. 
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geworden, und die Bi^mw hatten solches schmerzlich gefühlt. Dsheim 
fehlte es freilich nicht an Staatewald -Areal, und das Areal verblieb 
allerdings dem Staate, Eine dem Fiakus gehörige Sadie konnte von Anderen 
nicht ersessen werden; so lehren wenigstens die späteren Rechts- 
bUcher.*) Aber der bestockt gewesene Waldranm wurde durch 
Banmf^lnngen für Uarine, für den Handel, für die Pechhütten') 
u. 8. w. mehr oder weniger waldleer, und es traten Hntflächen an 
die Stelle mancher HolzbestSnde. Der Wiederanhan dieser „saltas" 
mit Holze verlohnte sich gleichwohl nicht, ao lange als der Holz- 
bedarf für den Staat Überseeisch billiger bezogen werden konnte, als 
aus den rauhen, heimischen Qebii^gegenden. Mehr brachte Uberdem 
die Pacht aus der frischen, nahrhaften Bergweide dem Staate ein, 
als der ausländische Holzbezug ans eroberten oder fremden Waldungen 
kostete. Was von selbst im Schutz der Steinklüfte und DomgebUsche 
an jungen Bäumen aufwuchs und dem Viehe, namentlich dem Ziegen- 
bisse, entging [freilich wohl nicht allenthalben ganz viel], das kam 
empor, und manche Eichet reproduzirte damit hier und dort eine 
Gruppe der von den Schweinen so „gesncbten" glandaria sUva. 

Diese grossen Staats -Hatftächen der Gebirge, resp. ihrer Ab- 
hänge, z fi. in Samninm, wurden von Heerdenbesitzem [pecuariisj 
zur Weide gepachtet.') Die Pachtaufkilnfte [vectigalia] bezog der 
Staat aber nicht direct, sondern er hatte sie wieder an General- 
Pächter [publicani] verpachtet, bei denen die Viebbesitzer sich melden 
mnssten. Thaten sie es nicht, resp. Hessen sie ihr Vieh nicht ein- 
schreiben [scriptura], so hatten sie der lex censoria gemäss dessen 
Anfall an den Fiskus zu befürchten. 

Solche Weide Reviere waren aber, wie gesagt, theilweise mit 
Buschwerk, auch mit Masteichen und anderem Holze bewachsen*), 
dessen Nutzung eventuell, wie bei sämmtlichen Staats- Einnahmen oder 
Staats- Leistungen gleichfalls im Wege der Verpachtung "), resp. durch 
Vermittlung der Staatspächter, erfolgte. Es war dies eine Gesellschaft, 
welche z. B. auch die Lieferung von Getreide und sonst^n Eriegs- 
bedllrfnissen filr den rSmischen Staat Übernahm") und ihrer Be- 
trügereien ungeachtet immer bestanden und am Marke des Volkes 
nicht allein in Italien, sondern auch in den nachmals eroberten 
Ländern [römisdien Provinzen] gezehrt liat.^ 



') § 9 iTiBÜt a, s. ') H. W. Stoll, Bilder etc. S, 253. 'j Vurto 
II, I. *, Livius XXVn, 26. •) Ibid. XLIII, 16. *) Ibid. XXXIV, 6 
und 9. >) Ibid. LXX. 



— 167 — 

B. Corporations -Waldungen. 
§ 9. eeistliche Wälder. 

Die Geistlichkeit des Alterthums mit ihrem Regiment stand 
neben, wenn nicht gar über dem bürgerlichen Gesetz. Manche 
Orakel-Propheten wnrden sogar der Königswtirde werth geachtet.*) 

In waldiger Einöde des oberen Indiens [nemorosa solitudo'*] in 
friedlicher Stille lebten die Brahmanen oder brahmanischen 
Hindus. Man theilte sie in zwei Klassen : die Brahmanen, unter 
denen die streitsüchtigen und rechthaberischen „Pramner" hiessen, 
und die Germanen. Unter letzteren waren die. Hylobier die 
Geehrtesten. Diese „Weisen" sollen sich von Nord nach Süd herab 
erobernd weiter ausgebreitet haben. Sie bildeten, wie noch jetzt, die 
vornehmste, obgleich am wenigsten zahlreiche der vier, alias sieben, 
Indischen Kasten. Sie glauben, dass Gott Brahma in ihnen fort- 
lebe und unverfälscht ihr Gottesdienst sei. Einige trieben auch 
Naturstudien und Sterndeuterei , andere übten die Arzneikunst aus. 
Die Brahmanen genossen die höchsten Ehren und brauchten keine 
körperliche Arbeit zu verrichten. Aus ihnen mussten die indischen 
Könige gesetzlich ihre treuesten Minister, einen Oberpriester an der 
Spitze, erwählen. Ihre einzige Obliegenheit war übrigens der ge- 
meine Opferdienst, wie die Weissagung [Gymtiosophisten], Kackt 
lebte eine Secte zur Winterszeit unter freiem Himmel in der Sonne, 
im Sommer, wenn die Sonne brannte, auf Grasängem unter über- 
mächtig grossen Bäumen, den heiligen Wurzel-Bäumen. Andere 
trugen Kleider von Baumbast; andere Hirsch- oder Rehfelle. Der 
Hylobier Speise waren Baumblätter und wilde Früchte der Jahreszeit 
und die Baumrinde, welche so süss und nahrhaft ist, wie die Datteln. 
Einige bettelten bei Gelegenheit der Begräbnisse in Dorf und Stadt; 
andere hatten Grundbesitz, welcher frei war von Staats- Abgaben.*) 

Ihre Lehren gingen auch auf die Magier über, eine Priester- 
kaste Persiens, deren Amt, gleich wie in Indien und bei den 
Ohaldäern und Aegyptem, in den Familien fort erbte. Die Magier 
waren reich an fruchtbaren Ländereien und zu einer förmlichen 
Volksklasse im Laufe der Jahrhunderte heran gewachsen, welche, nach 
eigenen Gesetzen ländlich lebend, in grosser Achtung stand. Sie 
besorgten den Opferdienst und Cultus ihres Landes und waren die 
Seher und Traumdeuter ihrer Herrscher.*) Es gab in jenem Lande 

*) Strabo XVI, 2, S. 1383. «) Ibid. XV, 1, S. 1298 bis 1301; 
ferner 1305 und 1309; Arrian VI, 7. 16; VII, 1 und 2; indische Nach- 
richten 11. ^) Herodot I, 12H; VII, 19 und 37; Arrian IIl, 16; VI, 
29; VII, 16; Amm. Marceil. XXIII, 6. 
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efrager, SchUsBel- und Wasser • Wahrsager. Die chaldäiaoben 
Priester zu Babylon, welche ähnlichen Prophetendienst bei 
lyrero wahrzunehmen hatten, befanden sich im Genuas der 
bvon den assyrischen ESuigen dem Belusgotte Uberlassenen 
ilcke.') 

ie Weihrauch -Wälder tragende Landschaft im gltleklicben 
Iiiesa Saba, ein Wort, welches die Griechen mit Mysterien 
dienst] Uhirsetzt haben. Sie war rings von Felsen ein- 
sen, und Ebenen wechselten ab mit hohen Hügeln. Dort 
uch 20 Meilen lange und 10 Meilen breite Wälder, in denen 

00 Familien durch Vererbung das Recht der Weihrauch- 
; zustand. Sie worden die , Heiligen" genannt [„sHcros vocari"]. 
iusclinfiden der Bäume wie beim BinFtammeln des Harzes 
sich die betreffenden Personen weder durch den Umgang mit 
I, noch durch Betheiligung an Leichenzügen verunreinigen.*) 
ammelte Weihrauch wurde auf Kamelen nach der Hauptstadt 
gebracht. E4 durfte nur ein bestimmter Weg dorthin und 
fissBs Stadtfbor hierzu benutzt werden. Hier nahmen die 

einem Masse nach den Zehnten von diesem Weihrauch ftir 
tt Sabis, durch dessen Verwerthung man die öffentticben 
in beitritt. Der Rest kam auf einer bestimmten Wegestrecke 
Handel.') 

ehnlich verhielt es sich mit den Ztmmet -Wäldern in Aethiopien. 
ntete den Zimmt [„cinnamomum oder cinnamum"] nur mit 
is8 des Gottes Assabinus und gegen Darbringung eines 
iden Opfers an Vieh. Der Priester theilte die abgeschnittenen 
swi'chen der Gollheit und dem Bäudler. Nach einer anderen 

erhielt auch die Sonne einen Theil, welcher ungenutzt liegen 
musste. Oetheilt wurde in diesem Falle dnrch dag LoOB.^) 

1 Aegypten dienten jedem Gott mehre Priester [nur ganz 
laweise eme Priesterin] ^); sie standen unter einem Ober- 
, welchem bei seinem Ableben der Sohn im Amte folgt«. 
usser mit geistlicher Amtsthätigkeit, auch mit der Weltweisheit 
^onomie beschäftigten, den Königen nahestehenden') und 
.ndschaften vorgesetzten Priester, Nilpriester und wie sie 
Dch heissen machten, bildeten wie in anderen Ländern eine 
;te Menschejik lasse, d. h. ihre Kaste war nnter den sieben 

in welche das ägyptische Volk zerfiel, die vornehmste 
r, Krieger, Rinderhirten, Schweinehirttn, Gewerbsleute, Dol- 
r und Steuermänner]^). Sie besassen zu ihrem Unterhalt 

Arrian VH, 17. ') Plinins XII, 14. »} Ibid. Xir, 14, s». 
XII, 19, *■. ') Straho XVII, 1, S. 1472. •) IbA XVII, 1, S. 
55. U71. ') Herodot 11, 31. 37. 38. 151. 164. 
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eigenen freien Grundbesitz und trieben Viehzucht mit ihren Familien.*) 
In Cyrenaika [Lybien, westlich von Aegypten] waren Priester-Ehren 
mit dem Königthume verbunden; es scheint fast^ als ob der König 
als Priester mehr gegolten denn als König.*) 

Der hohe Priester und die gemeinen Priester der Israeliten, 
welche in feierlicher Amtstracht nicht allein dem Gottesdienste vor- 
standen, sondern auch als Richter im Volke fungirten'}, im Kriege 
zur Tapferkeit ermahnten*) und der Heilkunst sich widmeten*), 
haben von den Opfer-Mahlzeiten, Antheilen an Opfer-Geschenken®), 
Opfergeld ^), Kriegsbeute®), auch den AbfUllen der Opfer sich er- 
nährt. Landbesitz und sonstige Einkünfte sollten sie nicht haben. 
Die Leviten genossen für ihr an der StiftshUtte zu verrichtendes Amt 
alle Zehnten in Israel zum Erbgut. Sie mussten aber von dem 
Zehnten, welchen sie von den Kindern Israel empfinden, Gott dem 
Herrn wiederum den Zehnten opfern.®) Auch mit Kriegsbeute 
wurden die Leviten bedacht.*®) Nach der Eroberung des gelobten 
Landes wurden ihnen 48 Städte zur Wohnung angewiesen, auch 
Vorstädte, worin sie ihr Vieh und sonstige Thiere, wie ihre übrige 
Habe bergen konnten. Diese Städte schenkten ihnen die Kinder 
Israel von deren Erbgut**); eigenes Erbgut zu haben war den Leviten 
verboten.**) 

Genaueres über die Priesterverhältnisse im übrigen Morgen- 
lande ist nicht mitzutheilen ; wie denn namentlich über die Einkünfte 
des Priesterthums jener Gegenden die Kunde fehlt, ob sie theilweise 
etwa aus Waldungen erfolgten. Sehr viel mehr über Tempel und 
Tempelgut weiss man aber auch nicht aus Klein-Asien [z. B. vom 
Tempel- Aufseher der Diana zu Ephesus, welches der dortige König 
gewesen ist *')], oder aus dem Abendlande, obgleich auch hier Heilig- 
thümem, z. B. in Griechenland dem Orakel zu Delphi, Grundstücke ge- 
hörten **), und der Priesterstand jenes Landes dem Range nach der erste 
im Staate gewesen ist.**) Xenophon stiftete der Ephesischen Artemis 
[Diana] bei seinem Landgute Scillus in Elis, am Wege von Lace- 
dämon nach Olympia, auf einem angekauften, wald- und wildreichen 
Grundstücke Haine, Tempel, Standbild und Altar. Er vermachte 
der Göttin den Zehnten von den Erzeugnissen dieses Weihegrund- 
stücks zu beständigem Opfer. Diese Erzeugnisse waren Einkünfte 
von der Jagd und von der Viehweide, weil baumreiche Berge 

*) 1 Mose 47, 22 und w; 2 Mose 2, le. *) Herodot IV, 161. 
^ 5 Mose 17, 9. *) 5 Mose 20, 2 und ?. *) 6 Mose 24, s «) ft Mose 
18, 1 bis 4. ') 2 KftniKe 12, le. *) 4 Mose 31, 4i. »} 2 Mose 39, 1; 
3 Mose Cap. 6 und 7; 4 Muse Cap. 18. '«) 4 Mose 31, 47. **) 4 M4»8e 
35. 2. 3. 4 und 7. '^) 5 Mose lo. 9. *') Strabo XIV, S. 1161. ^*) He- 
rodot VII, 132, nebst Note 1 des üebersetzers daselbst. ^^) Aristoteles. 
Vom Staate VIJ, 8. 
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nachstehend knrz beschriebenen Priester-Klassen für uns wenig 
Interesse, sie durften jedoch im Hinblick anf die bezüglich des 
Waldes veränderte Stellnug der Priester der Folgezeit nicht ganz 
anbeachtet bleiben. 

Geordnet ward das Priesterwesen in Rom zuerst vom König 
Nnma Pompilins [715 bis 673 v.Chr.], welcher dem Jupiter, 
dem Mars^) und dem Quirinus je einen Eigenpriester |j,flaminem 
sacerdotem'^] anstellte. Der Jupiters-Priester trug besondere Amts- 
kleidung und genoss den königlichen Ehrenstuhl. Es ist schon er- 
wähnt worden, dass Numa dem Mars Gradivus [dem Gotte des 
Wachsthums] zwölz ,,Salier'' erwählt hat. Den Vestalinnen 
setzte er ein „Stipendium de publice'^ [vielleicht Einkünfte vom ager 
publicus, den sie im Besitz hatten] aus. Zum Vorsteher des ge- 
sammten Götterdienstes, wie aller übrigen öffentlichen sowohl, als 
auch privaten heiligen Gebräuche bestellte Numa einen Ober- 
priester [„pontifex"].*) Vermuthlich behielt sich dieser König gleich 
seinen Nachfolgern die höchste Entscheidung in Sachen des Oultus vor, 
während dieses Vorrecht zur Zeit der Republik von dem Höhen- 
Priester [„pontifex maximus'^ wahrgenommen wurde, welcher 
allen Priestern, auch den Eigen-Priestern, vorgesetzt war.') Dieser 
mit einer Amts -Wohnung [„Regia^'^)] dotirte pontifex maximus 
wird zuerst zum Jahre 447 v. Chr. erwähnt*), und sein Recht war 
grösser als das der weltlichen Obrigkeit.®) 

Die priesterlichen Beamten des römischen Staats fungirten in 
der Regel lebenslänglich ^) ; der Nachfolger wurde, war es ein hoher 
Priester, in der Volksversammlung®), übrigens vom pontificum colle- 
gium [Genossenschaft der Oberpriester], beziehungsweise vom CoUe- 
gium der Vogelschauer®), wiedergewählt^®). Jedoch war der Priester- 
dienst am Hochaltare [„ad aram maximam'^] des Herkules in Rom 
in der Familie der Potitier, bis solche ausstarb, erblich.") Zum 
Hohen-Priester gelangten in der Regel nur solche Personen, welche 
eins der drei höchsten Staatsämter [Censor, Consul, Prätor] bereits 
bekleidet hatten.^®) Es konnte etwa in der ersten Hälfte dieser 
Epoche nur der Adel zur Priesterwürde [Oberpriester, Augur etc.] 
gelangen.*®) — Dann wurde auch Bürgerlichen solches Amt zugäng- 
lich.**) Es gab um's Jahr 213 v. Chr. unter den Staats-Priestem 
[„sacerdotes public!"] Oberste oder Hohe - Priester [„pontifices 
maximi"], Oberpriester [„pontifices'^, welche die Götter bezeichneten, 



') Livius XXIX, 11. ^ Ibid. I, 20. •) XXXVH, 51. *) Kiepert 
Leitfaden S. 163. *) Livius IE, 54. «) Ibid. XLVH. ') Ibid. XXXIX, 
46; XLHI, 11. «) Ibid XXV, 5; LXVII. ») Ibid. XLV, 44. ^«) Ibid. 
XXni, 21; XXIX, 19; XL, 42. ") Ibid. IX, 29. ") Ibid. XXV, 5. 
'•) Ibid. X, 6, ") Ibid. XXVII, 8. 
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denen geopfert werden aollte *) , nnd gleich den Priestern und 
römiiicben Beamten [„magUtratus"] Uberliaupt eine mit Purpur ver- 
brämte Toga trugen *J; ferner Vogelachauer [„aiigures" ')] und 
Zehner des QBtterdienates [„decemviri aacronim"*)]. Genannt werden 
bald darauf auch noch der Opfejkönig [„res sacrorum"], der Ober- 
Curien -Priester [„maxiraus cnrio"] in Rom *) und die Bundes -Prieater 
[„Feciales""l]. Letztere bildeten ein Collegium, welches unter dem 
„pater patratus" Krieg oder Frieden etc. scliloas und nach dem 
Eriegiurecht [„jus feciale"] sich zu richten hatte. Ganz unten 
standen der Tempel -Anfaeher [„aeditnua" ')] und der Opferdiener 
[„victimarius" *)]. 

Der Hohe-Prie^ter fuhr dsoials bei feierlicher Gelegenheit im 
Praehtgewaude Jupiter's und auf vergoldetem Wagen durch die 
Strassen der Stadt hinauf znm Capitol. Er tmg Opferschale und 
Krummstab in der Hand.') 

Obgleich an ein besonderes Priesterrecht („jus pontificinm"] 
geknllpft'"), so war der Priesterdienst doch nicht von bürgerlichen 
Aemtpm ganz abgeschlossen. Es ist im Jahre 210 v. Chr. vor- 
gckomracn, dass man den Obersten Priester [pont. masimns] zum 
Reiter- Ob ersten [„ mag inter equi tum"] erwählt hat"); sowie im Jahre 
208 V. Chr., dass ein Hoher-Priesler , und im Jahre 183 v. Chr., 
da«» der Eigenpriester Jupiter'a zum Prätor erwählt wurde.'*) 
Endlich hat man auch einmal ao 206 v. Chr. einen Hohen- Privater 
zum Conaul, resp. Feldherm, erwäidt. Es vertrug sich sogar, daas 
ein Priester gleichzeitig weltlicher Beamter war") Während im 
römischen Staate fUr jedes untergeordnete Geschäft ein beaonderer 
Sciave atändig thätig sein muaate, so konnte in der higheren Ver- 
waltung jeder zu jedem Amte gewählt werden, einerlei ob im 
Krieges-, Civil- oder Priester- Dienst. Nur wurden Conaul, PrStor 
oder Feldherr alljährlich neu gewählt. 



§ 10. Weltliclie ESrpersebafts-Wälder. 

Unabhängige Stadtgemeinden, reap. Freistaaten, z. B. in Griechen- 
land, haben nicht selten zn politischen Zwecken Bündnisse geschlossen. 
So z. B. die Aetolier, deren allgemeiner Landtag „PanaetoUum" 
genannt worden ist.'*) Ein unter diese Rubrik gehöriger Ver- 

'i Livins XXX, 2. ») Ibid. XSXIII, 49: XXXIV, 7. ') IWd. 
X, 9. *) Ibid. XXV, 2. >] IWd. XXVII, 6. "i Ihid. XXX, 43. ') Ibid. 
XXX, 17. ») Ibid. XLI. IS. »j Ibid. X, 7. "0 Ibid. XXX, 1. ■') Ib4. 
XXVII. 5. ■'; Ibid. XXVII, 21; XXXIX, 45. ") Ibid. XXVIII, 38; 
XZXVU, 51. '*) Ibid. tjtctu , 29. 
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samtnlnngsort war Leukas, die Hauptstadt von AkarnanieD.*) Fernei' 
pflegte eine zahlreiche Verpammlung der Griechen, die Pyläipche ge- 
nannt, an festgesetzten Tagen bei den Thermopylen gehalten zu 
werden.*) Andere griechische Städte schlössen den Dorischen, andere 
den Exotischen Bund [ihre Versammlungen geschahc^n am See Copdis 
oder in der Stadt Theben]*), noch andere den Achäischen Bund.*) 
U. 8. w. Diese Bündnisse hatten lediglich auswärtige Angelegen- 
heiten zum Zweck, während jede Freistadt innerhalb ihres Gebiets 
in Verfassung und Verwaltung von den Bundes -Versammlungen un- 
abhängig war. Sie ordnete in Verbindung mit den zu ihrem Gebiet 
gehörigen kleineren Städten und Ortschaften ihr Gemeinwesen unab- 
hängig und allein. 

1. Aber von Mark- oder Genossenschafts-Verbänden 
zur gemeinschaftlichen Benutzung der öffentlichen Habe an Grund 
und Boden findet sich in dieser £poche, obgleich analoge Einrich- 
tungen bei nomadischen Völkern, z. B. bei den Scythen'^j, als 
historisch nicht so unbedingt zurückzuweisen, nirgends eine deutlich 
nachweisbare Spur. Ebenso wenig ist von bezüglichen Wäldern die 
Rede. Wir dürfen uns durch den mehrfach vöi kummenden Ausdruck 
„Gau'', gr. vo(Jt.6^, an sich nicht hinreissen lassen. Hesiodus ge- 
braucht ihn für Nahrung oder Speise; die Uiade verstehet darunter, 
unserer Vermuthung schon näher kommend, einen Weideplatz, 
einen Weideraum für das Vieh; andere Schriftsteller aber meinen 
damit einen Landstrich, einen zugetheilten oder angewiesenen Wohn- 
sitz. In Aegypten bezeichnete man mit dem Ausdruck Gaue, Nomen, 
wie wir bereits im § 8 gesehen haben, die gemeinlich durch Canäle 
abgegrenzten Landstriche. Herodot bedient sich dieses Wortes 
auch bei den Provinzen oder Satrapien des persischen Reiches, wie 
bei den Landschaften Scythiens. Auch für Gegend im Allge- 
meinen wird es gebraucht. 

Von den Griechen wurden die von Unterflirsten regierten Ge- 
biete der Volksstämme Indiens mit diesem Namen bezeichnet. Das 
Vorhandensein der Gau- oder Stammftirsten [Nomarchen] beweiset 
allein, dass deren geographisch abgegrenzten Gebiete nicht mit den 
z. B. germanischen Gauen, welche wir später kennen lernen, ver- 
wechselt werden dürfen.*) Ebenso wenig gehört hierher der Gau 
der Griechen selbst. Man verstand dort unter Gauen Stadttheile und 
deren Bewohner. 

2. Es darf angenommen werden, dass die sesshaft ge- 
wordenen Menschen Anfangs in vereinzelten Familien zerstreut ge- 

1) Livius XXXITI, 17. ») Ibid. XXXIH. 35. ») Herodot VIII, 
84. 45. *) Livius XXXVI, 31. *) Herodot IV, 62. «) Arrian VI, 
14. 16. 27* 
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VDln« habm. Wdler oAs DSrfn folgte« woU a^tc 
hinaaa haben es die S«Ttli^ nSrdlicfc von Istcr, 
SaatfeldeT aoA gebare Städte beus^oi, aad sadere 
iberiiupt MidEt gelnclit.'} Es pJ) ■■'» Jslu 2 
vntes pssacb^ Bekhe aba- amawrte Dörf^ [xi 
viam Gebieten des ladnlandes {knd au DSrfer ■ 
T«kert, als die dorti^eB Stldte.*) Aiidavlrte habn 
inä Ueae oder gewOh^idie Dorf» n Bn^- od 
vn«B%t, w^m i& Lage dan aageäiaB war asd dn : 
der Hcascba giwea worde. Die Medier, eis groasi 
vom Ga9{MscbeB Meere, voluttea dortbireg in Flecke 
stieg in täta/äaea Fill^ ibt Stadt aapw. Dejoki 
k9s% bat ao. 708 t. Ckr. die eiste Stadt [Ekbal 
Lande basoi lasam.') Philipp roo Macedonea. ai 
nrr Begiovag g^munen, bat sein Bergbirten -Volk 
TOB Stidtni gefludt.^ Seleakns Nikator, de: 
trigfT, daitB NacMo^o' Alexaader's des Gros 
König TDD SyrieB bod Stifto- des gro^^en Setencid^deii 
pei s t ach en Bnehe mehre ISndliefae Wohi^hse je ia to 
Stidte rerwaodeit [ex agrestibte habitanili^ arbes 
Von ihm sind in Syrien ein Tbeil der Baaptetadt A 
die dortigeB Stidte Sekocia [in Pieria], Apamea 
erb>nt «orden. Kb aadero- Tbril tob Antiodiiai 
SeleakuB Callinicos, eis dritter dsrcb Ant 
phanes.') Ee haben sich andi gleidi mehre D5rl« 
xn werden, za Stadtganebtden reninigt. So a. B. Ad 
laad.*) Andere Stidte entstanden dnreh Veriegsng i 
1%. B. ein Theil T(m Antiociüa]; andere dnreb 
laBSBDgen entweder »«^leicfa oder binneD knn» 1 
Dahin dBrfte» Ninire*), Cyrene [io Lybien ao. 6^ 
gründet], Abdera [in Thraskn'")], Yeüa [an der Weal 
canien in Italien"}], Alalia [anf der Insel Corsika" 
Gallien ^] und andere grosse und uralte, tb«ls &de, 
stidte drä OrientB wie Oecidenta g(4iören. Alexande 
gründete nm's Jahr 327 t. Chr. Sadte in Indien und 
Reiefae, welche er anfbaoen und befestigen liess, nm 
etc. anfennehmen.") Auf das grosse AIIm' der StSd 

*) Berodot lY. 97 imd 99; Vif, 10. 1 Arrian 
*) Herodot I, 96, *j Ibid. I, 98. ^ ArrUn VII. 9. ' 
1, 8. 1342; Am Marcell. XIV, 8. ') Strabo XVI. 2, 8 
') LiTina XXXI, bO. *) 1 Hose 10, n nnd ii. >t B 
") IMd. L 167. ") Ibid. I, 166. ») Kiepert Leitfaden 
rian V, SO; VI, 16. 17. 21 nnd 22; VII, «. 21; indische 
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Indien schon viel früher eine grosse Menge gab^), deutet der im 
Sanskrit für „Stadt" gebränchiiehe Ausdruck „Pura". 

Es gab in Asien und in Europa Städte mit so grossen Stadt- 
gebieten, dass kleinere Städte und Dörfer mit dazu gehörten.*) Dies 
war regelmässig im alten Palästina der Fall.^) Aber auch ander- 
wärts. So sind zu nennen die um 540 y. Chr. angelegte thrazische 
Küstenstadt Maronea [„maronitainim urbes agrosque^'^y]; femer das 
ao. 658, nach Anderen 667 v. Chr. von den Magarensem [Isthmus] 
gegründete Byzanz.^) Hierher gehören Thespiä in Böotien mit 
sieben anderen Orten, ferner Sparta; dann das um 720 v. Chr. an 
der Ostküste der Bruttier gegründete Sybaris, welches über vier 
Volksstämme und 25 Städte herrschte^)*, nicht minder das um 60Ö 
V. Chr. von Joniem aus Phokäa an der Mündung des Rhodanus 
gegründete und bereits erwähnte Massalia [lat. Massilia] und sehr 
viele andere. Städte, Flecken und andere Landgemeinden, nament- 
lich Dörfer [vici]^) gab es, wie wir bereits im § 2 ausführlicher 
gesehen haben, in der damals bekannten Welt schon in Menge. 

Dass dazu nun Ortswälder im heutigen Sinne gehört hätten, 
ergiebt sich aus den zugänglich gewesenen Quellen nicht. Von Stadt- 
Waldungen ist freilich die Bede; diese Fallen aber unter das Gebiet 
der öffentlichen oder Staats -Wälder, weil jene freien Städte mit 
ihren zugehörigen Bezirken selbstständige Staaten, Freistaaten 
[„civitates"] im Gegensatz der Monarchien bildeten.®) So z. B. 
Veji nördlich von Rom bis zum Jahre 631 v. Chr.*) Solche Stadt- 
waldungen gehörten auch zu den etrurischen Städten Pemsium, 
Clusium und Rusellä, aus denen dem römischen Volke ao. 205 
V. Chr. zur Flotten-Ausrüstung [„ad novas fabricandas naves"] 
Nadelbauholz freiwillig beigesteuert wurde, weil jene Städte mit Rom 
in Bundesgenossenschaft lebten.*®) Vergl. § 8. 

Nach der Eroberung durch Rom etc. konnten die Wälder 
solcher Städte, wenn sie nicht vom Sieger coniiscirt und den römi- 
schen Staatswäldern zugeschlagen wurden, nur noch uneigentlich 
Staatswälder genannt werden, weil diese Städte zwar noch den 
Mittelpunkt ihrer bisherigen Bezirke, aber keine Staaten mehr 
bildeten, 

3. Land gemein de -Wälder waren im Alterthume in der 
Regel unmöglich, weil die Landgemeinden der Selbstständigkeit ent- 
behrten und zur nächsten grösseren Stadt, in deren Gebiete sie 
lagen, gehörten. 

^) Arrian, indische Nachrichten 10. ^ Ibid. 11. ') Josua 15. 
*) Livius XXX IX, 27; Kiepert Leitfadeu S. 132. ^) Kiepert Leit- 
faden S. 134. •) ibid. S. 173. ') Livius II, 62. «) Ibid. XLU, 29. 
«») ibid. I, 33. ^<») Ibid. XXVHI, 45. 
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C. Privat -Wälder. 

§ 11. Waldparks der Fürsten. 

Ala wesentliche ReprSseDtnnteii der Pracht dea Morgenl 
erscheinen bewaldete Lustgärten [TtapäSEtoog '), Fardesa, Pari 
welche die Grossen des indUclien und peraischeu Reiches, namc 
die Fürsten, wie z. B. auch die Könige zu Jerusalem in der 
ihrer Residenzen angelegt hatten. Sie mUsseu, insofern sie 
den ächlössern etwa zum Staatsgut gehört haben, den Öfient 
Waldungen snbsumirt werden. Häufiger aber waren sie wohl 
gut oder Privat-Eigentham. Grasplätze wechselten mit in g« 
Reihen gepflanzten Bäumen oder mit Banragruppen in diesen 
diesen ab. Scliöne, alte, auch wUrzige Bäume der verschiedi 
Art zierten die^ielbeD, selbst solche, die, in den betreffenden Geg 
wild nicht wuchsen. Die Ceder dea Libanon soll hier ihre h< 
Vollkommenheit erreicht haben.*) Buchsbaum, Linde'), E 
Lorber, Myrte werden auch namhaft gemacht.') Cypreasen-Par; 
gab es in . Babylon icn.') Man fand dort femer Zimmt-, Weihri 
Myrrhen-, Granatäpfel-, Nuss- u. a. w. Bäume, sowie auch ' 
stücke. Brunnen, Bäche und Seen .verschönerten die Anlagen.*) 
Lualgärten schmückten nicht allein die Hauptstädte und 
Burgen ''), sondern auch bei den fürstlichen Provinzial- Pal lastet 
Eönigsburgen [ßooEAeta*] in den Provinzen, in denen sie nur 
weilig zu residiren pflegten, waren dergleiclien Waldgärten angel 
Vom Perserkönig [Darius II. oder Artaxerxea U,?] wird er 
daes er in den Landschaften, wo er Wohnsitze hatte nud sici; 
hielt, Gärten, sogenannte Paradiese, auf das Schönste mit Bi 
geaclimilckl, anl^en liess. Gin solrhea Paradies hatte Cyru 
Jüngere als Satrap in Sardes, der Hauptstadt Lydiens und Res 
der persischen Satrapen, selbst ausgemea^en nnd Manches darin i 
händig angepflanzt Die geraden Baumreihen riefen die Bewnnd 
Lysanders, des Feldherm der Spartaner, hervor, als dieser 
Sardes kam, um den Cyrus fUr die Lacedämouier zu gewinn 
Ein solcher Park umgab femer das im Baumdlcklcht versl 
Grabmal des Perser-Königs Cyrus bei der Stadt Pasargai 
Durch den Namen Semiramis, der Gemahlin und ^achfo! 
des Königs Ninns, des Gründers ron Ninlve'*), besonders bei 

') Arrian IV, 6. ') Theophrast V, 8, i. ') Ibid. IV, 
*} Strabo XV, 1, S. 1297. ') Sirabo XVI, 1, S 13)6. "j Höh. 
i, n bis ih; 6, lo. ') Arrian III, 16. »> Ibid. III, 26 und 2H; 
und 6. ") Arrirtu, indisch« NachrHhten a9 und 40. '"j Xeno 
HaiiBhHltuogskunst i. ") Strabo XV, 3, S. 13^6; Arrian V 
"j Strabo XVI, 1, S. mo. 
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war der Lustgarten Bagistame. Ein schöner, grosser, mit Bäumen 
aller Art bewachsener Park befand sich ao. 401 v. Chr. bei der 
volkreichen Stadt Sitace am Tigris.*) Alexander von Macedonien 
hat im königlichen Park am Schlosse zu Babylon ao. 324 v. Chr. 
seine letzten Lebenstage zugebracht.*) Ein Palmenpark befand sich 
auf einer Insel des Rothen Meeres vor der Mündung des Indus. Er 
war mit einer Säule zum Andenken an einen indischen König ge- 
schmückt.*) Ausgedehnter Waldparks erfreuten sich die Statthalter 
der persischen Könige, denen sie kühle und schattige Promenade 
boten. So z. B. in der Provinz Syrien*), dann in Medien. Sie 
waren zum Theil künstlich angelegt [„amoenosque nemoribus manu 
consitis"], auch war der Medische Park ummauert [„murum circum- 
datum nemori"^)]. 

Hierher gehören die schwebenden schattigen Gärten [„pensiles 
horti"] über der Königsburg zu Babylon, welche Stadt Nebukad- 
Nezar erbaut oder verschönert haben soll®) Diese Gärten lagen 
am Euphrat auf einer Quadratfläche von vier Plethren. Sie wurden 
von Schwibbogen auf 20 Stück würfelförmigen Untergestellen, einer 
über dem anderen, gebildet. Die Untersätze, welche eilf Fuss von 
einander entfernt standen, waren hohl und mit Erde angefüllt. Das 
ganze Bauwerk bestand aus Backsteinen und Erdpech. Die oberste 
Plattform, zu welcher treppenartige Aufgänge führten, bestand aus 
Quaderstein-Platten, welche hoch mit Erde bedeckt waren. Die 
Vegetation dieser Gärten wurde durch schneckenförmige Pumpen aus 
dem Euphrat künstlich bewässert.^) Sie bestand aus Bäumen, welche 
im Laufe ihres langjährigen Wachsthumes zum Theil eine Dicke von 
8 Ellen und bis zu ÖO Fuss Höhe erreicht hatten [„ut stipites 
earum VIII cubitorum spatium crassitudine aequent"].®) Ihre Frucht- 
barkeit [„frugiferae"] unterschied sich von der auf natürlichem 
Standorte nicht. Sie erschienen von Weitem auch wie Wälder auf 
natürlichen Bergen [„silvae montibus suis^^]. Man sagt, dass der zu 
Babylon residirende König Nebukad-Nezar (604 bis 563 v. Chr.) 
diese Gärten angelegt habe aus Liebe zu seiner Gemahlin Semi- 
ramis, einer modischen Prinzessin, um ihr in dem baumleeren ebenen 
Lande von Babylon das Verlangen nach Lusthainen und Wäldern 
ihrer Heimath [„quae desiderio nemorum silvanimque"] zu gewähren. 
Das Alter dieser unter dem !Namen der „Schwebenden Gärten der 



*) Xenophon AnabasiB II, 4. 2) Arrian VII, 25. *) Rufus 
X, 1.2. „palmis fiequentibus consitam et in mcdio fere nemore columnam 
eminere, Erythri regis monumentum, litteris gentis ejus scnptam.'^ 
*) Xenophon Anabasis I, 4. **) Rutus Vll, 2. ®) Nicht Semiramis, 
wie Strabo XVI, 1, S. 1340 sagt. Ver^l. Josephus ge^cn Apiou 
S. 773 und 774, ') Strabo XVi, 1, S. 1341. «) Rufus V, 1. 
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Semiramis" bekannten Anlagen vergrössert die Sage. Nach Einigen 
soll letztgenannte Königin die Gemahlin des Ninus gewesen sein 
und 2000, nach Anderen 1200 Jahre v. Chr. gelebt haben. Waren 
diese Gärten eins von den sieben Wunderwerken der Welt, so 
mussten sich dagegen die Gärten des Abendlandes damals noch sehr 
armselig ausnehmen, und wären es auch fürstliche Gärten gewesen. 
Bemerkt sei hierzu, dass auch die römischen Könige Garten- 
freunde gewesen sind und bei deren Pflege selbst Hand angelegt 
haben [„ipsi coluere"*)]. 



§ 12. JagdflächeiL nnd Jagd. 
1. Das Jagdrecht. 

In dem Lande der Weisheit, der Brahmanen, zählte nach 
priesterlichem Gesetz die Ausübung der Jagd zu den lOHauptiastern 
des Volkes. Sie war wegen ihres kostbaren Aufwandes dem vor- 
nehmen Indier beschränkt. Der dortige Ackerbauer hasste die Jagd, 
weil sie, zur Leidenschaft geworden, sein Berufsgeschäft zu stören 
drohte, auch weil das Wild die Feldfrüchte verdarb und durch 
beides der Wohlstand gefährdet erschien. Mit dem Jagdexercitium 
befasste sich daher bei den Indiern berufsmässig nur die Kaste der 
nomadischen Schaf- und Rinderhirten und Jäger in den abgelegenen 
Waldgebirgen, obgleich die Kinder des Indus und Ganges von Natur 
der Jagdlust ebenso ergeben waren, wie das jagdlustigste Volk unter 
allen — die Griechen.^) Auch bei diesen aber hat der Areopag die 
ärmeren Bürgersöhne zum Betriebe des Ackerbaues und des Handels 
angehalten und die Jagd nur den reichen Männern zur Pflicht ge- 
macht.®) An sich war die Jagd sowohl in Indien, als auch in der 
übrigen Welt Jedermann zugänglich. Nicht fürstliche, oder andere 
vornehme Personen, wenn sie auch dem Jagdluxus [gestickte Ge- 
wänder, goldene Köcher, Jagdpferde, Parfor^e-Jagden etc.] mehr sich 
hingeben konnten*), besassen ein etwaiges Vorrecht an der Jagd. 
Noch von der Urzeit her, wo die Menschheit nur mit Mühe der auf- 
dringenden wilden Thiere sich zu erwehren oder ihre Schaf- etc. 
Heerden davor zu schützen vermochte*), datirt das allgemeine Völker- 
recht der freien Jagd. So im Morgen-, wie im Abendlande. Bei der 
Menge der wilden Thiere lag es auch in der Natur der Sache, dass 

1) Plinius XIX, 4, 19; XXXVr,13, 20. ^ Ramajana II, 72, 99; 
Arrian, indische Nachrichten 11 und 13. ^ H. W. Stoll, Bilder S. 543. 
*) Herodot III, V29; Virgil Aen. IV, 135. 137. 138; V, 251. 252. 
'') 1 Mose 31, 89. 
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sich Jedermann mit ihrer Vertilgung^ resp. Verminderung beschäftigen 
durfte, weil die Kraft der Berufsjäger zu ihrer Bewältigung allein 
nicht ausreichte. Vorzugsweise machten von diesem Jagdrecht die 
fast immer in der freien Natur sich aufhaltenden Menschen, wie 
z. B. die Hirten ^), Gebrauch. Nicht allein die Noth, sondern auch 
das mit der Jagd verbundene Vergnügen trieb dazu, vom Jagdrecht 
Gebrauch zu machen. Ein leidenschaftlicher Jäger [„venandi studio 
insignis", und gemeinlich auch „captae venationis onere"^)] scheute 
weder Schnee, noch Reif, noch rauhes Waldgebirge [„venandi Studium 
ac voluptas homines per nives ac pniinas in montes silvasque rapit'^^)], 
wenn es sich darum handelte, einen Löwen, Luchs, Wolf, Tiger, 
Eber, Hirsch oder eine wilde Ziege [fera capra], d. h. Reh oder 
Gemse, zu erlegen oder zu fangen. Das Jagdrecht, welches auf alles 
Wild, es sei denn, dass es, wie z. B. die Fischotter bei den Aegyp- 
tem*), heilig gewesen wäre, sich erstreckte, war weder persönlich, 
noch zeitlich, noch räumlich beschränkt; es machte keinen Unter- 
schied, ob das erwählte Jagdgebiet dem Jäger oder einem Anderen, 
dem Staate oder der Gemeinde oder Niemand gehörte. Es umfasste 
aber nicht allein die Befugniss zum Tödten oder Einfangen der wilden 
Thiere, sondern auch ohne Weiteres deren Erwerb. Alle wilden 
Thiere, einschliesslich der Bienen, waren Überall, selbst im alten 
Italien, gesetzlich herrenlos. Wer sie fing oder erlegte, dem ge- 
hörten sie, auch wenn er sie auf fremdem Grundstück, gleichviel, 
ob ofifen oder euigezäunt, erjagt hatte. Freilich konnte dessen Eigen- 
thümer den missliebigen Jäger, wenn auch nicht direct an der Jagd, 
so doch am Betreten des Grundstücks hindern.^) Aus demselben 
thierischen Freiheits-Grunde durfte selbst der Niessbraucher eines 
Landguts auf demselben Vögel fangen und an den Bergen, wie in 
den Wäldern der Besitzung mit vollem Rechte jagen und wilde 
Schweine, Hirsche etc., die er erlegt, für sich benutzen. Er brauchte 
sie dem Eigenthtimer der Villa nicht zu übergeben.*) Nicht einmal 
eine Setz- und Hegezeit war dem Wilde') oder eine Schonzeit den 
Feldfrüchten gewährt.®) Freilich war die Jagdausbeute im Sommer 
weniger ergiebig ; der belaubte Busch, wie die Getreidefelder schützten 
die Thiere. Eine Schonzeit gegen die Feldfrüchte bestand bei den 
Athenern gesetzlich nicht. Es wurde bei ihnen in Allem, was auf 
der Erde wuchs, im Frühling oder Sommer etc. auf angebauten 
vollen Feldern das Wild verfolgt und durch junge Saat oder Getreide 



*) Virg. Aen. IV, 71. «) Livius XXV, 8. ») Ibid. V, 6. *) He- 
rodot II, 72. *) § 12 bia 16 Instit. 2, i. — Lex 3 § 14. Digest. 41, 2. 
^ Lex 9, § 5. Dig. 7, i. — Lex 62 Dig. 7, 1. ') Xenopbon. Von der 
Ja^d. Cap. 9; Aristoteles Thiergescliicbte IX, 8, 2 und 5. ") Livius 
XXXV, 49. 
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und andere Früchte, ohne dass es gehindert werden konnte und 
sollte, hindurch gejagt, wenn auch die thunlichste Berücksichtigung 
der Crescenz zum Decorum gehört zu haben scheint. Selbst die 
Nacht setzte der freien Jagd keine Grenzen. 

Nur Rücksichten auf die Götter kamen den Thieren mit zu 
Gute. An Festtagen scheint z. B. die Jagd geruht zu haben. — 
Zur Schonung trug ferner bei, dass heilige Inseln, Quellen, Bäche 
und Flüsse nicht bejagt werden durften und Thiere, welche hierhin 
sich flüchteten, Frieden hatten. Eine Erhaltung des Thiergeschlechts 
war endlich auch dadurch gesichert, dass man z. B. ganz junge, 
gefangene Hasen wieder laufen Hess zu Ehren der Artemis Agro- 
tera, der Jagdgöttin.*) 

Wilddieberei und Wilddiebe gab es nicht und konnte es nicht 
geben. 

Die bezüglichen Citate hier unten sind späteren Gesetzbüchern 
entnommen; das geschilderte Jagdrecht selbst ist aber älter als alle 
diese Bücher und so alt wie die Welt. 

2. Die Jagdfläche. 
A. Das Thierbehältniss. 

Um das Jagdthier vor den Nachstellungen Dritter thunlichst 
zu sichern, hatten die römischen Gutsbesitzer zugleich zur Erleichte- 
rung und Sicherung des Jagdvergnügens wilde Thiere in Gntsräume 
eingesperrt [„quae maceriae ad villam venationis causa cluduntur"]. 
Von Alters her hiessen diese kleinen Vermachungen Vivaria; wegen 
der Eichenholz -Verzäunungen Roboraria und, weil sie zunächst 
mit Hasen besetzt waren, Leporaria. Sie werden zuerst erwähnt 
in einer Rede des Scipio Africanus Minor.^) Es umschlossen 
diese eingezäunten Wäldchen [„silvae"] aber nicht allein Hasen, wie 
ehemals auf ein oder zwei Morgen eines kleinen Gütchens, sondern 
zu Varro's Zeit, wo der Luxus schon höher gestiegen war, auch 
Hirsche, wilde Schweine und Rehe auf einem Waldflächenraume von 
vielen Morgen [„sed omnia septa — Gehäge — afficta villae quae 
sunt"')]. Q. Fulvius Lippinus, sagt man, habe bei der Stadt 
Tarquinii in Etrurie» 40 Morgen eingezäunt gehabt, worin ausser 
Hirschen, Rehen und Hasen auch wilde Schafe eingeschlossen waren. 
Aehnliches und Grösseres sah man in anderen Gegenden. In Gallia 
transalpina besass T. Pom pejus ein solches Jagdgehäge [„septum 
venationis"], welches einen Umfang von 40000 Schritt [ oo oo oo od] 

^) Xenophon. Von der Jagd. Cap. 4. 5 und 12. *) H. W.Stoll, 
Bilder S. 127. «) Varro HI, 3. 
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hatte, and woria [„consepto] man SohDeckenbehfiltaisBe [coclearla], 
BieDensttlitde and anch BehKlt«r für Siebenschläfer bielt. 

Die Uauer-TTmzSnuangen am Leporarinm waren hoch nnd 
von einer Olasur überzogen, damit Katzen und Marder nicht ein- 
schleichen, auch Wölfe nicht Übersteigen konnten. Ferner befanden 
sich für die Hasen Remisen in denselben: Buschwerk und Kraut 
and breitästige Baume zur Abhaltnng der Adler. Man setzte velb- 
liche und männliche Hasen hinein, und deren grosse Vermehmug giug 
rasch von ätatt«n. Uebrigena nahm man in Italien auch Hasen aus 
dem Thiergarten, um sie in einem noch engeren Verschlusse zu 
feisten. 

Wilde Schweine wurden gleichfalls ohne Schwierigkeit in den 
Leporarien gehalten, gezähmt, gezüchtet nnd gefeistet.*) Auf einem 
durch Varro vom M. Pupius Piso gekauften Grundstück sah 
man auf den Ruf des Jagdhorns zu bestimmter Zeit Schweine und 
Rehe zur Körnnng da zusammenströmen, wo von einem erhSheten, 
gesicherten Orte [der palaestra] herab den Sauen Eicheln, den Rehen 
Wicken and dei^l. zugeworfen wurden.^) Mehr noch sah man in 
der Mähe von Laorentum [südlich von Rom, durch die via Lauren- 
tana mit der Stadt verbunden] beim Q. Hortensius. Dort befand 
sich ein ummauerter Wald [eilva] von 50 Morgen, nicht leporarinm, 
sondern Thoriotropheion [Hegeplatz fUr wilde Thiere, Jagdthier- 
garten] genannt. In demselben lag eine Erhöhung, auf welcher, 
wenn der Eigenthümer mit seinen Gästen zn speisen pflegte, durch 
eine Sängerin das Wildpret herbei gezaubert wurde. Wenn die 
Orphea, mit Stola bekleidet, die Cither im Arm, sang und in die 
Schiümei blies, so nmschwirrt« eine Menge von Hirschen, Schweinen 
and anderen Vierfdsslern die Gesellschaft, wie man es nicht schöner 
auf den Jagden im circus maximus AedÜium in Rom mit afrika- 
nischen wilden Thieren sehen konnte. Nun [mag die Nachricht Über- 
trieben sein] die Empfänglicbkeit der wilden Thiere für Musik nnd 
Gesang benutzten die Indicr auf ihren Elephanten -Jagden ganz im 
Grossen'); wie wir weiter nnten sehen werden, auch die Hellenen 
und andern Völker nicht allein in Thiei^Srten, sondern auch bei 
den Jagden im freien Räume. Diese Empfänglichkeit ist auch bei 
uns, z. B. bei Mäusen, Bienen nnd Hirschen, beobachtet worden. 
Durch das Schellengeläute eines Schlittens herbeigelockt, Hefen Hirsche 
bis auf ziemlich nahe Entfernung dem Jäger zu. 

') Varro III, 13. ') Bei Sintenis findet sich die Uebereetzung 
„Thierkampf-Platz", der ich nicht beitreten k^nn; denn es heieat 
nicht: „in palaestram", sondern „ad pabulum, cum e superiore loco e 
palaestra apris effunderetur glans" etc. ') Arrian, indische Nach- 
richten 14. 



Ein 9oDder-Thiergarten war da? von einer Stein- 
mauer umgebene Olirarium'), weil diese Mauer i 
eiDcr glatten Stein- oder anderen Kruste [Glasur] so iii 
dass kein Thier herausiklettern konnte. Es museten da 
sich befinden, welclie Früchte trugen [„qnae ferunt gla 
wenn sie lieine Früchte hatten, so war zur Sättigung 
Schläfer der Einwurf von Eicheln oder Kastanien in d 
Raum nothwendig.') Es bedurfte geräumiger Hithlun; 
diese Thiere Junge gebären konnten. Wasser brauclit 
und sie liebten trockenen Aufenthalt. Sie wurden in b( 
dunklen, irdenen (befassen mit Eicheln, Walnüssen ui 



Zn den Jagdthieren worden auch die Bienen 
weshalb sie hier mit zur Betrachtung gelangen. Eii 
hiess Alvearium. Es gab Bienenkörbe, rund aus Rutl 
oder aus Holz oder aus Rinde znsammengesefzt. Statt ihr* 
auch ans Stengeln viereckige Bebälter; von etwa 3Fu: 
1 Fnss Breite an. Auch ausgehöhlte Bäume oder 
wurden fUr zahme Bienen substituirt. Mitten inne [red 
Hess man zwei kleine Fluglöcher. Man sah auch in d 
engte [eingoachnllrte] Körbe. Stöcke aus Rinde galten fi 
Ihönerne waren am wenigsten beliebt. Fehlte es Vi 
Bienen -Nahrung, ao wurden von den Bienen gesuchte G 
Kräuter angebaut, z, B. Rosen, Feldthymian, Melisse, M 
Linsen, Erbsen, Basilienkraut Cypergras, Luzerne und 
der baumartige Schneckenklee [Medtcago arborea L.]. 

Der Honig wurde nicht allein den Menschen, 
den Göttern angenehm geschildert. Man bracht« Schi 
Altäre und bei Gastniälem Honig zuerst und zuletzt a 

Reiche rümische Outsbesitzer hielten sich Ornit 
zum Vergnügen, wie z.B. Varro bei der Stadt Casinu 
theils zum Nntzen, theils zu beiden Zwecken zugleich 
Fleischer in der Stadt Rom suchten nicht ohne Vortheil 
Verschwendung und Feinscbmeckerei gerecht zu werdi 
wildes, lebendiges GeflUgel unter Verschluss hielten, 
Vogelbehälfer in einer krammetsvogelreichen Gegend 
landes zur Befriedigung ihrer Kunden pachteten. Di 
Liicullus hatte sich im Tusculant scheu [Tusculum, > 
südöstlich von Kern] fUr das wohlschmeckende GeflUgel eii 
gebaut, worin er zugleich sein Speise-Sopha aufschlagen lii 

') Varro in, 16. ') Der Sii^benaohläfer, glis eBouleoti 
Myoxus Klis L., lebt noch jetit in den EicliwSldem von Mi 
euiopa. ') Varro 111, 16. 
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auf diese Weise nicht allein an den gebratenen^ sondern auch an 
den an den Fenstern gefangen umherfliegenden lebendigen Vögeln 
sich ergötzen. Der Plan misslang aber, weil der Gestank der 
flatternden Thiere seiner Nase nicht behagte.*) Varro's Tante 
besass im Sabinischen an der Salzstrasse ein Landgut mit einem 
Ornithon, aus welchem einst in einem Jahre 5000 Stück Krammets- 
Vögel genommen wurden, von denen jeder für 3 Denar [nach 
unserem Gelde 75 Pfennige, Grosse] verkauft wurde. Die Gesammt- 
Einnahme belief sich also auf 60000 Sesterzien. So hohe Preise, 
welche bei Gelegenheit grosser Gastgelage zu erzielen, gab es aber 
nicht immer, obgleich * dieser Handel oft mehr einbrachte, als der 
ganze Ackergewinn eines Landguts.*) Marcus Laenius Strabo 
zu Brundisium hat zuerst besonders umfangreiche und sinnreich an- 
gelegte Vogelbehälter anfertigen lassen, welche, far die Mästung von 
Tausenden von Krammets -Vögeln und Amseln vorgerichtet, mit- 
unter so gross waren, wie ehedem die Gebäude einer ganzen Villa.*) 
Es wurden auch Ortolane und Wachteln, welche, wenn sie fett 
gemacht, theuer bezahlt wurden, in diese Räume eingesperrt. Ge- 
deckt wareÄ sie von grossen, gewölbten Schutzdächern von Ziegel- 
steinen oder Netzen und sie befanden sich im inneren Hofraum der 
Villa. Eine Bewässerung derselben fand durch Röhren statt. Es hatten 
diese Käfige wenig Licht, damit die eingesperrten Thiere die ausser- 
halb befindlichen Bäume und Vögel nicht sehen, beziehungsweise 
durch ihr- Verlangen nach Freiheit nicht abmagern sollten. Ihnen 
war nur gestattet, ihren Stand, ihre Speise und das Wasser zu er- 
kennen. Die Luftöflftiungen mussten gegen das Eindringen von 
Wasser und Raubthieren geschützt sein. Pfähle zum Aufsitzen be- 
fanden sich rings an den Wänden. Ausserdem waren Stangen vom 
Erdboden schräg an die Wände gerichtet, welche in bestimmten Ab- 
ständen mit Sitz-Querleislen verbunden gewesen nach Analogie der 
Bänke im Theater. Man mästete mit einem aus Feigen und Getreide 
gemengten Futter. Varro*s Ornithon auf seiner Villa bei Casinum 
war mit Baumpflanzungeu verziert und enthielt zugleich Fisch- 
teiche.*) Nachher hat man auch geldergiebige Behälter für wilde 
Pfauen^) und wilde Tauben^) angelegt. Letztere waren vor 
Raben und Habichten zu schützen. 

Behälter für Turteltauben hatte man gleichfalls.^) Die 
gallinae rusticae [Haselhühner ?] scheinen si ch solcher Behandlung 
nicht unterworfen zu haben®); denn sie legten auf den Landgütern 
keine Eier und verstanden sich auch zum Brüten nicht. 

^) Varro, III, 4. ^ Ibid. III, 2. ») Ibid. III, 3. -- Plinius X, 
50, 78. *) Varro III, 5. ^) Ibid. IH, 6. «) Ibid. III, 7. ') Ibid. 
HI, 8. «) Ibid. III, 9. 
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B. Der Thiergarten. 

Dieser Erweiterung und Vervollständigung der Thierbehältnisse 
ungeachtet, stand man in Italien in dieser Epoche dbch noch lange 
nicht auf dem Standpunkte der eigentlichen, grossen Thiergarten.*) 
Der Orient des Alterthums mit all seiner Mährchenpracht, seinen 
Reichthümern und Wunderwerken ist als die Heimath der Thier- 
garten anzusehen. Heisst doch das aus der Zendsprache, d. h. der 
altpersischen Sprache [pairidaeza oder paradaiza], stammende grie- 
chische Wort TzocpAbeiooc,^) auf deutsch „Paradies" **j, nicht allein 
(Jmzäunung, sondern auch der von ihr eingeschlossene, zum Park, 
zum Thierbehälter und zur Jagd bestimmte, baumbesetzte Flächen- 
raum [Paradies der Bibel*)]. 

Manche der im vorigen Paragraphen erwähnten Waldparks 
dienten nicht allein zur*abgeschiedenen Promenade, zur Ruhe und 
Erholung, sondern sie waren mit wilden Thieren bevölkert, an deren 
Jagd sich die Besitzer belustigten,^) Indische Könige, welche einen 
kostbaren Jagdluxus entfalteten, beschäftigten sich vor anderen damit, 
die in ihren Thiergarten eingesperrten wilden Thiere unter Gebeten 
und Gesang ihrer zuschauenden Kebsweiber zu erlegen [„venatus 
maximus labor est inclusa vivario animalia inter vota cantusque 
pelicum figere"]*) Ohnweit Maracanda [in der persischen Land- 
schaft Sogdiana in einer mit dem Namen Bazaira — jetzt unbe- 
kannt — bezeichneten Gegend], gab es ao. 328 v. Chr. grosse, mit 
vielen Rudeln Wild besetzte Thiergarten. Sie waren mit aus- 
gedehnten Waldungen bestanden und wasserreich. Von Mauern waren 
sie eingeschlossen und zum Schlupfwinkel der Jäger mit Thürmen 
versehen. Ein solcher, wie behauptet worden, seit vier Menschen- 
altern nicht betretener Thiergarten wurde vom Könige Alexander 
dem Grossen mit seinem Heere besucht. Er Hess die Thiere von 
allen Seiten aufjagen, erlegte selbst einen Löwen mit dem Jagd- 
spiess und speisete, nachdem 4000 Stück Thiere erlegt waren, mit 
seinem Heere in diesem Walde [„Barbarae opulentiae in illis locis 
haud Ulla sunt majora indicia, quam magnis nemoribus saltibusque 
nobilium ferarum greges clusi. Spatiosas ad hoc cligunt silvas, 
crebris perennium aquarum fontibus amoenas: muris nemora cin- 
guntur turresque habent venantium receptacula. Quattuor continuis 
aetatibus intactum saltum fuisse constabat, quem Alexander cum toto 
exercitu ingressus agitari undique feras jussit." Etc. „Ille IUI 



») Varro III, 12. *) Xenophon Anabas. I, 2. 7. «) Theodor 
Vogel. Tertullian. *) 1 Mose 2, 8 und 9. *) Plinius VIll, 16. 
«) Strabo XV, 1, S. 1295; Arrian, indische Nachrichten 16; Rufus 

VIII, 9, 82. 
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milibus ferarum dejectis in eodem saltu cnm toto exercita epulatns 
est." *] 

Das klingt allerdings wie ein Mährchen ans ,,Tausend und 
eine Nacht". 

Pharnabazus, ein persischer Satrap von Bitbynien, besass 
in Daskylium an der Propontis ausser einem Palast mehre umzäunte 
Thiergärten voll wilder Jagdthiere.*) 

Cyrus der Jüngere, ein jüngerer Bruder des Perserkönigs 
Artaxerxes IL, Statthalter von Mysien, Phrygien und Lydien, 
dessen Residenz in Sardes sieh befand, hielt ao. 401 v. Chr. bei 
Kelänä, der alten Hauptstadt Phrygiens, einen grossen Thiergärten 
in der Nähe der dortigen Königsburg. Dieser Garten war mit 
wilden Thieren angefüllt, welche der jagdlustige, muthige Cyrus zu 
Pferde zu jagen pflegte, wenn er sich zugleich, wie er täglich zu 
thtin pflegte, körperliche Anstrengung verschaffen, resp. seine Rosse 
tummeln wollte. Mitten durch jenen Thiergärten floss der Mäander 
oder nach Rufus der Marsyas, ein Nebenfluss des Mäander.') 

C. Der Circus. 

Unter dem römischen Könige Tarquinius Priscus [616 
bis 578 V. Chr.] wurde im „Myrtenthale" [„vallis Murcia"] zwischen 
den Bergen Aventin und Palatin zu Rom, vermuthlich als Privatgut 
des Herrschers der Platz zum Cirkus abgesteckt. Man hat ihn 
nachher zum Unterschiede von mehren ähnlichen, aber kleineren An- 
lagen den „Circus maximus" genannt. Es erhielten die Väter der 
Stadt und Ritter an den Bergseiten desselben Plätze zur temporären 
Einrichtung von hölzernen Sitzreihen resp. Schausitzen.*) Man nannte 
diese Sitzreihen „fori".*) Erwähnt werden solche in der Folgezeit 
mehrfach. „Fori publici" werden zum Jahre 204 v. Chr. ge- 
nannt. •) Zweck des Cirkus oder der Rennbahn- Anlage war die 
Ausdehnung der in Rom schon unter früheren Königen gebräuchlich 
gewesenen Reun-Spiele. Man sah dort Pferde- und Faustkämpfer 
sich tummeln ''), ebenso Elephanten, Stiere und andere Thiere zur 
Belustigung des Volks sich bekämpfen.®) Später kam zu den Renn- 
Spielen und Gladiator-Kämpfen die Thierhetze oder Jagd. Unter 
den von Marcus Fulvius Nobilior im Aetholischen Kriege ge- 
lobten Prachtspielen, welche im Jahre 186 v. Chr. im Cirkus zehn 
Tage andauerten, wird eine Löwen- und Pantherjagd erwähnt.^) Es 

^) Rufus Vni, 1, 2. ') Xenophon Hellenika IV, 1. ") Xeno- 
phon Anabasis T, 2 und 9. ^) Kiepert Leitfaden S. 164. ^) Livius 
I, 35. «) Ibid. XXIX, 37; Salmasius ad Solinum p. 646 et Graevius 
in Prolegom. Tom. 9. Thes. antiq. Rom. ^) Livius I, 35. ®) Plinius 
VIII, 7, 7. «) Livius XXXIX, 22. 
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war nöthig, dass man derglelohen Bestien ans Sicberheits-Rücksichten 
in festen Käfigen verwahrte, welche seit dem Jahre 174 v. Chr, 
aus Eisen bestanden,*) Bei den circensischen Spielen der adligen 
Aedilen P. C. Seipio Nasica und P. Lentulus ao. 168 v. Chr. 
sollen 63 Panther [„Africanas"] und 40 Bären und Elephanten ver- 
wendet worden sein.*) Der Censor Eneus Domitius Aheno- 
barbus Hess 100 Bären mit ebenso vielen Jägern im Cirkus 
kämpfen.*) 

Solcher Aufwand stieg mit zunehmender Prachtliebe und Be- 
reicherung in dem zur Weltstadt gewordenen Rom. Aber auch 
hiermit die Grausamkeit. Seipio der Sieger und Zerstörer von 
Carthago warf etwa 147 v. Chr. bei diesen Festspielen die Ueber- 
läufer und flüchtigen Sclaven lebendig den wilden Thieren vor.*) 

Zu den Thiergärten kann man diesen waldleeren Circus maximus 
nicht fuglich rechnen, obgleich seine Thierhetzen „venationes" genannt 
wurden. 

3. Die Jagdausülbung. 

Zur absoluten Waldnutzung gehört die Jagd nicht; sie könnte 
ebenso gut auch eine Feldnutzung genannt werden. Allein sie be- 
ziehet sich vorwiegend auf die Thiere des Waldes, also auf Wald- 
producte, auch auf Waldgründe. Ihre Ausübung ist femer alle 
Zeit vom Walde mehr oder weniger mit abhängig gewesen. Darum 
gehört dieselbe mit hierher, obgleich sie in keinem Staate auf Privat- 
Thiergärten oder andere Thierbehältnisse oder überhaupt auf 
bestimmte Flächen beschränkt gewesen ist. Gejagt wurde überall. 
Aus diesen Gründen kann dieselbe auf der anderen Seite aber auch 
nicht als Waldbenutzung im zweiten Abschnitt mit auftreten; sie 
muss vielmehr als sekundäre Waldnutzung und des inneren Zu- 
sammenhanges wegen mit den Thiergärten schon hier und ohne 
Rücksicht auf die Eigenthums- Natur der Jagdfläche abgehandelt 
werden. 

Ausgedehnte Bergwälder und Schluchten, wie z. B. auf dem 
Berge Merus in Indien*), dann in der Provinz Persis^), ferner auf 
dem Libanon in Cölesyrien oder auf dem Berge Thabor in Galiläa 
westlich vom See Genezareth ^) oder auf dem Olymp in Lydien [Kl.- 
Asien] oder auf dem Taygetos des Peloponnes u. s. w. werden 
als die eigentliche Heimath, Behausung oder Stallung des Wildes 
geschildert [„densa tecta" oder „alta stabula ferarum"®)]. 

^) Livius XLI, 27. *) Ibid. XLIV, 18. ») Ibid. LXII; Plinius 
VIII, 36, 64. *) Livius LL ^) Arrian V, 2. «) Arrian, indische 
Nachrichten 40. ') Hohelied 4, g; Jesaia 40, le; Hosea 6, i. ®) Virg. 
Aen. VI, 7. 8. 179. 
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Selbst geringere Berge, wie z. B. der Pamesus und Hymettns 
in Attika, konnten reich sein an Wild. Nicht allein wilde Schweine, 
sondern auch Bären, selten Wölfe, wurden auf dem Parnesus gejagt.*) 

In Hellas hiess die Jagd digpa^); auf die Jagd gehen hiess 
dort: l^clvai inl r9)v ^i^pav; in Italien: venatum ire; jagen hiess 
bei den Griechen: -öngpav noi&Xa^ai oder xuvYjYexelv; bei den Römern: 
venatu silvas fatigare*), feras agitare*), feras telo cursuque agere, 
das Jagdthier treflen figere.^) Es sind also Jäger, Jagd- Apparat, 
Jagdthier, Jagdmethode und Jagdbeute vorzutragen. 

A. Der Jäger. 

Im Allgemeinen hiess bei den Römern jeder jagende Mensch 
„venans". Man unterschied aber Berufsjäger [Jagdbeamte oder Jäger 
von Profession] und Dilettanten. Letztere waren vorzugsweise die 
„venantes", während jene „venatores" genannt wurden. Bei den 
alten Griechen, welche hoch von Wuchs, mit gewölbter Brust und 
mit kräftigem und zugleich edlem Gliederbau geschildeii; werden 
und welche bis auf manche Inselbewohner®) der Jagdlust sehr ergeben 
und bei ihrer Ausübung flink und ausdauernd gewesen, hiess der 
Jäger ■ÖTjpanQi;,^ 9^pe\)zy]Q oder xuvyjyIxtj^®) oder auch iTtaxng?^). 
Es gab dort aber verschieden benannte Jäger, je nachdem sie die 
Führung der Jagdhunde oder das Tödten des Wildes besorgten. 
Erstere hiessen xuvaywYot, xuvrjyexa:, xuvrjY^'^ps^j xuvyjyoJ, 
xuvoaaöot, [Rüdemann etc.], letztere: ■ÖTjpaYpixat, -Snrjpaxfjpe^, 
%^p(xx<x.iy ö-yjpeuxat, d^pe()Zope<;, ^yjpofln^paxe^. — Sie verwandten 
auch Jagdgehülfen oder Jagdsclaven, wie Netzwächter und dergl. — 
Ein Thierwärter wurde -ä-Yjpoxöfio^ genannt. Abgesehen von dieser 
Arbeitstheilung bei den Jagdgeschäften zerfielen die Thierjäger in 
Fischer, Vogelsteller und eigentliche Jäger. 

a. Jagdbeamte. 

Es wird erzählt, dass die Beherrscher Aegypten's wie Palästina's 
Gross- oder Oberjägermeister [„öcpxtxuvYjyö^"] unter ihren Hof beamten 
gehabt haben, denen die königlichen Jagden anvertraut gewesen 
sind*®). Dies war in Aegypten namentlich unter den Ptolomäern 
der Fall. Auch andere Fürsten und Grosse in Asien, welche im 
Besitz von Thiergärten sich befanden, bedienten sich der „hominum 
quibus vivaria, aviaria in cura erant.**) Alexander der Grosse, 

^) Pansanias I, 32; H. W. Stell, Bilder S. 542. «) Herodot 
III, 129. 8) Virg. Aen. IX, 605. *) Ibid. XI, 686. ^) Ibid. IV, 70. 71. 
117. 118; VII, 478. «) Xenophon. Von der Jagd. Cap. 5. ^ Ilias 
XV, 581. «) Odyssee IX, 120. «) Ibid. XIX, 435. ") Manetho. 
Aegyptische Geschichte. (Verfasser hat um 's Jahr 260 v. Chr. gelebt]. 
— Josephus, jfidische Alterthtimer. — Georg Ebers. Die Schwestern. 
Roman. 10. Aufl. Stuttgart und Leipzig bei Eduard Hallberge r. 1880. 
Seite 87. ") Plinius VIH, 16. 
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dessen General Ptolomäus Soter zuerst als Statthalter, dann 
nach dem Tode Alexander's 323 v. Chr. den Thron der 
Pharaonen bestieg und das soeben genannte Königsgeschlecht der 
Ptolomäer in Aegypten gestiftet hat, hielt sich zum Dienst für 
seine Person eine Anzahl Edelknaben, welche ihm, wenn es zur 
Schlacht ging, die Pferde vorführten und in den Sattel halfen, daheim 
den Wachdienst vor seinem Schlafgemache besorgten und als Nach- 
wuchs und Pflanzschule der hohen Staatsbeamten und Feldherren 
angesehen wurden. Diese Edelknaben leisteten auch auf der Jagd 
hülfreiche Hand [„venantesque comitantur"] und betheiligten sich 
an den königlichen Jagdbelustigungen [,,seminarium ducum praefecto- 
rumque"; „incrementa et rudimenta"; „Igitur Hermolaus, puer 
nobilis ex regia cohorte, cum aprum tele occupasset, quem rex ferire 
destinaverat" etc. *)]. 

ß. Berufsjäger. 

Es gab in allen Ländern viele Menschen, welche gleich den Hand- 
werkern, die den Hobel oder den Pechdraht etc. zu ihrem Lebens- 
beruf wählten, das Fischnetz, die Leimruthe oder den Bogen er- 
griffen und sich und ihre Familie von der freien Jagd ernährten.*) 
In Indien, dessen Bevölkerung in sieben Kasten getheilt war, und 
zwar 1. Philosophen, 2. Ackerbauer, 3. Hirten und Jäger, 4. Künstler, 
Händler und Handarbeiter, 5. Soldaten, 6. Aufseher und 7, König- 
liche Räthe, bildeten die Jäger, wie schon im Eingange dieses 
Paragraphen gesagt werden, mit den Hirten eine besondere Berufs- 
kaste. Sie durften, im Gegensatz zu den übrigen Kastenmenschen, 
ausschliesslich die Jagd ausüben, Heerden halten und Zugthiere ver- 
kaufen oder verleihen. Dafür, dass sie das Land von wilden Thieren 
und Samen fressenden Vögeln reinigten und ein unstätes Leben 
unter Zelten zu führen genöthigt waren, wurde ihnen vom Könige 
Getreide zugemessen.*) In Absicht auf Singularität ist bekannt, 
dass Abraham's Sohn von der Hag ar, genannt Ismael, als ein 
guter Bogenschütze geschildert wird.*) Der rauhe Es au, ein Sohn 
Isäak's, vereinigte den Ackerbauer und Jäger in seinem Benife.^) 
ü. s. w. Wie diese irrthümlich sogenannten Stammväter der Berufs- 
jäger machten es viele ihrer Zeitgenossen und Nachfolger in allen 
Welttheilen [„venatus, aucupia piscatusque alebant"^)]. Sie assen 
oder verkauften das Wildfleisch von den gefangenen oder erlegten 
Thieren; fingen aber auch mit Netzen etc. Jagdthiere lebendig, um 
solche aufzuziehen und etwa in Behältnissen zu verpflegen, resp. 

1) Ruf US V, 1; VIII, 6; VIII, 6, 21; Arrian IV, 13. *) Xeno- 
phon. VoQ der Jagd. Cap. 12. ») Strabo XV, 1, S. 1284. 1285 und 
1290. *) 1 Mose 21, 20. *) 1 Mose 25, 27 und 28. ^) Plinius VIU, 16. 
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zum Verkauf zu mästen, oder dieselben an Andere als Mutterthiere 
etc. zu verkaufen. Vornehme Leute hielten sich Sclaven, denen die 
Mutterthiere in Pflege gegeben wurden , und welche die gesetzten 
Jungen aufzuziehen oder die Feistung zu besorgen hatten. ') Zur 
Vertheidigungs-Jagd auf Raubthiere waren alle Hirten berufen. 
Drakon hat in seinen Gesetzen für die Erlegung von Wölfen ein 
Rind oder Schaf als Belohnung ausgesetzt; So Ion führte ein Geld- 
Aequivalent von fünf oder einer Drachme ein. Die attische Drachme 
war gleich 0,79 jetzige deutsche Reichsmark.^) Der Geldempfänger 
musste aber dem erlegten Wolf, weil er dem Apollo geheiligt, 
einen Hügel aufwerfen.*) 

Y- Jagd -Dilettanten. 

Wer nicht Jagdbeamter oder Berufsjäger war, der jagte darum, 
wenn es ihm genehm war, doch. Es wui-de sogar von Xenophon 
verlangt, dass alle Männer mit hinlänglichem Vermögen sich ganz 
der Jagd widmen sollten. Selbst Frauen und Jungfrauen betheiligten 
sich nach dem Vorgange der Artemis [Diana], Atalante, Pro- 
cris und anderer Lieblinge und Geschlechts-Genossen der Diana 
mehr als heutiges Tages an der Jagd. Artemis, die Jägerin 
'"„"ApxefJics ötYpoxIpYj"], wird eine Herrscherin über das Wild 
„TcÖTVta fl-Yjpöv"] genannt.*) Auch hat sie den Zunamem „xeXa- 
SetvT^", die Lärmende, nämlich auf der Jagd.^) Venatrix hiess die 
römische Jägerin. ^) Sparta' s Jungfrauen gingen überhaupt bewafinet, 
und auch tyrische Mädchen trugen den Köcher, wie unter dem 
nackten Knie den die Wade mit umfangenden Jagdschuh. ^) Nach 
Xenophon's Vorschrift sollten auch die Jäger in Schuhen gehen 
und in zwanglos leichter Kleidung die Jagd ausüben.^) 

Unter den Jagddilettanten obenan standen unstreitig die Fürsten. 
Nimrod, der Beherrscher von Babel, beansprucht der Sage nach 
den ersten Platz.^) Er kann wohl kaum den Dilettanten subsumirt 
werden. Mit grosser Pracht zogen die indischen Könige aus zum 
Waidwerk. Voraus gingen Paukenschäger und Schellenträger. In 
einem bacchusähnlichen Aufzuge folgte der von Weibern umringte 
Monarch. Sein Weg war mit Netzen eingefasst, hinter welchem die 
Leibwache Platz gei ommen hatte. Im Thiergarten angekommen, 
bestieg der König in Begleitung von zwei oder drei bewaiafneten 
Weibern ein Gertist, von wo er die aufgetriebenen Thiere zu erlegen 
suchte. Ausser den Gehägen schoss . er vom Elephanten herab. 

*) Herodot II, 70; Varro III, 3. ^) Hultgch Metrologie S. 125 
und 309. «) H. W. Stell, Bilder S. 542. *) Ilias XXI, 470. «*) Ibid. 
XXI 510. ö) Virg. Aen. I, 318; Xl, 678. ') Ibid. 1, 315. 336 u. 337. 
^ Xenophon. Von der Jagd. Cap. 6. ®) 1 Mose 10, 8. 9 und lo. 
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Weiber auf Wagen, Pferden oder Elephanten durften hier 
wie ai;f den KriegszUgen fehlen.*) Emfadier giog es dan 
in Italien zu. Romulus und Remus, beim Waldhir 
gewachsen, sollen jagend die nraliegenden BergwSlder di 
haben [„venando peragrarc salfua"*)]. Auf die J&gä. 
[„pueros venatum ablegavit"] von Tarquinius ao. 614 
wurden die Söhne des Ancus Martius, während jener 
Könige wählen liesa,') Der Jagdlust ergeben waren Art: 
[Langhand], Cyrus der jüngere*), Darius"), Alexanc 
Macedonien, König Pyrrhus von Epinis. U. s, w. 

Von Scamandrius, dem Sohne dea Strophiot 
Trojaner, wird erzählt, dasa er von iler Artemis selb: 
Jagd [,i'9^pa"] Unterricht«! sei und alles Wildpret des W; 
troffen habe; er sei ein tapferer Jäger gewesen.^ 

S. Die Jägersprache. 

Man darf ans der Anwendung unserer Waidmanns-Sj 
dem vorliegenden Vortrage nicht auf den Ursprung derse 
dem Alterthum schllessen. Eine besondere Jägersprache gat: 
nachstehende Beiiipiele beweisen mögen, damals noch nicht. 

Eine Thierfährto verfolgen gab man auf Latein mit ( 
druck: „cursum [etwa apri] premere". „Escipere", fassen, t 
sich bemächtigen wurde auch vom Erlegen fliegender V 
braucht.'] Zum „Abfangen mit dem Jagdspiess" sagten die 
„T^ TtpoßaXEi]) naiety", deutsch „schlagen".*) Ein Rudel 
nannte man hei den Griechen i.-fiXyj^), ganz gleichbedeu 
einer Hearde getriebenen Viehes, namentlich von Bindern, t 
Pferden und Schafen; bei den Römern turba, agmen oder 
eervorum. Das Wort caterva [eine Kette, z. B. Feldhllhne 
von jeder Menge Thiere oder Menschen gebraucht.'") Die 
hatten fUr Eette oder Schwärm denselben Ausdruck wie flir 
äyiXyi".) Das Umherschweifen der Hirsche hiess erra 
Aesen griechisch viiieaÖ-ai '^), römisch pascere. Comum s 
hiess römisch das Hirschgeweih, griechisch xipa;; also gei 
das Hörn anderer Thiere. Das zweizinkige 6eweih nannte 
Hellas xlpa; SCxpoov.") Die Worte naxTaXta; oder i-X"^ 
&Kfi, Spitze] ebenso äxouv^tj als Bezeichnungen für mSnnlic 

') Strabo XV, 1, S 1295. >) LiviuB I, 4. ») Ibi 

*) Plutarcb, Denkspräohe. ') Strabo XV, 3, 8. 1327. •) 
49 bis 62. ') Rufu» VII, 5, «; VIII. 1, a. Ebenso wie s] 
Cäsar und Virgil. *) Xenophon. Von der Jagd. Cap. 
») Arrian, ind. Kachrichten 13. '") Vir^. Aen. XI, 466. ") 
telcB Thiergesohichtc IX, 8, (»). ") Ibid. IX, 5, (g). ") Ibi 
(s) und (s); Babrius »5, st; Apollonius Bhodiua 4, m. 
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Hirsche hiessen eigentlich Zapfen- oder Pflockträger, Zäpfer und 
nicht etwa Spiesser oder Gabler. Cervus der Hirsch, cerva oder 
1^ lXa:po<; die Hirschkuh oder Hindin.*) Tergus oder tegmen be- 
deutete die Haut, costa die Rippe. Unter viscus verstanden die 
alten Römer alle weichen thieri sehen Körpertheile ; pinguis ferina 
[sc. caro] war feistes Wildfleisch.^) Ilia hiessen die Eingeweide,' 
Uterus war der Bauch.*) Werfen oder Juoge zur Welt bringen 
wurde, bei zahmen und wilden Thieren gleichlautend, mit eniti ge- 
geben. Von einer nieder gekommenen Bache sagt der Dichter: 
„sus triginta capitum fetus enixa".*) Die Bache hiess in Italien 
also sus, gleich wie das zahme Schwein. 

B. iagdgeräth. 

Dasselbe zerfällt in lebendiges und todtes. 

a. Zur Jagd abgerichtete Thiere, 

Bei den Indiem wurden die stärksten Elephanten zur Lbwen- 
und Tigerhetze abgerichtet. Mit Elephanten fing man Elephanten. 
Jagdpferde gebrauchte man zur Verfolgung flüchtiger Jagdthiere und 
mit Hülfe der Hunde oft.^) Dies geschah namentlich im Orient, 
wo geeignete Boden - Verhältnisse und lichte Waldungen solches th un- 
lieb machten; im felsigen Griechenland hatte man für das Jagd- 
pferd keine Verwendung.^) Lockvögel, welche man zu Hause aufgezogen, 
gezähmt und abgerichtet, wurden ihres Gleichen in der Wildniss und 
Freiheit in allen Ländern verderblich. Turtel- und Hoftauben wurden 
bei dieser Abrichtung grausamlichst geblendet.^) Auch von der 
Jagdhülfe des Falken wird die Rede sein [Anfänge der Falknerei]. 
Das Wiesel, ein Hausthier bei den Atheniensem [Aristoph. 
Thesmophor. 566] ward in besonderen Fallen eingefangen und zum Weg- 
fangen der Mäuse, auch zur Kaninchenjagd abgerichtet [Strabo III, 386®)]. 
Die Hauptdienste aber bei der Jagd, namentlich auf Vierftissler, ge- 
währte der gezähmte Hund, x6ü)v, ein in jener Zeit auch noch wild 
vorkommendes Thier.'j Er litt an drei Krankheiten: Wuth, Bräune 
und Fussgicht. Bei dem Hunde kamen im Hinblick auf die 
Gebrauchsfähigkeit zur Jagd Race und Abrichtung in Betracht. In 
Kyrene gab es Wolfshunde, von Wolf und Hündin abstammend. In 
Italien stand der Spürhund von ümbrischer Race in Ansehen. Man 
unterschied bei den Hellenen zwei Arten von Hasenjagdhunden: die 

1) Virg. Aen. IV, 69; Aristoteles, Tbiergescbicbte IX, 5, (i). 
2) Virgil Aen. I, 184 bis 186; 189. 191. 211. 215. «) Ibid. VII, 499. 
*) Ibid. Vlil, 43. 44. ^) Plutarch, Deoksprüche Cyrus des Jüngeren. 
^ H. W. Stell, Bilder S. 547. ^ Aristoteles, Thier^'esehichte IX, 
7, 4 und 5. ®) Sprengel, Erläuter. zum Theophrast S. 213. ®) He- 
rodot IV, 22; Aristot. Thiergeschichte I, 1, 12; VHI, 22, 1. 
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Castorischcn nnd die Lakonischen oder Fucliahunde. Erstere sollen 
nach einem berühmten Jäger, Namens Castor, genannt sein, während 
letztere emer Vennischung von Hand und Fuchs entsprossen sein 
sollen. Beide Arten waren selten und gesucht, während eine Menge 
anderer Jagdhunds-Sorten Griechenlands in dieser oder jener Be- 
ziehung Tadel gefunden haben. Ihr Verhalten bei der Aufnahme 
und Verfolgung der Thierföhrten [„Ipeuväv"] •), worauf der Jagd- 
erfolg wesentlich bemhte, war überaus verschieden und vom Jäger 
sorgfältig zu beobachten. Beliebt waren grosse, von Xenopbon 
näher beschriebene Hasen-Jagdhnnde, welche mit unseren Windspielen 
Aehnlicbkeit gehabt zu bähen scheinen. Benennung, Behandlung und 
Dressur der Jagdhunde sind von diesem Schriftsteller angegeben.') 
Man bediente sich in Griechenland der Lakonischen Hunde 
auch zur Jagd auf wilde Sehweine; femer aber der Molossischen*), 
Lokrischen, Cretischeu und Indischen Hunde, weil diese mit dem 
Wilde zu kämpfen hatten und eines höheren Grades von Eraft und 
Muth bedurften als die Hasenhunde. Der weibliche lakonische Jagd- 
hund soll gelehriger gewesen sein, als der männliche. Der Indische 
Hund wurde auch gegen Hirschkälber und Hirschkühe verwendet.*) 
Besonders berühmt waren diese starken, grossen, schnellflissigen und 
gefleckten indischen Krieges-") und Jagdhunde. Man sagte, sie seien 
von Tiger und Hündin gefallen. Der Beherrscher von Babylon 
unterhielt um's Jahr 538 v. Chr. deren eine so grosse Menge, dass 
vier seiner Flecken gegen ErJasa aller Steuer diese Hunde frei eu 
füttern angewiesen waren. ^) Vom indischen Könige Sopitbes 
wird erzäilt, dass [um'a Jahr 326 v. Chr.] seine vortrefflichen Jagd- 
liunde [„Nobiles ad venandum canes in ea regione sunt'*] beim 
Anblick des Wildes nicht bellten, sondern sofort fest zupackten. 
Einen probeweise in einem Verschlage [„conseptum"] losgelassenen 
Löwen überwältigten in kurzer Zeit vier solcher Hunde. Sie hatten 
so eifrig zugebissen, dass man sie selbst durch Verstümmelung ihrer 
Estr emitäten nicht zum Loslassen zwingen konnte. Bekanntlich 
giebt es bei uns noch heut zu Tage Teckel oder Dachshunde, welche 
den geschosseneu Fuchs, so lange er athmet, nicht loslassen, auch 
wenn man sie mit diesem in die Höhe schleudert. Jagden mit 
Hunden kamen bei den Griechen unter folgenden Bezeichnungen vor: 
„xuvTjYta", „xuvr,Yeo£a", „xuvrjYiowv".^ Zur Ausrüstung ihrer 
Jagdhunde gehörten breite Halsbänder, Leitriemen mit Schlingen ^r 
die Hand und Seitengurten aus breiten Riemen. Letztere, mit ein- 



■) Odyssee XIX, 43e. ') Xeuophon. Von der Jagd. Cap. 3. 4 
und 7. ') Aristoteles Thiprsesehiehte VI, 20, i; VllI, 2^, s; IX, 1, t. 
*) Xenophon. Von der Japd. Cap. 9 und 10 ') Herodot V, 1. ') Ibid. 
I, 192; VII, 187. ') Ibid. IIJ, 129; Odyssee XVII, 294. 
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genäheten Stacheln versehen, hatten die Begattniig mit nicht zur 
Race gehörigen Hunden zu verhindern.*) 

ß. Todtes Jagdgeräth [„tela*]. 

Mit hölzernen, mit Eisen beschlagenen Keulen waren die 
Assyrer bewaffnet, welche ao. 480 v. Chr. mit dem Perserkönige 
Xerxes nach Hellas zogen. Alexander der Grosse fand 
ao. 326 V. Chr. am Flusse Hydaspes ein noch in Thierfelle ge- 
kleidetes und mit Keulen bewaffnetes indisches Volk, die Siben ge- 
nannt [„clavae tela erant"^)]. Beide, und vermuthlich auch noch 
andere Völkerschaften, schlugen menschliche Feinde, wie wilde Thiere, 
wenn sie konnten, mit der Keule todt. 

Venabulum, lyX^^*) oder TcpoßoXoi; hiess der angeblich von 
den Cretern erfundene Jagdspiess oder das Fangeisen.*) Es wurden die 
Jagdspiesse von lykischer Arbeit gerühmt.*) Für Wildschweine 
mussten die in der Dicke den aus Hartriegel gefertigten Schäften 
gleichen Spiesse fünf flache Hände lang und gegen die Mitte der 
Röhre mit angeschmiedeten festen Zähnen versehen sein [Schweins- 
feder] •jw Jaculum [sc. telum] oder hastile hiess der Wurfspiess. ') 
Er bildete eine Hauptwaffe auf der Parforcejagd der orientalischen 
Fürsten®), wie im Kriege der Inder.®) Stärkere Wurfspiesse oder 
Speere [hastae] sah man von verschiedenem Holze mit knotigem, 
rauhrindigem Stiel und mit breiten, haarscharfen Spitzen.*) Der 
italienische Hirt war ohne krummen Wurfspiess [sparus agrestis], 
womit es auf den Viehdieb, wie auf das Wild abgesehen war, kaum 
zu denken.^**) 

Eine tödtliche Waffe aus weiterer Ferne war die lederne 
Schleuder. Ihre Tragweite war grösser als die des Bogens. Man 
traf mit ihr bis auf 600 Schritt.") Kranich und Schwan sollen 
sogar nicht sicher vor ihr gewesen sein.") Steinschleudern [fundae] 
führten die Balearen.^*) Besser noch sollen die Achäer, namentlich 
die Bewohner der Küstenstädte Aegium, Patrae und Dymae an der 
Nordküste des Peloponnes, die Schleuder mit grossem Erfolge bei 
Krieg und Jagd zu gebrauchen verstanden haben ; ^*) der Schleuder 
des Königs David und anderer Israeliten nicht zu vergessen.**) 

Eine Hauptwaffe seit der ältesten geschichtlichen Zeit waren 
Bogen und Pfeil.*®) Ersterer aus Holz, Gemshom*') oder Erz 

*) Xenophon. Von der Ja^d. Cap. 6. *) Rufus IX, 4, u. 
») Odyssee XIX, 438. *) Livius XXV, 9; Plin. VII, 56, 67. '^) He- 
rodot VII, 76. «) Xenophon. Von der Ja^d. Cap. 10. ^) Virg. Aen. 
I, 313; V, 253 ®) Plutarch, Denksprüche des Artaxerxes, 2. «) Strabo 
XV, 1, S. 1306. ^<») Virg. Aen. XI, 682. ") Riehm II, S. HIO. 
") Virg. Aen. XI, 579. 580. ") Livius XXVIII, 37. »*) Ibid.XXVIlI, 29. 
") Buch der Richter 20, le; 1 Samuelis 17, 4o und 49. ^^ Hesio- 
dus, Schild des Herakles 409. ") H. W. Stoll, Bilder. S. 92. 
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verfertigt, hiess arcus und t6^ov. Mit dem von ihm abgeschossenen 
spitzen Pfeil [sagitta und biozd^^)] wurden ruhende, laufende, selbst 
fliegende Thiere erlegt.^) Es gab der Bogen lange und kurze, be- 
sonders gross waren sie bei den Aethiopiern*); «ie hatten bei manchen 
Asiaten eine Länge von fast drei Ellen [eine hellenische Elle war 
die Länge des Arms vom Ellbogen bis an die Spitze des Mittel- 
fingers]. Es gab Bogen mit [Armbrust] und ohne Schaft.*) Der 
indische Bogen war ebenso hoch als der Schütze; er spannte ihn, 
indem er mit dem linken Fuss dagegen trat und zugleich die Saite 
rückwärts zog. Die gefiederten Pfeile, mitunter länger als zwei 
hellenische Ellen, gemeinlich aus Rohr verfertigt, mit eiserner Spitze 
versehen und darum auch fliegendes Eisen [volabile ferrum] genannt^), 
nahm man im Köcher [pharetra] mit sich. Bogen und Köcher 
wurden umgehängt. Bei den indischen Jägern waren um's Jahr 327 
V. Chr. zwei oder drei Ellen lange Pfeile im Gebrauch, welche man 
wegen ihres Gewichts mit grösserer Anstrengung als Wirkung ent- 
sandte [binum cubitorum sagittae sunt, quas emittunt majore nisu 
quam effectu, quippe telum, cujus in levitate vis omnis est, inhabili 
pondere oneratur"].^) Meister im Bogenschiessen gab es bei den 
Persern; denn von einem gewissen Catenes dort wird erzählt, dass 
er Vögel im Fluge erlegt habe [„namque adeo certo ictu destinata 
feriebat, ut aves quoque exciperet". Etc. „tum ingcns visentibus 
miraculum magnoque honori Cateni fuit".')] 

Dass man die Thiere vielfach in Gruben gefangen, sagt schon 
die Bibel.8) 

Raubthiere, wie z. B. Nil -Krokodile, fing man durch an 
Widerhaken befestigte Fleischköder. ^) In ähnlicher Weise werden 
die alten Germanen die Wolfs -Angel [/x^h^] gehandhabt haben. 

Wie sei fallen aus ülmenholz werden genannt.^®) 

Bei den Rehen etc. bediente man sich, um sie einzufaugen, 
der Fuss- und Hals schlingen, welche an einer Falle oder in 
Dickungen auf dem Wildwechsel an Bäumen befestigt wurden. Man 
nahm das bei Nacht gefangene Wild am Tage zu sich.**) . Um 
Sauen oder Hirsche zu fangen, bedienten sich die Griechen aus 
entrindetem Eibenholze geflochtener Fuss fallen, welche die 
Form eines wohl gerundeten Kranzes hatten. Es waren abwechselnd 
eiserne und hölzerne Nägel eingeflochten ; die eisernen grösser, damit 

*) 1 Mose 27, s; Virg. Aen. F, 187. 188; Arrian, indische Nach- 
richten 16. «) Virg. Aen. V, 542; IX, 771 und 772. «) Herodot III, 21. 
*) Xenophon Anabas. IV, 2. ») Virg. Aen. IV, 71. 73 «) Strabo 
XV, 1, S. 1306; Arrian, indische Nachrichten 16; Rufus VIII, 9, 82. 
») Rufus VII, 5, 24. «) Ilesekiel 19, 4 und 8. ®) Herodot II, 70. 
>o) Theophrnst V, 7, e. ") Indische Sprüche 2310. 
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sie den Fuss festhielten , während jene dem Thierfusse nachgaben. 
Damit verband man einen mit einer Schlinge versehenen nnd aus 
Pfriemenkraut geflochteneu Strick, an dessen Ende ein drei 
Spann langes, handdickes, berindetes Stück Edel- oder Steineichen- 
holz gebunden wurde.M Hasch ige Netze [retia rara], Prell - 
netze'), Jagestricke') und Schlingen [plagae] gehörten zum 
grossen Jagd- Apparat; ebenso auf langen, durch Gabeln gehaltenen 
Seilen als Blendzeug angebrachte rothe Federlappen [„saeptiun 
puniceae pennae"*)]. Man verwandte verschieden starke und ver- 
schieden grosse . Netze, je nach der Grösse und Kraft des Wildes. 
Es ist von weit einschliessenden Zuggarnen [„Xfvov'*] die Bede.*) 
Bücksichtlich der Hasen unterschied der Grieche Fall netze, 
Wegnetze und Stellnetze. Sie mussten aus Phasianischem 
[Phasis, Stadt in Pontus] oder Carthagischem feinen Flachs gefertigt 
sein. Die Fallnetze waren mit etwa sechszölligen Maschen ver- 
sehen, unten und oben mit Seilen durchzogen und etwa 3% Fuss 
hoch. Die Wegnetze waren bei gleicher Maschenweite zwei, vier 
oder fünf; die Stellnetze aber zehn, zwanzig und dreissig Klafter 
[eine Klafter etwa b^/^ Pariser Fuss] lang. Am Bande hatten jene 
Schleifen; diese eiserne Binge mit Leinen von gedreheten Stricken. 
Sie wurden mit Ferkeln oder Stangen ausgespannt und nach der 
Jagd wiederum in einem Sacke von Kalbleder verwahn,*) 

Im Orient fing man die Vögel mittelst Anwendung von 
Kloben [Schlingen], unter Beihülfe von Lockvögeln, welche man 
im Vogelbauer eingesperrt zur Hand hatte. ^) Man fing sie auch in 
Stricken oder Netzen®) oder mit der Leimruthe [f5<5?*) 

C. Jagdthiere. 

Sie bilden keine abgeschlossene Thiergruppe und sind ebenso 
wenig wie die Pflanzen von den Schriftstellern im Zusammenhange 
einzeln namhaft gemacht oder der Beihe nach aufgeführt ; man muss sie 
vielmehr aus den Quellenschriften hier und dort zusammensuchen. 
Da sie ferner von den Alten in kein System gebracht sind, welches 
für die Gegenwart noch Werth hätte, so mögen sie hier in neuerer 
naturgeschichtlicher Ordnung folgen. Weggelassen sind solche, von 
denen nichts übrig geblieben ist, als die mehrdeutigen unsicheren 
Namen. Dergleichen finden sich z. B. bei Herodot**), wie im 

^) Xenophon. Von der Jagd. Gap. 9. ^ Klagliedor 1, is; 
Hesekiel 12, is; 17, 20; Hosea 6, 1; 7, )2. ') Hieb 19, 6. *) Virg. 
Aen. IV, 121 ; XII, 750. Max Miller S. 36. *) Ilias V, 487. •) Xe- 
uöphon. Von der Jagd. Cap. 2 und 10. ') Jeremia 5, 26 und 27. 
8) Sprüche Salomo's 1, 17; AmoB 3, 6. ^ Arrian VI, 22. ") Arte- 
mi doros II, 19. ") Herodot IV, 192. 

13* 









-^^ 



"^-^ 



TestameDt. Van beg^net Jagdtbieren in den drei Klassen; 
biere, VSgel und Reptilien. 

I. Wirbeltbiere. 

Erste Klasse. SKn^etUere. 
Vierhander. 

1. Der Äffe, 7c£0t]xos, [AriBtoteles Thiergeschichfe 11, 
Wird in Indien als Waldmensch betrachtet und heilig ge- 

Der Name „Oran-Ütan" [in Bomeo zu Hause] heisst 
1 des Waldes. [Arrian, indische Nachrichten, Cap. 15]. 
in Jahrmärkten pflegt der gemeine oder türkische Affe seine 
tUcke zu machen. Hierher gehören die Meerkatzen, xfjßot, 
e Hundsköpfe, xuvoox^ifaXot. 

Raublhiere. 

2. BisamspitzmauB, uaxüpiov. [Aristot. Th.-G. YHI, 
Es fragt sich noch, ob jenes Thier mit diesem Ausdrucke 

t ist. Jetzt Myogate mo^chata genannt. 

J. Der Landigel, forpig [Herodot IV, 192]; Ix^vos x^P- 

[Aristot. Th.-G. I, 6, 2.]; kam in Libyen vor. 

i. Fischotter, IvuSpE;. [Aristot. Th.-G. I, I, e]. 

5. Ichneumon, fx^eüjitöv. [Aristot. Th.-G. VI, 36, s). 

3. Wiesel, yocX^. [Aristot. Th.-G. II, (3) 5]. 

I. Frettchen, tx-«?. [Aristot. Th.-G. II, 1, (3, b); IX, 
Hat die Grösse eines kleinen melitäischen (Schoss) -Hündchens. 

US fnro]. 

i, Nörz, Qa9-ipiQv. [Putarius Lutreola]. Auch kleiner Fisdi- 
enannt. [Aristot. Th.-G. VIII, 5, 5]. 
). Marder. [Jesaia S4, 14]. 

10. Bär, äpxxoj. [Odyssee XI, 611; Herodot II, 67; 
>1; Xenopfaon. Von der Jagd. Cap. 11; Aristoteles 
VIII, 5, s]. Kommt selten in Aegypten vor, liebt hohe 
3. Er frisst Obst, welches er sich selbst von den Bäumen 
Hill senfr lichte, Honig, indem er die Bienenstöcke zerbricht, 
n. Hirsche, Wildschweine, selbst Stiere und anderes Fleisch, 
lachte daher Fangjagden anf denselben. 

II. HySne, ßacva [Herodot IV, 192]; Öatva oder y^ävo;. 
:. Th.-G. VUI, 5, 2]; Lebt in Libyen [Afrika], ist kleiner 

Wolf; hat aber eine hart und dicht behaarte Mähne auf 
od Rucken. 

12. Fuchs, ßaaoipiov, [Dim. von ßaooipa, Thrakisches 
für ÄXwTCTjg, Fuchs). [Herodot IV, 192; Buch der 
er 16, 4; Hohelied 2, i&; Klagelieder f>, is; Hesekiel 
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13, 4, Xenophon. Von der Jagd. Cap. 6; Aristot. Tb.-O. I, 
1, 15; VI, 34, i]. War ein Feind der Weinberge und wegen seiner 
Bosheit und Schlauheit damals schon sprichwörtlich wie heute. 

13. Wolf, X6xos. [Ilias IV, 471; Odyssee X, 212. 218; 
Herodot U, 67; Aristot. Th.-G. I, 1, 12 und 14; VI, 35, 2; 
VIII, 5, 1; 28, 4]. Dieses dem Zeus von Dodona und dem 
Phöbus Apollo von Delphi heilige Thier wird als stolz, wild 
und hinterlistig geschildert War gross z. B. in Hellas; in Aegypten 
nicht viel grl^sser als der Fuchs. 

14. Der behende und springgewandte Schakal, %•&(; [He- 
rodot IV, 192; Aristot. Th.-G. II, 17, 7; VI, 35, 3; IX, 44, 
(4)], ist freundlich gegen die Menschen. 

15. Der Luchs, Xöy^. [Xenophon. Von der Jagd. Cap. 11; 
Aristot. Th.-G. II, (2) 10]. Bewohnte rauhe G^ebirge in Asien 
und Europa. 

16. Der Panther, nocvd^p [Herodot IV, 192; Aristot. 
Th»-G. VI, 35, 3], Parder oder afrikanische Tiger, lebt mit dem 
Leoparden, nöpZaXiq [Odyssee IV, 457]; nip5aXi<; [Ilias 
XXI, 573; Aristot. Th.-G. I, 1, 12; VIII, 2R, e], in Afrika, 
namentlich an der Ostseite von Aegypten. [Hohelied 4, 8; Jere- 
mia 5, 6; Strabo XVI, 4, S. 1403] und Asien; nicht aber in 
Europa. 

17. Tiger, ziypi<; [Arrian, indische Nachrichten 15], lebt 
in Indien. 

18. Der Löwe, Xk [Ilias XVII, 109; XVIH, 318] oder 
Xlü)v [Ilias V, 161 etc.; kommt auch vor: Herodot IV, 191; 
Vn, 125 und 126; 1 Samuelis 17, 34; 2 Könige 2, 24; 
Aristot. Th.-G. I, 1, 14; VI, 31, 1; VIII, 5, 4; 28, 6; IX, 44, 
(1) bis (3)]; der junge Löwe, ax6|iVos, [Ilias XVIII, 319]; die 
Löwin, Xla)v, [Odyssee IV, 791]. Damals noch im südlichen 
Europa zwischen den Flüssen Achelous und Nestu^, also in Mace- 
donien, Thessalien, Aetolien etc. zu Hause; also in Gegenden, wo 
ihn heute Niemand mehr kennt. Er bewohnt gemeinlich Gebirgs- 
Einöden und Wüsten warmer Länder [Syrien etc.] Bekannt als 
grossmüthig, männlich und edel; mehr noch als gefrässig und beim 
Frasse grimmig. Die Jagd erschrickt ihn nicht. Wird er durch 
die Menge der Jagenden zum Weichen gebracht, so zieht er sich 
Schritt für Schritt, ohne seinen gewöhnlichen Gang zu ändern, zurück. 
Dabei siebet er sich in kurzen Zwischenräumen um. Hat er auf 
solcher Retirade eine Dickung erreicht, so fliehet er schnell ; kommt 
er wieder in's Freie, so weicht er wieder nur Schritt für Schritt. 
Auf Räumden läuft er gestreckt, wenn er gezwungen wird, in's 
Freie zu fliehen; aber er springt nicht. Einen Sprung macht er 



nur anf sahn Beute. Vor dem Feuer fliehet der L9we. 
seiner zwei Arten: eine rändere mit mehr zottiger Mähne 
längere mit Bchüner Mähne. Jene ist feiger, diese mnthi) 
Hager. 

19. KichhSrnchen. Das gemeine Ziesel oder i 
Pontische Mana, jiO; 6 IIovuxö?. [Aristot. Th.-G. VI 

20. Biber, Xdzct^ und xioruip. [Aristot. Th.-G 
VIII, 5, 5]. Castor und Biber, welche Aristoteles tri 
ein und dasselbe. 

21. Siebenschläfer, IXeiö;. [Aristot. Th.-G. VI 
Lebt aaf Bäumen. 

22. Hase, m&l [Ilias XVII, 676]; mü^ Xccft 
XXII, 310]; Xar{<i><i [Ilias S, 361); latyu>6c, [Odysi 
295; Arrian VI, 22]; SaaiÜTiou; — Haarfnss, ] 
Kaninchen — , weil beide zum Unterschiede von aliei 
Thieren inwendig an den Backen und unter den Füs: 
tragen. [Aristot. Th.-G. I, 1, U; H, 17, 3; III 
V, 9, s; VI, 33, 3: VII, (5, 2); VIII, 28, 2 und 
Hase, obgleich in seiner Jugend und auf nackter Erdbodei 
eine Beut« der Ftlchse nnd Adler, war dennoc)> in Mengt 
wegen seiner unnachahmlichen LaufgeHch windigkeit und Fru 
Herodot [III, 10?^] und Aristoteles vindiziren unter alli 
allein der Häsin eine Nach Schwängerung, so dass sie beha« 
haarte, sich ausbildende und eben erst zur EmpfSngniss % 
Junge, also viererlei za gleicher Zeit sollte bei sich trage 
Da es vorkam, dass bald, nachdem die Häsinnen gese 
wieder Junge in ihrem Leibe sich befanden, ao glaubte A i 
dass mit den Jahren die weiblichen Geschlechts' Oefüin 
vermehrten. Nach Xenophon [Von der Jagd. Cap. & 
auch meinte, dass dieses Thier zu derselben Zeit geset 
setzen und trächtig sein konnte, lag diese Frucbtbark 
dass die Hasen immer, obgleich haupf.sächüch im Frii! 
mit der Begattung beschäftigten. Die Möglichkeit, dass 
schwängerte Häsin noch einmal empfangen kann, liegt 
doppelten Frnchtbalter. Da nun die Häsin, gleich na 
gesetzt, sich aufs Neue beschlagen läset nnd empHingt 
sie noch säugt, so kann sie, wenn auch nicht viererlei, 
zweierlei Junge zu gleicher Zeit bei sich tragen. Die vt 
altrigen Jungen kommen aber natürlich nicht zugleich, son 
einen Monat alt zur Welt. 

Xenophon, welcher die Hasen wohl am genaues 
achtet hat, glaubte Lagnrhasen, Wechselhasen , Bei^-, ] 
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SnmpfbaseB nnterscheideo zu müssen. Wir finden von ihm ziemlich 
genaue Beschreibungen der Lager, Fährten, Fährtehaken u. s. w. Er 
sprach aber nur von zwei eigentlichen Arten von Hasen: der 
grossen schwärzeren und der kleinen gelblichen, jene mit grosser, 
diese mit kleiner Blässe auf der Stirn. Sie werden von ihm noch 
näher beschrieben; Aristoteles unterscheidet eine Hasenart am 
See Bolbe in Macedonien, welche auch anderwärts vorgekommen 
sein soll und zwei Lebern zu haben schien. In Italien wusste 
man von drei Arten wilder Hasen. Der italienische Hase besass 
vom niedrige, hinten hohe Läufe, war oberhalb dunkelfarbig, am 
Bauche weiss und mit langen Löffeln versehen. Die Römer glaubten auch, 
dass solche Häsin, obgleich trächtig, schon wieder beschlagen werden 
konnte. In Gallia transalpina und Macedonien war diese Art be- 
sonders gross, in Hispanien und Italien mittelmässig. Eine zweite, 
graugelbe, im Winter ganz weisse Art gab es in Gallien an den 
Alpen. Diese sogenannten veränderlichen Hasen wurden selten 
nach Bom gebracht. Das Kaninchen [Psalm 104, 18] galt dort 
als dritte Hasenart. Es lebte in Hispanien, und da sein Fleisch- 
genuss den Israeliten verboten war [5 Mose 14, 7], vermuthlich 
auch im Orient, namentlich in Aegypten, Arabien, Palästina u. s. w. 
Der gemeine, auch in Kl. -Asien vorkommende Hase war in 
Aegypten kleiner als in Griechenland und fehlte auf der Insel Ithaka 
ganz. Selbst Einfiihrungs -Versuche sollen dort gescheitert sein. 

Der Name „Kaninchen'^ kommt von den unterirdischen 
Gängen, welche sie im Acker machen. Die Hasen sollen nach 
L. Aelius von ihrer Leichtfüssigkeit [levipes] den Namen „lepora" 
führen, während Varro die Abstammung des Namens aus dem 
Griechischen [Xayw?] vertritt. 

Wiederkäuer. 

23. Das Kameel, xdc|X7]Xo^, trat wie noch jetzt in zwei 
Arten auf: das baktrische [Trampelthier] und das arabische [Dro- 
medar]. [Aristot. Th.-G. U, 1, 8; V. 2, 4; IX, 47]. 

24. Kameelpanther oder Giraffe, jetzt camelopardalis 
giraffa L. ; lebt von Baumblättern. Im östlichen Aegypten zu Hause. 
[Strabo XVI, 4, S. 4404]. 

25. Der Hirsch, IXa^o?; die Hirschkuh, 5Xacpo$; das 
Hirschkalb, veßpög. [Odyssee IV, 335, 336; Herodot IV, 
192; Aristot. Th.-G. I, 1, u; II, (2) n, 15, 5 und 6; 
III, 9, 2, 21, 6; IV, 11, 7; V, 14, 3; VI, 29, 1 bis 5; VIU, 
28, 3; IX, 5, 1 bis 3; 50, (3) und (6)]. Er zählt zu den furcht- 
samen und zugleich klugen Thieren. Das Männchen hat, wie kein 
anderes Thier, dichte, [nicht hohle] vielspaltige Homer [SXacpo? 
xepaös, Ilias III, 24; XI, 475; XV, 271; XVI, 158], die es, 
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wenn es nicht verschnitten wird, vom zweiten Jahre an jährlich 
erhält und jährlich im Monat Thargelion [entspricht unserem Mai] 
meist an verborgener Stelle abwirft, um neue her vorzutreiben. Die 
einjährigen Hirsche bekommen noch keine Geweihe, vielmehr nur 
einen kurzen behaarten Ansatz dazu. Im zweiten Jahre erfolgt das 
spiessartige, gerade Geweih, niviaXoQ, [wörtlich der Pflock, hölzerner 
Nagel oder Zapfen], wonach sie TcaixaXLat, [wörtlich Zäpfer, deutsch 
Spiesser] genannt wurden. Im dritten Jahre erscheint das zwei- 
zinkige Geweih, im vierten ein dichteres, und so setzen sie stets zu 
bis zum sechsten Jahre. Von der Zeit an erscheinen immer wieder 
gleiche Geweihe, so dass man das Alter nicht mehr daran erkennen 
kann. Man erräth das höhere Alter der Hirsche an dem Ab- 
gange der Zähne, wie an dem Zurückbleiben der Augensprossen, 
dciiuvTfjpe? [wörtlich Wehrzinken]. Das neue Geweih erscheint mit 
einer behaarten Haut, welche, nachdem es ausgewachsen, an den 
Bäumen abgerieben wird. Man hat einen Gabler [^X'^*'^^] S^" 
fangen, an dessen Geweih grüner Epheu gewachsen war. Wird ein 
Hirsch, ehe er ein Geweih trägt, verschnitten, so bekommt er über- 
haupt kein Geweih. Wenn er aber mit einem Geweih kastrirt wird, 
so bleibt die Grösse des Geweihes dieselbe, und es wird nicht ab- 
geworfen. Man will beobachtet haben, dass die Hirsche nach dem 
Abwurf der Geweihe in Dickungen sich verborgen halten und bei 
Nacht auf Aesuug gehen, weil sie ihre Vertheidigungs -Waffe verloren 
haben. In der Begattungszeit nach dem Aufgange des Arkturos 
[5. Sept.] um den Boedromion und Maimakterion [sie entsprechen 
dem September und November] schreit der männliche Hirsch und 
das angesetzte Fett verschwindet. Die Hirschkühe schreien (schmälen) 
nur, wenn sie sich fürchten. Die Hirschkuh wirft aus Furcht vor 
den reissenden Thieren in der Nähe der Wege; sobald das Kalb 
[veßp6g, Ilias IV, 243 etc., xepiai;, Ilias X, 361] jedoch, was 
rasch geschiehet, sich von der Stelle bewegen kann, wird es von 
der Mutter zu gesicherten Ruheplätzen geführt: z. B. zerrissenen 
Felsen mit nur einem, gegen Angreifer leicht zu vertheidigenden 
Eingange. Zu den Eigenthümlichkeiten dieser Thiere gehört noch, 
dass jeder Hirsch lebendige, gewöhnlich zwanzig Würmer im Kopfe 
trägt. Femer gehört derselbe zu denjenigen Thieren, welche keine 
Galle haben; die Flüssigkeit, welche die Gabler oder Spiesser im 
Schwänze tragen, ist zwar wie die Galle gefärbt, aber nicht so 
flüssig und dem Innern der Milz gleich. Durch die Magensäure 
geronnene Milch [Lab], z. B. des Hasen, besonders aber des sau- 
genden Hirschkalbes, war das beste Mittel gegen Durchfall. Mit 
Ausnahme von Afrika begegnete man dem Hirsche in allen Wäldern ; 
er blieb sich auch überall gleich; nur in Phrygien gab es Hirsch- 



klihe mit gespaltenen Ohren, so daaa man beim Auswechseln vom 
sog. Hirschbei^e ['EXa^östg], dem gewöhnlichen Standorte derselben, 
ihre Heimath erkennen konnte. 

In der Sommerzeit, wo die Hirsche der Südländer leii^t er- 
matten, ist ihre Verfolgung leichter als im Norden. Dort führt 
dann das Verlangen nach Kühlung sie auch hSufiger als hier in die 
Teiche und FlUsse. 

26. Das Reh, izp6^, welches zur Familie der Hirsche gehört, 
wird selten erwähnt. [Odyssee SVII, 295; Aristot. Th.-G. II, 
15, 5]. Bei Herodot [IV, 192} kommt unter den afrikanischen 
Thieren der „Weisshintere" vor. Vielleicht ist hiermit das Reh gemeint. 

27. Einhorn [Antilope monoceros] mit einem aufrechten Hörn 
anf der Stirn; in neuerer Zeit in Tibet aufgefunden [Hieb Cap. 39], 

28. Der Hirsch-Ochse, ßo6ßaXi;. [Aristot. Th -G. Hl, 6]. 
Eine der vielen Antilopen Arien. 

29. Beisa-Antilope, 5pu^ [Herodot IV, 192], kam in 
Aegypten und Libyen (Nordafrika) vor. 

30. Gemeine Antilope, nüyixpfoi [Herodot IV, 192], 
gleichfalls in Libyen. 

31. Gazelle, Sopxdis; ßoiißaXc? [Herodot IV, 192], eben- 
falls in Afrika. 

32. Gemse, Gemsbock, ifpioz a!g. [Iliae III, 24; XV, 
271; 1 Samuelis 24, 3]- 

33. Boss-Hirsch, fimaa-pog. [Aristot. Th.-G. II, (2), 
3 und 4]. Vermutblich das Gnn, einheimisch im nordöstlichen 
Belndschistan. 

34. Wilde Ziege, Bezoarziege, a!^ äi,ypoxipix, al^ äyplx. 
[Odyssee IX, 118; XVII, 295; Aristot, Th.-G. VHI, 28,3; 
IX, 6, 1]. Kam angeblich in Afrika nicht vor; wohl aber fand 
man sie, gleichwie die Angora-Ziege und Mambrin-Ziege — 
Namen späteren Ursprungs — in Lykien ond Syrien. Wilde Ziegen 
wurden auch auf der Insel Creta geschossen. 

35. Wilder Schöps, xpti« dsypto;. [Herodot IV, 192]. 

36. Büffel, ßoö; &xpioi;. [Herodot VH, 126; Aristot. 
Th.-G. II, (2), 4]. M&cedonien, östliches Beludschistan. 

37. Auerochs, Urochs, ßövaaoc oder y.6vaKoq. Die 
Päonier nannten ihn Monapos. [Aristot. Th.-G. II, (2), 3 und 10; 
IX, 45, (1) bis (3)]. Nach Cuvier steht hier nur eine Varietät 
dieser Thierart in Bede, Sie war heimisch in Nord-Macedonien, 
and zwar anf dem messapiscben Gebilde, welches das pSonJsche 
Gebiet von dem mSdischen scheidet. Dieser Urochs war gross wie 
ein Stier, stärker als ein Ochs, bemähnt wie das Pferd und gelb 
(zwischen aschgrau und röthlich) behaart. Sein Slivuhaar reichte 



bis auf die Ängen. Er warf Stanb anf, wühlte im Erdbod 
wehrte sich durch Ausschlagen gegen den Angreifer, indem 
gleich Eoth von sich gab und diesen weit fortsdileaderte 
Fleisfdi galt für wohlschmeckend, und darum wurde er geja; 
Einhufner. 

38. Wilder Esel, ovo? ^Ypto; [Herodot IV, 19! 
nophon Anabasis I, 5; Aristot. Th.-G. l, 6, 3; VI, 
Bind ähnlich den zahmen; nnterscheiden sich aber durch ihre 
%keit. 

39. Halb-Esel, ^fovoc [Ariet. Th.-Ö. VI, 36, 4]; 
in S^en yor. Sie sind nicht aus der Vermischung von Pf< 
Esel entstanden, obgleich letzteren Thieren ähnlich. Schnellfli 
zeichnet sie aus. 

Vielhufner. 

40. Elephanten, IXi^a^. [Herodot IV, 191; A 
Th.-G. I, 1, 12 und 15; JX, (2), n; 4ö]. Sie sind im 
sanften Gemllths und leichler zu zähmen, als irgend ein 
Thier, kommen in Afrika und Süd-Asien vor. Die Indier 1 
brauchten mSnnliche und weibliche Elephanten zum Krieg 
Arabien wurde ihr Fleisch gegessen. [Strabo XVI, 4, S. ] 

41. Flusspferd, tnno(; rto-uijiLoc. Nilpferd. [Der 
moth der Bibel? — Hieb, Cap. 40; Herodot II, 71; Ä 
Th.-G. II, 7]. In Aegypten zu Hause; jetzt Hippopotamns 
bins L. 

42. Nashorn, jetzt Bhinoceros Indiens C., an der 1 
von At^ypten zu Hanse. [Stiabo XVI, 4, 8. 1403]. 

43. Das Wildschwein, aö; «yP-o? [Hias VIII, 
&C ä^pios. [Herodot IV, 192]. Der Eber, xAnpoq^ [Ili 
325 und 676], 0Ö5 [Ilias IV, 253, Odyssee IV, 457 
393]; aus x<i7tpoc [Iliaa V, 783], yÄ-Kpioq [Ilias XI 
xcEmpos [Aristot. Th.-6. U, (3\ 3; VI, 18, 1 und 2; 
VIII, 28, 3 und 29, 1]. Nach Herodot nnd Äristote 
Afnka nicht zn Hause; narh Theophrast jedoch auf den i 
menden Inseln Aegypt«na zahlreich vertreten, [Theophr. IV, 
Besonders wild und kräftig schildert man dies Thier auf dem 
es zählte zu den ältesten Jagdthieren. Der Calydoniscbe £ 
vom Argonauten- Zuge her bekannt; er wurde von der At 
zuerst verwundet und von Meleager's Spiess tödtlich gi 
Das Wildschwein, namentlich den Eber, erkannten die AI 
besonders geföhrlich, zumal in der Begattungszeit, welche zu 
des Winters erfolgt, oder in verschnittenem Zustande. 

FlossenfQsssr. 

44. Robbe, ydixir]. [Aristot. Th.-G. I, 1, 9; Vm, 
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Zweite Klasse. Tö^el. 

Unter ihnen wurden die Weihen, Störche, Ringeltauben, Feld- 
tauben, Turteltauben, Wachteln, Pfühlschnepfen, Kraniche, Pelikane, 
Homeulen, Schwalben, Wachtelmtitter, Gartenammern zu den Zugvögeln 
gezählt, welche beim Anbruch des nördlichen Winters, resp. nach 
der Herbsttag- und Nachtgleiche, nach Aegypten etc. flüchteten und 
nach der Frühlingstag- und Nachtgleiche in die kalten Länder zurück- 
kehrten. Andere Vögel, wie Amseln, Lerchen, Drosseln, Staare, 
Eulen, von denen man meinte, dass sie sich zeitweilig nur zurück- 
zögen, wurden nicht zu den Zugvögeln gezählt. [Herodot II, 22; 
Aristot. Th.-G. VIII, 12 und 16]. Man meinte im Alterthum 
auch, dass sich mehre kleine Vögel in einander zu verwandeln 
pflegen, [Aristot. Th.-G. IX, 49, (3)]. 

In der Bibel, resp. dem Alten Testament, erwähnte Vögel sind 
mit A. T. bezeichnet. Sie kommen dort hauptsächlich vor. [5 Mose 
14, 12 bis 18; Hiob, Cap. 39; Jesaia 13, 21 und 22; 34, n 
und 15; Jeremia 8, 7. 

Es ist möglich, dass noch andere Vögel als die nachstehend 
aufgeführten die Jäger beschäftigt haben; während einzelne der 
aufgeführten nicht, oder doch nicht allenthalben gejagt wurden. 
Die Grenze ist schwer zu ziehen. Weggelassen sind aber manche 
der kleineren Vögel, wie z. B. der Fink, resp Buchfink, OTcfpa, 
Wendehals, tuy^, Sperling, orpouä'ö?. Hausschwalbe, yeXip&yy und 
andere, von denen nicht fessteht, dass man sie eingefangen hat. 

Kurzflügler, resp. Laufvögel. 

1. Strauss, (Tzou^b<; xocziyocioq [Herodot IV, 192; A. T.]; 
OTpoüfl'6? [Aristot. Th.-G. IX, 15, 1], jetzt struthio camelus L., 
Legt viele 3 Pfund schwere Eier, ist der grösste aller Vögel und 
kommt in den Sandwüsten Afrika' s und Südasiens heerden weise vor. 

Hierher gehört auch der Casuar, jetzt casuarius indicus 
Briss., welcher von den Casuar-Essem an der Ostseite von Aegypten 
mit dem Bogen erlegt wurde. Auch lockte man diese Schnellläufer, 
durch Kömer in Schluchten, wo sie mit Keulen todtgeschlagen 
wurden. [Strabo XVI, 4, S. 1399]. 

Raubvögel, 
a. Tagraubvögel. 

2. Geier, yöt]; [Aristot. Th.-G. VI, 5], der rothe oder 
weissköpfige und kleine Geier, auch Gänsegeier, jetzt gyps fulvus 
genannt. 

3. Aschengeier, 9T^vy) [Aristot Th.-G. VI, 6, (i); IX, 
32, (3)] oder alyurndq [Odyssee XVI, 217; XXII, 302; Arist. 
Th.-G. IX, (2), e]j gewöhnlich der graue Geier genannt [vultur 
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clnerens]. Dieser ist aschgrau und iaDfl«ii OemUths. Ei 
diesen bdden noch andere Arten. Sie nUten gleich dei 
Falken in Schlachten, Höhlen nnd auf maglicfast ni 
Felsen. [A. T.; Aristot. Th.-G. VIU, 3, i; IX, 1 
34, (2)]. 

4. Adler, cdsT6<; [Odyssee XIX, 538] oder & 
XenophOD. Von der Jagd. Cap. 5; Aristot. Th.- 
VI, 6, 1 nnd 3; VlII, 3, 1 und 8, sowie 18, 2]. I 
angeblich ein verwandelter Mensch [Ovid. Metamon 
556 seq.; Aristot. Th.-G. 32, (4)] wurde als ein göt 
[Vogel des Zeus, Tritger dea Blitzes] angesehen [Arii 
IX, 52, (6)]. Darnm führte er auch den Vorsitz bei de 
ai^ng genclitet«n Vogelschau [Aristot. Th.-G. VI) 
Er jagt Hirschkalber, Füchse, Hasen und alle übrigen Tl 
er bezwingen kann. Dabei lebt er sehr lange [ArU 
IX, 32, (7)]. Es gab mehre, schwer za bestimmende Art 

5. Der Plattfusa, T:X<i-(yo<; [Aristot. Th.-G. 

6. Steinadler, ierig [daselbst VlII, 3, 1]. 

7. Schwarzadlor, (lEXavtiETo;, oder Hasentödter, 
Er war, weil er weder wimmert noch kreischt, dem 
guter Vorbedeutung. [Daselbst IX, 32, (2)]. 

8. Schwarzscheckfittig, nepxv67CT£po;, i 
und tnizTOi, [der Bartgeier, ancb Lämmergeier ge 
weissem Kopfe, ist der grSsate von allen und gleicht dei 
oder Beigstordi. Er schreit und wimmert. [Daselbst 1 

9. Schreiadler, vEßpo^^vo; [daselbst IX, 32 
Hirschkalblödter. 

10. Goldadler, Yv^joto;, [daselbst IX, 32, (3)] 
oder goldgelbe. 

11. Weiassteiss, ndfapyoQ [daselbst VI, 6, (3 

12. Meeradler, &\iiezo<; [daselbst IX, 32, (3 
Er siebt am schärfsten. 

13. Falken, "zipa^, war die allgemeine Bei 
Aristoteles [Th.-G. I, 5, 4]. 

14. Thurmfalke, xeYXp'c [daselbst II, 17, 6; 
jetzt falco tinnuncnlna L. 

15. TaubenstBsser, cpaßoTiÜTcog [daselbst VIII 
auch Baumfalke, falco subbuteo genannt. 

16. Zwergfalke, cdailm [daselbst IX, (2 
Schmerling genannt [falco aesalon]. 

17. Sperber, anch Finkenfalke oder Finkenhabi 
tp>)? [Odyssee V, 66]; <mt^£a; [Aristot. Th.-G. 
VIII, 3, 1], jetzt, astur nisus L. Das Fleisch des jno| 
wurde gern ^ 
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18. Rost weih, äpnri [Aristot. Th.-G. IX, (2), 4], oder 
rothftissiger Falke, jetzt falco vespertinus oder rutipes. 

19. Ringelweih, nlpxoi; [Odyssee XV, 525; Aristot. 
Th.-G. IX, (2), 5], auch Kornweih, circus pypargus. 

20. Gabelweih, Ixziy [A. T.; Aristot. Th.-G. I, 9, 2; 
VIII, 3, 8], jetzt f. milvus L., milvus regalis. 

21. Bussard oder Busaar, xptöpx^jS- [Arist. Th.-G. VIII, 
3, 1; IX, 36, (1)]. Er ist der stärkste von allen; ihm folgt der 
Schmerling, dann der Ringelweih. 

22. Zwergbusaar, ÖTroxptöpxi']? [daselbst], oder grasmticken- 
artiger Falke; hat breite Füsse. 

23. Rauchfuss, TTxlpvt^ [daselbst], jetzt f. lagopus. 

24. Sumpffalke oder Krötenleser, IXe6g und cppuvoXiyot 
[daselbst]; anscheinend einerlei mit Rostweih und Ringelweih. 

25. Schwarzseheckfalke, izipiiOi; [daselbst]; anscheinend 
ein Name für mehre bereits genannte Falken. 

26. Sternfalke, iorepioa; [daselbst]. Vergl. Rohrdommel. 

ß, Nachtraubvögel. 

27. Nachtaar, xö|itv5cs, auch Erzaar, x^^^^^? [daselbst IX, 
12, 3], ist selten sichtbar, wohnt auf Bergen, ist schwarz und so 
gross wie der Taubenfalke, aber lang und schmal [ist die Habichts- 
Eule, strix nisoria]. 

28. Schleier-Eule, (x,ly&\io<; [daselbst VI, 6, 2; VIII, 
3, 2; IX, 17, (5)]. Beinahe so gross wie ein Haushahn; der Wald- 
und Ohreule ähnlich; jetzt strix flammea. Bewohnt Felsen und 
Höhlen. 

29. Waldkanz, Käuzchen, dXe6$ [A. T.; Aristot. 
Th.-G. VIII, 3, 2], jetzt symium aluco. 

30. Zwerg-Eule [Leichhuhn], yXaö^ [A. T.; Aristot. 
Th.-G. I, 1, 12], jetzt microptynx passerina. 

31. Zwerg-Ohreule, äaxdcXa^o^ [Aristot. Th.-G. II, 
17, 17], jetzt strix brachyotus oder ephialtes scops. 

32. Ohrenle, oxcücj; [Odyssee V, 66; Aristot. Th.-G. 
VIII, 3, 2]; Horneule, cbxö^ [daselbst VIII, 12, e], oder Nacht- 
rabe und Ziegenkopf, aZyoxI^aXoi; [daselbst II, 15, 4; 17, 15], 
scheinen einerlei zu sein, und zwar unsere otus sylvestris. Sie 
haben alle Federbtische um die Ohren. Ihr vermeintlicher Unterschied 
scheint nur auf der Beobachtung zu verschiedenen Jahreszeiten beruht 
zu haben, je nachdem sie fett oder mager waren. Man unterschied 
demnach auch essbare und ungeniessbare Ohreulen [daselbst IX, 28, (7)]. 

33. Uhu, ßp6as oder ßia? [A. T.; Aristot. Th.-G. VIII, 
3, 2]; iiät Bo gross wie ein Steinadler. Jetzt bubo maximus. 
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nien, Nachtreiber und andere Vögel, welche am Tage fieltem 
rschein kommen, dann auch uicht sehen kennen, verschaffen 
'. Nahrang Abends und vor Tage. Sie besteht ans Mäusen, 
;n, Lauf-Käfern und dergl. Thieren. [Ariatot. Th.-G. IX, 

Hühner. 
L. Perlhuhn, jieXeaYpt;. [Aristot. Th.-G. VI, 2, 2]. 
mida meleagris. 

). Pfau, xato;. [A. T.; Aristot. Th.-G. I, 1, 15]. Eitel 
flebig. 

). Fasan, tpaotavö;. [Aristot. Th.-G. V, 31, 2; VI, 2, 2]- 
r. Haselhuhn, Ä-ctaY:^ v [daselbst IS, 26, (6)] , auch 
n genannt; jetzt bonasia silvestris. Es lebt vorliegend 
ie. Von ihm soll die Insel Gallinaria [die Hühner Insel] 
:i8chen Meere bei Italien den Namen erhalten haben. Sie 
1 Ligustischen Bergen gegenüber zwischen den Seestädten 
Ingaunum und Albium Intermelium. 

1. Rebhuhn, nipSi^, perdix. [Aristot. Th.-G. I, 1, 13; 
, VI, 1, 2 and 2, 9; IX, 8, 1 bis 3; Varro III, 11]. 
■dis cinerea. Das Männchen wurde als Weihgeschenk in 
pcl des Herakles gebracht üebrigeus zählt« das Bebhuhn 
/dsartigen, listigen und mit dem Hasen zu den geilsten 
Es wurde, wie Aristoteles meinte, schon trächtig, wenn 
dem Winde des Männchens stand. Aristoteles und 
US glaubten, dass das Rebhuhn in seiner Bnmstzeit schon 
e Stimme des Männchens, mehr noch dnrch dessen Hauch 
t würde. Man meinte femer, dass der Hahn die jungen, 
len dem Ei entlaufenen HUbner schon zu treten pflege; sowie 
dass das Eltempaar in getrennten Nestern brllte, hier die 
lort der Hahn. 

i. Wachtel, Spru^. [Aristot. Th.-G. II, 15, 8; VI, 1, 2; 
, 4; JX, 8, 1]. Sie wurde in Aegypten roh, aber zuvor 
en, gegessen. [Herodot II, 77], Man sagte von ihr, wie 
hiihn und ähnliclicn Vögeln, dass sie die Eier auf die Erde 
daselbst brüte, nachdemvsie den Platz zum Schutz g^en 
lud Adler zuvor mit Dom- und anderem Reisig zugedeckt 

Taubsn. 
. Grosse Holztaube, Ringeltaube, ^Ärra. [Arist. 
, 1, 13; VIII, 3, 5}. Sie galt fllr die grijsste Taube und 
:zt columba palumbus. 

. Holztaube, oMz [daselbst V, 13, 2; VIII, 3, b]. 
)ls die lUngeltaube, grösser als die Holztaube. Weil sie 
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in hohlen Bäumen nistet, auch Lochtanbe genannt. Jetzt columba 
oenas. 

42. Steintaube, ^i^ [daselbst VIII, 3, 5], jetzt col. livia. 

43. Turteltaube, Tpuywv. [A. T.; Aristot. Th.-G. V, 
13, 2; VIII, 3, 5]. Galt für die kleinste von allen; jetzt col. turtur. 

44. Haus- oder Hoftaube, mptoxtpi. [Arist. Th.-Q, I, 
1, 13; vin, 3, 5]. 

45. Feldtaube, niXtia [Odyssee XV, 526; XXII, 468]; 
ueXecdci; [Arist. Th.-G. V, 13, 2]. Schwarz mit rothen und rauhen 
Füssen; in Griechenland nicht beliebt und wurde daselbst nicht 
aufgezogen* 

46. Trommeltaube, xÖTcavo^ [Arist. Th.-G. IX, (2), 4], 
nicht näher zu bezeichnen. 

47. Feuertaube, TiupaXXf^ [daselbst IX, (2), 4], ebenso 
wenig bekannt. 

Papageien. 

48. Papagei, atxxaxo^. [Arrian, indische Nachrichten, 
Cap. 15]. Grün, roth und weiss; lebte in Indien. 

Klettervögel. 

49. Grosser Buntspecht, auch, gleich dem folgenden, 
Eichenhacker genannt, nnztb [Arist. Th.-G. VIII, 3, 4]; jetzt 
picus major. 

50. Mittlerer Buntspecht, mn& [daselbst], auch Weiss- 
flpecht genannt; jetzt picus medius. 

51. Kleiner Buntspecht oder Zwergameisen-Leser, xvctto- 
Xöyo^ [daselbst], ist so klein wie die Beutelmeise und von asch- 
grauer und gesprenkelter Farbe; p. minor. 

52. Grünspecht, xeXeö^ [daselbst]. Er ist so gross wie 
die Turteltaube und durchweg grün; am häufigsten im Peloponnes 
zu finden. Jetzt p. viridis. 

53. Schwarzspecht [daselbst IX, 9, (2)]; jetzt pic. martius. 

Alle Spechte nähren sich, indem sie an die Baumstämme 
fliegen, wo es Zwergameisen und Holzwürmer giebt. Sie wohnen 
an allen Bäumen, selbst am Oelbaum. Der Eichenhacker klopft 
aber vorzugsweise an den Eichbäumen herum, um die dabei zum 
Vorschein kommenden Larven mit der Zunge zusammen zu lesen 
und zu fressen. Er hält sich fest, indem er seine Klauen in die 
Baumrinde etc. schlägt. Selbst Früchte werden von ihm in die 
Baumritzen gesteckt, um den Kern herauszuhacken. Das durch das 
Anhaeken entstehende Getöse scheint man für die Vogelstimme ge- 
halten zu haben. — Man zähmte auch wohl diesen Vogel. 
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54. Wiedehopf, It:o4i. [A. T.; Arist. TI1.-G. I, 1, 1 
VI, 1, 3; IX, 11, 3]- Jetzt npupa epopa. Lebt auf Bergen u 
im Walde. 

Leichlschnibler. 

55. Gemeiner Eisvogel, dXxui&v [Ärist. TIi.-G. V, 8, 

VIII, 3, 7]; hält Bich am Meere auf nnd heiasl jetzt alcedo ispid 

56. Immeuvogel, filpotjj [daselbst IX, 13, 1], oder Biene 
volf, merops apiaater. 

57.,Kukiik, xöxxu^. [A. T.; Arist. Th.-G. VI, 7, 1 hia 

IX, 39, 1 nnd 49, (4)]. Schon damals behaupteten Mancbe, ds 
er, znmal da er die Farbe ändert, durch Verwandlung aus eine 
Falken entstehe, weil dieser ihm gleichende Falke [nämlieh d 
Finkenfalke oder Sperber] um die Zeit der Erscheinung des Kukn 
verschwindet [d. h. in das Innere dar Wälder sich zurückzieht, u 
zu brUten]. Sichtbar ist der Kukak in der Zeit vom Anfang d 
Frühlings bis zum Aufgange des Hundssterns; zur Zeit der üuai 
tage verschwindet er [d. h. er ziehet Über das Mittelmeer na 
Afrika]. Der Knkuk legt in das Nest anderer Vögel, sowohl a 
Bäumen etc., als auch auf dem Erdboden, namentlich in das N( 
der Ringeltaube und Steintaube, deren Eier er auffrisst; dann 
das Nest des Grünlings, der Lerche nnd der GrasmUcke [ÖTtoXccS 
Er selbst ziehet keine Junge auf. Der heranwachsende junge Euki 
drängt seine Nestgenossen, denen er zugleich das zugetragene Futt 
vor dem Schnabel wegfrisst, ans dem Neste, so daas sie umkomme 

Das Fleisch des Enkuks wurde von den Alten gegessen. Jef 
cncuIuB canoma genannt. 

Spalt-Schnabler. 

5S. Uferschwalbe, SpenavE; [Arist. Th.-G. I, 1, 9 
himndo riparia. 

59. Ziegenmelker, al-(oHXcf; [Arist. Th.-G. IX, 30, {2 
oder Nachtscbwalbe, ist ein Bergvogel, wenig grösser als d 
Amsel, kleiner als der Euknk, Dass er Ziegen melkt, wie d 
Alten glaubten, ist eine noch nicht überall verklungene Fabel. I 
heiest jetzt caprimulgus Europaeus. 

Raben artige Vögel. 
Sie sollen im Alterthum nicht liberall und wenig zablrcii 
vertreten gewesen sein. [Ariat. Th.-G. IX, 31, (3).] 

60. Gemeine KrHhe, xopwvTj [Odyssee V, 66; XI" 
308; Arist. Th.-G. II, 17, 15; VIII, 3, 7], Babenkrähe; jet 
corvns corone. 

61. Babendohle, xopoxfac [Ariat. Th.-G. IX, 24, (3 
gemeine Steinkrähe oder Felsenrab^ mit rothem Schnabel, jet 
firegilus graculus. 



62. Wolfsdohle, XOxo^ [daselbst], ßerg- oder Pelsendohle, 
jetzt pyrrhocorax alpinus. 

63. Schmarotzer-Dohle, ßü)|jLoX6xO(; [daselbst], die eigent- 
liche Dohle, jetst corvus monednla. 

64* Häher oder Holzhaher, XLTxa. [A. T.; Arist. Th.-G. 
Vin, 3, 2; IX, 13, i]. — Waldeule und Schleiereule machen Jagd 
auf denselben. — Der Häher wechselt am meisten seine Stimme, 
nistet auf Bäumen und sammelt sich, wenn die Eicheln im Herbste 
zu Ende gehen, einen Vorrath davon, den er verbirgt. Daher jetzt 
garrulus glandarius. 

65. Staar, t^dcpo? [Arist. Th.-G. VIII, 16; IX, 26, (5)], 
ist bunt und so gross wie eine Amsel. Jetzt sturnus vulgaris. 

66. Pirol, yXtjyplm [daselbst IX, (2), 6; IX, 22, (i)]; jetzt 
oriolus galbula; auch Widewal genannt, so gross wie eine Turteltaube. 

Singvögel. 

67. Dorndreher, xoXkuplm [Arist. Th.-G. IX, 23, (2)], 
Würger, Neuntödter, lanius excubitor oder collurio, wurde haupt- 
sächlich im Winter gefangen. 

68. Zaunkönig oder Schlüpfer, npia^ix;. [Arist. Th.-G. 
IX, (2), 4; 11? 3]. Der sogen. Alte, jetzt troglodytes parvulus, 
lebt mit dem Adler angeblich in Feindschaft, den er bekannter 
Sage nach um die Königsherrschaft betrügen wollte. Er ist schwer 
zu fangen, weil er das Gebüsch nicht leicht verlässt. 

69. Wasseramsel, xiyxXo? [daselbst VIII, 3, 7; IX, 12, 1], 
jetzt cinclus aquaticus. Lebt am Meere, ist listig und schwer zu 
erhaschen; wird aber, einmal eingefangen, sehr zahm. 

70. Nachtigall, öcrjSciv [daselbst V, 9, 5], galt für eine 
verwandelte Tochter des Königs Pandion von Athen; jetzt luscinia 
philomela. 

71. Amsel oder Drossel, x^x^yj [Odyssee XXII, 468; 
Arist, Th.-G. VI, 1, 3]; jetzt turdus. Gattungs-Name. 

> 72. Blau am sei, x6avo$ [daselbst IX, 21, (3)], ein Felsen- 
vogel, nicht so gross wie die Amsel, etwas grösser als der Fink. 
Jetzt petrocincla cyanus. 

73. Die weissliche Drossel, 'ü6aa\)cpo(; [daselbst IX, 19, 1; 
Pausanias 8, 17], ist der Schwarzdrossel an Grösse gleich, ihr 
auch der Stimme nach ähnlich; sie findet sich aber nur auf dem 
Kyllene in Arkadien, dem Centralgebirge im nördlichen Theile des 
Peloponnes, von welchem die verschiedenen anderen Bergketten der 
Halbinsel auslaufen. Jetzt Steindrossel, petrocincla saxatilis. 

74. Schwarzdrossel, xöxxucpo? [Arist. Th.-G. V, 13, 1; 

IX, 19, 1] ; jetzt t. merula. Legt am frühesten von allen Vögeln und 

ist allenthalben zu Hause. 

U 
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7&. RingdroBael, \ct:6z [daselbst IX, 19, i], veiaig kleiner 
als die Schwarzdrossel, wohnt auf Felsen und Ziegeldächern und 
hat keinen dtmkelrothen Schnabel wie jene. Helsat jetzt t. torqnatns. 

76. Bandendrossel, l^Xiki [daselbst IX, 20, (g)]; die 
kleinste von allen und weniger bunt; jetzt t. iliacua. 

77. Wachholderdrossel, TpiXf*? [daseibat IX, 20, (2)]) 
schreit grell und ist so gross wie die Schwarzdrossel. Jetzt 
Krammetsvogel gewöhnlich genannt und t. pilaris. 

78. Misteldrossel, l^o^6pOi [daselbst IX, 20, (2)], anch 
Ziemer und Schnarre genaont, so grosn wie der Häher, frisst 
Misteln; heisst jetzt t. viscivorus. 

79. Lerche, xipoSo? [daselbst VI, 1, 2; IX, 25, (4)]. Es 
giebt deren zweierlei: die Haubenlerche [alauda crislata] und eine 
kleinere [al. arborea, die Baum- oder Haidelerche]. Letzlere wird 



80. Gartenammer, x6xp«ftoc [daselbst Vlil, 12, e]; jetzt 
emberiza hortnlaua. 

81. Rohrammer, iyiOtwlXoi; [daselbst TIH, 3, 7]; jetzt 
cynchramus schoeniclns. 

82. Gimpel, [loXaxoxpaveüe [daselbst IX, 22, (i)], etwas 
kleiner als eine Drossel, aschgrau, setzt sich immer an dieselbe 
Stelle und Ittest sich daselbst fangen. Jetzt pyrrbula vulgaris, 
Dompfaff. 

Stelzvflgel. 

83. Trappe, (bit;. [Xenophon Änab, I, 5; Arist. Th.-O. 
II, 17, 16]. Lebt in Indien, heisst jetzt otis tarda. 

84. Zwergtrappe, -lixpii [Arist. Th.-G. VI, 1, 2], jetzt 
otis tetras. 

85. Kranich, ^ipovo; [A. T.; Arist. Th.-G. 1, 1, 3 und 
10; VIII, 12, 4; IX, 10; IX, 12, 3]; jetzt grua cinerea. Kraniche 
kämpfen gern gegen einander und wurden, weil sie dabei slteen 
bleiben, während des Kampfes lebendig ergriffen. 

86. Storch, XÄxaXoc [Arist. Th.-G. U, 17, 17]. Marabu, 
cicoma marabu; grau. 

87. Storch, nsXapYic, [daselbst VHl, 3, 7]; dconia alba? 

88. Naehtreiher, vux-nxiSpa^ [daselbst II, 17, 17; VHI, 
3, 2], jetzt ardea nycticorax. 

89. Sternreiher, Rohrdommel, i<JZ£plct<i [A. T.; Arist. 
111.-0. IX, {2), g und 18, 1], jetzt ardea stellaria. 

90. Gemeiner oder Fiachreiher, niTlo^. [Ariat. Th.-G. 
IX, (2), 8 nnd 18, t]. Schwärzlich; jetzt ardea cinerea. 

91. Der weisse oder Silberreiher, dteuxö; [daselbst], nistet 
auf Bäumen, Jetzt ardea garzetta und alba. 



-- 2ll 

92. Purpurreiher, itöüg [Arist. Th.-Ö. It, 18, 2], hackt 
am gierigsten nach den Augen: jetzt ardea purpurea. 

93. Reiher, äptoSiö? [daselbst VIII, 3, ß], nicht näher zu 
bestimmen. 

94. Löl fei reih er, (ieuxepwScö? [daselbst], mit langem und 
breitem Schnabel; jetzt platalea leucorhodia. 

95. Regenpfeifer, x^P'^cSptd? [daselbst VIII, 3, 7]; jetzt 
charadrius auratus oder pluvialis L. 

96. Leoparden-Vogel, nipbaXoq [daselbst IX, 23, (2)], 
der gescheckte Regenpfeifer; aschgrau. Jetzt eh. morinellus. 

97. Flussregenpfeifer, äpx^'^o^ [daselbst IX, (2), 3]; 
jetzt eh. minor. 

98. Kibitz, ipüyyaq [daselbst VIII, 3, 7], jetzt vanellus 
cristatus. 

99. Kampfstrandläufer oder Kr(5sler, xpe^ [daselbst IX, 
(2), e]; jetzt tringa pugnax, der Kampf hahn. 

100. Wasserläufer, yXayvzli; [daselbst VIII, 12, e], jetzt 
totanus glottis, grosse Pfuhlschnepfe. 

101. 'AoxaXtOTTa? [daselbst IX, 26, (5)], so gross wie ein 
Huhn, aber mit langem Schnabel versehen. Aehnlich dem Frankolin. 
"Wurde in den Gärten mit Netzen gefangen. Nicht näher zu bestimmen. 

102. Bekassine, ou^ [daselbst VIII, 3, s], jetzt scolopax 
gallinago, Himmelsziege. 

103. Schnarrer, SpiüyoiJnQTpa [daselbst VIII, 12, e], jetzt 
crex pratensis. Trifft mit den ihm ähnlichen Wachteln auf dem 
Zuge oft zusammen, daher der Name Wachtelmutter oder Wachtelkönig. 

104. Wasserhuhn, Blaesshuhn, cpaXapti; [daselbst VIII, 3, s]? 
jetzt fulica atra. 

105. Teichhuhn, 7:op(f)Uptü)v [daselbst II, 17, 16; VIII, 
6, 1], jetzt fulica porphyrio. 

Wasserv5gel. 

106. Gemeiner Pelikan, TreXexav [daselbst VIII, 12, 2; 
IX, 10]; jetzt pelecanus onocrotalus. 

107. Scharbe oder Cormoran, x6pa^ [A. T.; Aristot. 
Th.-G. II, 15, 8; VIII, 3, s], auch der sogenannte Rabe, ist so 
gross wie ein Storch; hat aber kürzere Füsse, ist schwarz und ge- 
hört zu den schwimmenden Vögeln. Er nistet auf Bäumen und 
heisst jetzt phalacrocorax Garbo. 

108. Tölpel, xaxappdtxxyj? [Aristot. Th.-6. II, 17, 15; 
IX, 12, 1], jetzt sula alba. Hauset am Meere. 

109. Kleiner Sturmvogel, xeTTcpo^ [daselbst VIII, 3, 7; 
IX, 35, (4)]; jetzt procellaria pelagica. Wurde fett und mit dem 
Meerschaume gefangen. 
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110. MBve, aXhiM [daselbst I, I, e; V, i 
glaucuB. Hau fand diese ascbgrane Art bSnfig 
Ihre auf die Meerstrandfelsen gelegten Eier, ebenso 
dieses Vogels, waren sehr gesncbt. 

111. SiibermSTe, Xdtpo; [daselbst II, 17, 
oder weisse MSve, jetzt larus argentatne. 

112. Meer- oder Seeschwalbe, Xipoi; [ä 
Vielleicht stema lencoptera. 

113. Schwan, xüxvos [A. T.; Arist. ''. 
Vin, 3, 8; IX, 12, 3], auf Flüssen nnd Seen ' 
ansntreffen ; jetzt cygnns olor. — Der wilde Schwi 
den angreifenüeD Adler und kann singen. 

114. Kleine Schnee- oder Eeerdengans, 
[Arist. Th.-G. VIII, 3, s], jetzt auch Saatgans 

115. Kilgana, xilvoXt&Tn]? [daseibat VI, 2 
jetzt anas aegyptica. 

116. Reiberente, xo7.u|xßEe [daselbst Vli 
anas fidigula. 

117. Höhlenente, Brandente, Fuchs| 
[daselbst IX, (2) 4; IX, 11, 3]; jetzt a. tadoma. ] 
und im Walde. 

118. Pfeifente, mjvaotp [aaselbst VIII, ; 
penelope. 

119. Krickente, ßoTxc^ [daselbst], gleich 
ist aber kleiner, jetzt a. erecca. — Von den Aegy] 

Enten roh, aber vorher eingesalzen, gegessen. [Herodot II, 77J. 

120. Taucher, xoXunßtc [A. T.; Arist. Th.-G. I, 1, e; 
VIII, 3, 7], jetzt colymbns. Art nicht zu bestimmen. 

Dritte Klasse. BeptiUen. 

Echsen. 

1, Krokodil, xpox65etXoc x^P^alo? [Herodot IV, 192]; 
oxoXönevSpoc [Arist. Th.-G. II, 15, 1; 17, 9]. Man sprach vom 
Fluss- und Landkrokodil; letzteres auch Wtisten-Eidechse genannt. 

2. Schildkröte. — LandsehildkrlSte, ytX&vr); Sumpfschild- 
kröte, Ifiüs; Meerscbildkröte, yiEXm-tj fraXiooio?. [Arist. Th.-G. 
II, 11, 4, 15, 4, 17, 9; V, 33, i]. 

II. Gliederthiere. 

Erste Klasse. Insecten. 

1. Cikade, zirzi^ [daselbst IV, 7, 7; V, 30, 1 bis &], 

jetzt Bpbropliora spumaria. Sie hat statt des Mundes einen Sang- 

rtlssel und nfibrt sieh vom Than [riebtiger von PflanzensUften]. Sie 
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findet sich an iicht belaubten BSumen, namentlich Oelbänmen. Die 
Cikaden tmd deren Pnppen wurden wegen ihrer Sttaa^keit von den 
Alten als Leckerbiesen gegessan. Ein um so appetitlidierer Gedsnke, 
als die Cikade mit den Läusen and Wanzen in eine Ordnung gehSrt. 

2. Honigbiene, jiiX'.xxa. Mit deren Katni^eschidite war 
man in jener Zeit noch weniger vertrant, als mit den Eigenthttm- 
lichkeit£n mancher anderen Thiere. Einige Hessen sie theils darch 
Gebnrt von anderen Bienen, theils ans faul gewordenen Rindviefa- 
Cadavem entstehen. Andere meinten, dass sie unbegattet und ohne 
Eier zn l^en ihre Brut aus der BlUthe des Rohrs oder des Oel- 
baumes oder aus der Wachsblnme herbeitragen. Noch Andere be- 
schränkten dieses Herbeitragen auf die Brut der Drohnen [xTjfijv, 
mSnnliche Biene] und Hessen die Brut der Bienen [(iiXLirta, Arbeits- 
biene] von den Weiseln [fifs\iwv, Führer, König] legen. Wieder Andere 
erkannten im Weisel mit Recht die gebärende Ebnigin. Andere er- 
kannten die Drohnen als Männchen; die Arbeitsbienen aber als 
Weibchen an. Eingetheilt wurden die Bienen irrthUmlich in wilde 
und zahme. Jene lebten in holzbewachsenen 0^;enden [„ipetvoT;", 
„silvestribus locis"]; diese anf blumigen, nicht urbar gemachten 
Berghöhen [„his,florido3 et incult^is natura attribuit montes", „■?l\ißptt"]. 

Die Könige lassen sich ausserhalb des Stocks nicht andere, 
als bei einer Auswanderung sehen. Dann sind sie von ihrem Gefolge 
dicht umgeben. Die Bienen fressen Honig und Bienenbrod, xi^pcvd-o; 
[Bmthenfitanb]. 

Vergl. Hesiodns Theogonie 594; Werke und Tage 304 
und 305; — Aristot. Th.-G. I, 1, 7 und n; IV, 7, 1; V, 21, 
1 bis 8, 22, 1 bis 8; IX, 40, (1 bis s)- (9)- (13)- (2«)- 

3. Wespe, 0917? [Arisf. Th,-G. IX, 41, (i) und (t)]. Sie 
nistet in Eichbäumen. Die sogen. Mutter wurden zur Zeit der 
Sonnenwende gefangen, und zwar an Abhängen und in Erdritzen, 
die meisten jedoch an Ulmen, wo sie die klebrigen und harzigen 
AnsSUsse sammeln. 

D. Wie man gejagt hat. 

Man trieb die Jagd entweder allein, z. B. anf dem Anstand '), 
oder selbander; aber auch, z. B. auf Sauen, in der Mehrheit; ge- 
meinlich bei Tage, aber auch, wie schon erwähnt, bei Nacht.*) Die 
abgehärteten Griechen in ihren wildreichen Wäldern, sowie auch die 
Römer, weil sie unverdrossen dies Geschäft betrieben, Hessen eich 
weder durch Hitze noch durch Kälte davon abhalten. Damals be- 
sassen sie aber auch noch Wälder und mit ihnen Kitrperkraft und 

■) H. W. Stoll, Bild« S. 91. ") Livint XXV, 8. 
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Energie; nachher sind diesea SUdvClkeru beide abhui 
Es gab nun verBchiedene Jagdmethoden, tlieils voi 
deren Natnr und EigenthttmUcbkeiten man soi^fSItig 
theila von dem Jagdgebiet, theÜa von der Art der JS 
Anzahl n. s. w. abhängig. 

Die Jagden jener Zeit zerfielen im Allgemeinen 
gruppen, je nachdem sie sich nm Raubthiere odei 
Wild oder um keines von beiden drehet«n. 
Grenze gab es dabei freilich nicht; denn die imFleia 
eben wählerischen Alten frassen mancherlei Oethier, 
heute ekelt. — Jagd auf Baubthiere nannten die H« 
5i7pwv". — Mit Hunden ejtercirt, sprach man von i 

Ba sei, nm wieder mit dem Osten zu beginnec 
Blick auf die uuvergleichlicbe Elephantenjagd 
worfen. Ein grosser, ebener, der Sonnenhitse ansg 
wachsener, etwa vier bis fiinf Stadien grosser Raum, 
mit einem Graben umzogen hatte , bildete den i 
Ganzen. Der Graben war 5 Klafter breit, 4 Elaftf 
Auswurf hatte man zu beiden Seiten mauerartig 
Dieser Laufplatz, welcher auch an der OstkUste von 
auf arabischen Inseln analoge und stabile Einrlchtnn 
haben scheint*), war in einer Gegend vorgerichtet, 
zeit die wilden Elephanten rudelweise nmhersch weifte 
desselben befanden sich 3 bis 4 der allerzahmste 
Weibchen, welche als Lockthiere für die wilden zu 
Der Zugang zu ihnen fllbrte über eine einzige, mit E 
gedeckte, sehr schmale HolzbrUcke, In am äussere 
hergestellten Erdhütten wurde geräuschlos das nur 
einzeln stattfindende Einschreiten der wilden Elephan 
Sie waren mit dem Abbruch der Brücke gefangen, 
selben einige Zeit durch Hanger und Durst entkräfte 
die aus den nächsten Dörfern berbeigemfene HUIfs-! 
zahmen Elephanten herangeritten, um nach Uebersch« 
gestellten BrUcke mit den gefangenen Elephanten den 
nehmen. Waren diese ermattet, so banden nnlev 11 
schlicbene Führer der wilden Elephanten FUsse zusam 
von den zahmen Elephanten mit ihrem Rüssel zu Bo 
werden konnten. Dann wurden ihnen rindslederne 
umgelegt, und zwar zur Schwächung, um ihre Best 
schütteln zu können, in vom Dolche anfgeschnittenei 

) XVI, 4, 8. 18 
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einem an diesen Schlingen befestigten Bande^ welches um den 
Kacken der zahmen gelegt, wurden die wilden durch die zahmen 
Elephanten vom Laufplatze heimgeführt. Nach Aussonderung der 
fUr den Gebrauch zu alten und zu jungen führte man die übrigen 
in die Ställe, wo sie, mit den Füssen aneinander und mit dem Halse 
an gut befestigte Säulen gebunden, weiter durch Hunger fügsam ge- 
macht wurden. Hiemach fütterte man sie mit grünem Rohr und Qras 
und besorgte mittelst Anwendung von Musik und Gesang allmählig 
ihre Zähmung.*) 

Ein einfacheres Verfahren, um wilde Elephanten, alte sowohl 
als auch jange, zu jagen, bestand darin, dass man einige gezähmte 
und muthige Elephanten bestieg und mit diesen auf die wilden, wo 
man sie fand, losritt. Diese wurden von den zahmen mit dem als 
Hand zu gebrauchenden Rüssel bis zur Ermattung geschlagen. Dann 
sprang der Elephantentreiber auf einen ermatteten wilden und regalirte 
ihn mit einem gebogenen spitzen Eisen [Sichel genannt], d. h. er 
stach ihn so lange, bis er zahm und gehorsam wurde, in Ohr oder 
Schnauze. — Gelang hiermit die Zähmung ausnahmsweise nicht so 
bald, so wurde der widerspenstige Elephant au den Vorderfüssen 
mit Stricken so lange gefesselt, bis er sich beruhigt hatte. ^) Aehnlich 
macht man es in Indien noch jetzt. 

Man soll die wilden Elephanten auch mit Hülfe von Fuss- 
schlingen gefangen haben.*) Von den Elephanten-Essem an der Ost- 
küste von Aegypten wird erzählt, dass sie auf Bäumen den 
Elephanten-Heerden auflauerten, dann sich von hinten anschlichen 
und den Thieren die Flechsen durchschnitten. Andere wurden mit 
in Schlangengalle getauchten Pfeilen von mächtigen Bogen getödtet. 
Noch andere brachte man durch den Anhieb von Bäumen zu Falle, 
an welche sich diese Thiere gewöhnlich anlehnten, um auszuruhen. 
Sie wurden hiemach getödtet.*) 

Wie der Zweck, so waren auch die Mittel zur Verfolgung 
reissender Thiere, z. B. Löwen, Leoparden, Luchse, 
Panther, Bären etc., andere, als bei der Jagd auf das jagdbare 
[essbare] Wild, Das Jagdfeld selbst war nicht dasselbe, weil hohe, 
abgelegene und rauhe Gebirge, wie z. B. der über Syrien liegende 
Nysa [Zweig des Amanus?], der Pindus [Grenzgebirge zwischen 
Thessalien und Epiras], der Mysische Olymp [bei Prasa], der Cittus 
über Macedonien, das Pangäische Gebirge in Macedonien, nördlich 
von der Stadt Philippi bis zum Orbelus und Scomius, u. s. w. 
zum Aufenthalt solcher Thiere am besten geeignet waren. Man 

^) Strabo XV, 1, S. 1285 und 1286; Arrian, indis. Nachrichten 
13 und 14. ') Aristot. Thiergesch. IX, (2), is. ") Strabo XV, 1, S. 
1287. *) Ibid. XVI, 4, S. 1898 und 1399. 
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tödtel« sie mit Gift aus Acouitum, venniseht mit der vo 
thieren geliebten Nahrung und damit an die Wechsel g^ 
TurdeD, weDD sie Nachts in die Ebene kamen, in hi 
voller Weise abgeschnitten und zu Pferde mit geeigi 
getijdt«t. Noch anderen grub mau grosse, runde, tiel 
mit einer in ihrer Mitte stehen gelassenen Erdaäule. Ei 
Nachtzeit auf diese gebundene Ziege lockt« durch ihr« 
Banbthiere au, welche über die vorgerichtete Dmzäunn 
und ohne Rettung in die Onibe stürzten.') 

Um Haben und Habichte et«, zu fangen, wur 
Vogelleim bestrichene, unter sich gekrllmmte Ruthen 
gesteckt und dazwischen irgend ein von den Baubvög 
Thier. Waren diese herab ach ieasenden Habichte durct 
leim festklebt, so wurden sie getödtet. Die Hörn 
spSt«r erwähnt werden. 

Handelte ob sich anderwärts um die Erlegung 
barer Thiere, welche alle der Rubrik „jagdbar 
wurden*), so spürte man den Schlupfwinkel derselben 
die Jäger [„IXa^vjßiXo; dcv^^p"]') z. B. ein Rudel I 
stätigt, 80 kam es darauf an, sie nicht allein heraus zu ja 
sie auch nach dem ÄnsrUcken aus der Dickung wiede 
zusobeucben. Zu letzterem dienten rothe Federlappen. 
mit Pfeil und Bogen, mit je zwei Wurfspiessen *) odi 
eisen bewaffnet, umstellten das Lager des Wildes in i 
Dann kamen feinnaaige SpUrbunde in ThStigkeit, weit 
bellend heraustrieben. Die aufgescheuchten Thiere rannti 
in die aufgestellten Netze, theils in die voi^halten 
oder aie wurden mit dem schwirrenden Pfeile zu Bod 
Was glücklich davonkam, lief, wiederholt von den La 
geschreckt, abermals den Wurfspiessen oder Pfeilen c 
bis die lebendig gebliebenen Thiere schliesslich dnrcti 
fielen und die Freiheit gesund oder verwundet wieder 1 

Auf der stillen Jagd Hessen sich die Hiracbe 
Pfeifen und Singeu bezaubern und in diesem Zustand 
behagens erjagen. Ein Jäger genUgte schon zur Besoi 
Musik, während ^n anderer, von hinten sich heran pi 
Pfeil ^schoas.') 

Äelterem Rothwild legte man auf seinem Wechse 
in Wiesen, an Flüssen und auf bestelltem Lande, wo ee 

') Xenophon. Von der Jagd. Cap. 11. ^ ÄrJeti 
Staat. VII. ') lliits XVIIL 319. ') Virdil. Aen. IX, 743 
rodot I, 43; Virg. Aen. IV, 131, 132; XII, 750 bis 757. 
Tbiergesch. IX, 5, t. 
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die vorbin beschriebenen Fussfallen. Eine solche wurde in ein 
rundes, fünf flache Hände tief gemachtes, trichterförmiges Erdloch 
gesenkt, welches der Dimension des Kranzes entsprach. Um diesen 
Kranz wurde die Schlinge gelegt und ihr Strick mit dem angebun- 
denen Holze gleichfalls daneben mit Erde bedeckt. Auf den Kranz 
legte man Stengel von Distelpflanzen, auf diese dünne Blätter, darüber 
lockere und zuletzt feste Erde; jedoch so, dass die ursprüngliche 
Boden- Oberfläche wieder hergestellt wurde. That man dies nicht, 
so stutzte der heranwechselnde Hirsch vor der frisch aufgerührten 
Erde und prellte zurück. 

Fand man nun am anderen Tage die beabsichtigte Wirkung, 
so Hess man die Hunde los und folgte der Spur des geschleiften 
Holzes. War der Hirsch an einem Vorderlaufe gefangen, so wurde 
er schneller eingeholt, als wenn es an einem Hinterlaufe geschehen 
wäre, weil das bewegliche Holz den Kopf imd den übrigen Körper 
schlug. Am Hinterlaufe hielt das nachschleppende Holz die rasche 
Flucht nur auf. In Buschwerk blieb es auch bisweilen hängen und 
brachte den Hirsch, wenn der Stiick nicht riss, zum Stehen. Er 
wnrde dann mit Wurfspiessen getödtet. Mit gewundenen Zweigen 
an den Füssen zusammengebunden, trug ihn der Jäger auf dem 
Nacken heim in seine Behausung.^) 

In heisser Sommerzeit wurde der Hirsch aber auch ohne Fuss- 
falle durch Verfolgung mit Hunden bald naüde und Hess erschöpft 
sich ruhig von den Wurfspiessen tödten. 

Um Hirschkälber zu fangen, ging der Jäger mit Netzwächter, 
Wurfspiessen und Hunden vor Tage an die zuvor ermittelten Stand- 
plätze des Mutterwildes. Es war eine Frtihlingsjagd. Es kam darauf 
an, die von den Müttern gesäugten Kälber im Waldes-Dickicht auf- 
zufinden. Der Jäger ging, nachdem er vorab seine Hunde fern an 
Bäume gebunden, auf die Suche, Nachdem er ein Kalb erspähet, 
ging er mit Hunden und Spiessen darauf los. Das Kalb Hess sich, 
wenn es trocken war, im Bette ruhig aufheben; lief aber, wenn es 
etwa vom Regen durchnässt war, schreiend davon [„I? eöv^^t 
ö'pcboxetv" *) : „6pv6vat 1^ eövY]?"^)]. Dann wurden die Hunde zu 
seiner Verfolgung und zum Fang losgelassen und die Jagd unter 
Anwendung der Wurfspiesse beschleunigt, wenn die zu Hülfe eilende 
Mutter in Sicht kam. Diese trat die Hunde mitunter zu ßoden.*) 

Um Wildschweine zu jagen, bediente man sich der Hunde, 
Fussfallen, Fallnetze, Wurfspiesse und Fangeisen. Zunächst wurde 
mit einem Lakonischen Hunde abgespürt. Hatte dieser die Fährte 
angenommen, so folgte ihm die ganze Jägerei in den Wald und zum 

^) H..W. Stoll, Bilder S. 92. «) llias XV, 580. «) Ibid. XXO, 
190. *) XenophoQ. Von der Jagd. Cap. 9. 
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Bett iii einer meist busch^en Dickung. Da das Schweio sich beim 
Gebell des Hundes nicht zq rühren pflegte, so wurden zunächst alle 
Hunde weit vom Lager entfemt angebunden. Dann stellte man die 
Fallnetze auf die Wechsel und verschloss die Zwischenräume mit 
Reisig. Hieniach gingen die Jäger mit den losgebundenen Hunden, 
mit Wurfspiessen und Fangeisen auf das Schwein los. Der erfahrenste 
der Jäger hetzte [„xoXodupiig", die Hetze '}], während die übrigen 
ruhig folgten, aber weit von einander ab, um dem Thiere hinläng- 
lichen Baum zum Durchlaufen zu lassen und nicht von ihm ge- 
schlagen zu werden. Wnrde das Schwein nun hoch und brach, 
indem es den ersten Hund in die Luft warf, durch die anstürmende 
Meute, so gerieth es entweder bald in ein Falluetz, oder es wurde 
von der Jägerei und den Hunden erst noch weiter verfolgt. Im 
Fallnetz fielen die Hunde darSber her und die Jäger bewarfen es 
mit aller Votsicht mit Wurfspiessen und Steinen. Sobald als es mm 
die Leine des Fallnetzes anzog oder Miene machte, die Jifger anzu- 
nehmen, erfolgte von dem geschicktesten unter diesen der Abfang. 
Das Fangei^n hielt man dabei mit der linken Hand vom und mit 
der rechten hinten. Gleiche Stellung nahmen die Fttsse des Jägers. 
Dieser schritt beim Daraufgeben nicht viel weiter aus als beim 
Ringkampfe und beobachtete, das Eisen vorhaltend, unverwandt das 
Auge des Thieres und dessen Kopfbewegung. Dann erhielt in der 
Richtnng der Eehle innerhalb des Schulterblattes das auflaufende 
Thier kräftig und mit Nachdruck den Todesstoss. 

Dergleichen Jagden waren, zumal bei wehrhaften Sauen uud 
Eeiiern, ebenso anziehend wie gefahrvoll; denn weder ein Fallnetz, 
noch sonst etwas vermocht« das ergrimmte Thier vom Losstürzen 
auf den Angreifer abzuhalten. Mitunter schlug der Keiler dem 
unvorsichtigen oder nicht beherzten JSger das Fangeisen zur Seite 
und nahm ihn au. Wehe ihm, wenn er sich dann nicht sogleich 
auf den Bauch legte und an Baumwurzeln etc. festhielt, während 
ein Jagdgefährte, die Wulb des Thieres auf sich lenkend, hinzueilte. 
Dann musste sich jener schleunigst wieder hoch machen, um diesmal 
siegreich den Stoss zu wiederholen. 

Wildschweine wurden auch auf die Art gefangen, daes man 
ihnen in den Durchgängen durch die Schluchten der Wälder, ThSler 
und rauhen Gegenden, sowie in den Zugängen zu den den Wäldern 
nahe gelegenen Wiesen, Sümpfen und Gewässern die Fallnetze stellte. 
Diese wurden vom Netzwächter mit dem Fangeisen in der Hand 
besetzt, während die übrigen Jäger mit den Hunden das Schwein 
anfsuchten und dem Fangeisen des Netzwächters zutrieben. 



') Ilias Xm, 472. 
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Bei grosser Hitze gelang die Schweinejagd ohne Netze mittelst 
starker Verfolgung durch Hunde, obgleich deren viele dabei ge- 
schlagen wurden, ehe sich das Thier keuchend niederliess, um seinen 
Erholungsplatz, sei es nun im Wasser oder in der Dickung, zu 
behaupten. Dann musste wieder das Fangeisen den Garaus machen* 

Schliesslich wurde das Wildschwein aber auch mit Hülfe der 
bei der Hirschjagd beschriebenen Fussfallen erbeutet, unter Beob- 
achtung ganz des beschriebenen Verfahrens. 

Seine Jungen zu fangen gelang nur mit vieler Mühe, weil 
diese, so lange sie klein, in der Nähe der Aeltern blieben und von 
diesen vertheidigt wurden.*) Die Jagd auf den wilden Eber scheint 
den Alten die interessanteste gewesen zu sein ; sie wird von ihren 
Dichtern treffend geschildert und besungen: 
„Grauenvoll sträubt er die Borsten empor am Nacken und Halse." ^) 

Zur Ausübung der Hasenjagd gehörte kein kampfgerüsteter, 
sondern nur ein schnellläufiger Jäger, welcher, wenn kein Schnee 
lag [in welchem Falle Hunde nicht verwandt wurden], die Hasen- 
fährte aufnehmenden Hunde durch Zurufen anfeuerte und verfolgte, 
bis der flüchtig gewordene Hase in den an geeigneter Stelle auf- 
gerichteten Fallnetzen gefangen war. Was hier vom Laufen hinter 
dem Hasen hin gesagt ist, klingt mährchenhaft ; es ist aber doch so, 
denn die griechischen Jäger verstanden das Laufen besser als unsere.') 
Solch ein griechischer Jäger bedurfte ausser seinem Knotenstock, 
womit er eventuell den müde gejagten Hasen todt schlug, nichts 
weiter als den Netzwächter, welcher die aufgestellten Netze zu be- 
wachen und dem Jäger den dort etwa vollzogenen Fang zuzurufen hatte. 

Hierbei ist zu bemerken, dass die Stellnetze an ebenen Orten 
das Ausbiegen und üeberspringen des flüchtigen Hasen verhindern 
sollten. Gleichen Zweck hatten die auf Fuss- etc. Wegen, welche 
das Jagdgebiet einschneidend quer durchliefen, eingeschobenen und 
entsprechend eingerichteten Wegenetze.*) 

War es kalt und lag hoher Schnee, so blieben die Hunde zu 
Hause, damit sie sich die Füsse nicht verwundeten. Der Jäger und 
sein Gehülfe gingen vielmehr mit den Stsllnetzen allein und umzogen 
damit schneefreie Plätze, wohin der Hase gespürt worden. Mit Hülfe 
der Netze oder der Ermüdung wurde der aufgejagte Hase gefangen.*) 

Unser Sprichwort: „Vorwärts! Es ist Hasenjagd!" [d. h. „Es 
muss — irgend Etwas — rasch gehen"], wird auf das alte Griechen- 
land zurückzuführen sein, denn bei der heutigen Hasenjagd bedarf 
es bekanntlich keiner schnellläufigen Jäger mehr. 

^) Xenopbon. Von der Jagd. Gap. 10. ^ Hesiodus. Der Schild 
des Herakles 386 bis 891. ^) Ibid. 302 bis 304. *) Xenophon. Von 
der Jagd. Gap. 5 und 6. ^) Ibid. Gap. 8. 
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Hinsichtlich der Jagd auf Vögel endlich machte man sich 
auch die Eigenthümlicbkeiten dieser Thiere zu Nutze. Hanptrück- 
sichten wurden auf den Zugvogelstrich, also auf die Herbstzeit, resp. 
die Feistzeit, genommen. Drosseln und Tauben fing mau in 
hängenden Schlingen, welche in den Gebüschen gestellt waren und 
in welche sie hineinflogen.*) Die Holztaube fing man hauptsächlich, 
während sie Wasser schluckte.*) Hatten die Wachteln, wenn sie 
nach Süden abzogen, heiteres Wetter bei Nordwinde, so hielten sie 
sich paarweise zusammen und reiseten glücklich. Trat aber Süd- 
wind ihnen entgegen, welcher feucht und schwer zu sein pflegte, 
so ging es ihnen bei ihrem eigenthümlich langsamen Fluge schlimm; 
denn die Jäger warteten auf diesen den Fang begünstigenden Wind.') 
Der drolligen, gein nachäffenden Horneule gegenüber ergab sich 
ein Jäger dem Tanz. Indem sie ihm bezaubert zuschaute, wurde 
sie von dem sie umgehenden Jagdgenossen gefangen.*) Weil die 
Eule am Tage von kleinen Vögeln umflattert, resp. gestossen und 
gerupft wurde [man nannte dies sehr sarkastisch „bewundern*^, so 
war es dem Vogelsteller leicht, diese kleipen Vögel einzufangen.^) 
Das zahme männliche Rebhuhn, als Lockvogel abgerichtet, for- 
derte die wilden Hähne durch Geschrei und andere Töne [Knirren, 
Eirjicken] zum Kampfe heraus. Dies geschah nicht vergeblich. 
Der Anfuhrer der wilden Kette stürmte dem Lockvogel mit Geschrei 
so lange entgegen, bis er im Stellbauer gefangen war. Dann erschien 
ein anderer Hahn, dem es ebenso erging, ü. s. w. Lockte eine 
Henne, so antwortete ihr der anführende fremde Hahn, während 
ihn seine Hühner umdrängten und von dem zahmen Weibchen zu 
verscheuchen suchten.®) Selbst das brütende Weibchen lief aus 
Eifersucht seinem Männchen zu, um sich von ihm treten zu lassen 
und dadurch dessen Vereinigung mit der zahmen, lockenden Sirene 
zu hintertreiben.^ War letztere aber schon befruchtet, so Hess 
sich das durch den Geruch informirte wilde Männchen nicht weiter 
von der zahmen Henne locken.®) 

In einem an der Nordgrenze Macedoniens belegenen Landstriche 
Thraziens jagten die Einwohner gemeinschaftlich mit den Falken 
die Sumpf- Vögel. Dies geschah so, dass die Menschen mit Stangen 
in Busch und Rohr die Vögel ansagten und die darüber erschei- 
nenden Raubvögel sie den Jägern wieder zutrieben, um mit den 
Stangen erschlagen zu werden. Die Raubvögel erhielten dann einen 
Antheil an der Beute. ^) 



^) Odyssee XXIl, 468. 469. «) Aristot. Thiergeechichte VIII, 
3, 6. ») Ibid. VJII, 12, 5. *) Ibid. VIII, 12, e. ") Ibid. IX, (2), s. «) Ibid. 
IX, 8, 4; IV, 9, 9. ') Ibid. IX, 8, 5. «) Ibid. VI, 2, 9. ^ Ibid. IX, 36, (s). 
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E. Die Jagdbeute. 

Man jagte die wilden Thiere [äypta -S^pta], una sie zum 
weiteren Fortleben einzufangen [Elephanten, Affen, Vögel verschie- 
dener Art etc.] oder zu tödten. Im letzteren Fall benutzte man 
deren Haut, Haare, Wolle, Federn, Fleisch, Knochen, namentlich 
die Zähne, Oehöme oder alles zusammen. 

Aethiopische und andere Krieger sah man in Pardel- und 
Löwenfelle gekleidet und mit Spiessen versehen, deren Spitze in ein 
geschärftes Gazellenhorn auslief. Fuchspelze dienten den Thrakern 
zur Kopfbedeckung, und aus Hirschleder tnigen sie Schuhe.*) Von 
den Troglodyten und Aethiopen wurde mit Häuten von Flusspferden, 
Bhinoceros-Hömem, Schildkröten-Schalen u. s. w., namentlich aber 
mit Elfenbein lebhafter Handel getrieben.*) Im höchsten Werth 
unter den Jagdproducten stand damals wohl das Elfenbein, weil 
dasselbe zu kostbaren Geräthen sehr gesucht und verarbeitet wurde. 
Viele Indier waren Elephanten-Jäger und gab es diese Thiere am 
Ganges etc. in Menge. Gleichwohl genügte die vaterländische Beute 
nicht zur Fertigung der viel gesuchten Ohrgehänge, welche beide 
Menschengeschlechter in Indien trugen. Es wurden bisweilen ganze 
Ladungen von Elfenbein [JXI^agl noch aus Aethiopien bezogen.*) 
Unter der asiatischen, im Jahre 189 v. Chr. nach Rom geschleppten 
Siegesbeute befanden sich 1231 Stück Elephanten- Zähne [ebumeos 
dentes^'], welche man im Triumphzuge mit zur Schau führte.^) 
Viel Elfenbein befand sich auch unter der ao. 167 v. Chr. aus 
Macedonien nach Rom geschleppten Beute. ^) 

Wildfleisch zur menschlichen Speise war gesucht und beliebt. 
Die Israeliten ausgenommen, welchen nur das Fleisch von Hirschen, 
Rehen, Büffeln, Steinböcken, Tendlen [vermuthlich Antilopen oder 
Gazellen], Auerochsen und Elenthieren ^), aber nicht vom Hasen ge- 
stattet war^), haben wohl alle damaligen Völker dasselbe genossen. 
Man darf auch nicht glauben, dass das Wildfleisch etwa als Lücken- 
büsser an Stelle des zahmen, besseren Fleisches angesehen sei; im 
Gegentheil, der Wildgeschmack, selbst vom Wildschwein, wurde von 
den Feinschmeckern des Alterthums gesucht. Wenn es z. B. den 
Griechen an wildem Schweinefleisch fehlte, so gaben sie durch Ge- 
würze dem zahmen Schweinefleisch den Wildgeschmack [„condimentis 
varietatem illam et speciem ferinae camis ex mansueto sue factam.'^]*). 

^) Herodot VII, 69. 75; Xenophon Anabas. VII, 4; Arrlan 
VII, 9. *) Herodot III, 97; 1 Könige 10, sa; Plinius bist. VI, 29, 84. 
8) Arrian IV, 30; Indische Nachrichten 16. *) Livius XXXVH, 59. 
*) Ibid. XLV, 33. «) 5 Mose 14, 5. ') Ibid. 14, 7. «) Livius XXXV, 49. 



i. Tom NntzeB der Jagd. 

Db Jagd galt für güttlichen Ursprungs; deim i 
halten die Henscbheit damit beschenkt nnd scboi 
haben sie ausgeübt nnd geliebt. Jäger waren, vif 
daram auch den 69tteru angenehm, und ihre Be 
wie de» ehrliche Xenophon wirklich geglaubt 
znr Oottft8lur<^t. Nach alt^partanischem Gesetz 
schönste nnd ehrenvollBte Beschäftigung. Sie sol 
Aristoteles auch ein Bildungsmittel fUr Herz 
sein.') Sie verschaffte ihren Bekennem Qesnndl 
Scbärfe im Sehen und Hören. Sie machte, wie i 
iUhrer Xenophon aus Erfahrung wnsste, die JUn 
Kriege und zum Erdulden der Erieges-Strapazen. 
Lyknrg, haben sie daher auch als eine treff 
den Krieg geboten.*) Von dem Wei-the der Jage 
Lebensunterhalt fUr viele Menschen, namentlich ( 
dient hat, ist schon vorhin die Rede gewesen; < 
Die Manrusier oder Manretanier im nordwestlichen 
Elepbanten -Häute als Schilde; Löwen-, Panther- ni 
sie sich um und schliefen darauf.') In der schä 
Yermehrnng der reisseuden, resp. Jagdthiere lag 
wendigkeit der Jagd. Der Wildschaden jener Z 
dass die Alten lieber die Feldbeschädigung durcl: 
als darch wilde Thiere duldeten, welche gebUhre 
die unrollkommenen Jagdgeräthe jraer Zeit nicht 

Das JagdvergnOgeu war schliesslich eine gi 
Vor dieser Lnst, vor dieser Leidenscitalt erbh 
Lichtseiten der Jagd. Selbst das Leben, wenn ei 
kann, gab nnd giebt man bekanntlich lilr die Ja 



§ 13. LehnswSlder. 

Ebenso unbekannt wie das Lehns- Verhältnis 
\ Alten LebngUter, bez. Lehns-Wälder. 



■) H. W. Stoll, Bilder S. 543 und 643. ^ lbi( 
XVII, 3, S. 1489. •) Xenophon. Von der Jagd. C: 
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§ 14. ftutswälder. 

Schon die älteste Zeit des Morgen- und Abendlandes kennt 
den Edelmann oder den Gutsherrn einerseits, wie den Knecht bez. 
leibeigenen Landpächter und Zinsbauern auf der anderen Seite. 
Entweder frei wie jener, oder unfrei geboren wie dieser ward jeder 
Mensch; alle Völker unterschieden den freien Mann, wie den ab- 
hängigen Hörigen.*) Letztere waren nicht selten in der Mehrzahl 
vorhanden [z. B. auf der Insel Aegina].*) Es konnten aber [z. B. 
durch Land-Eroberung oder durch Raub und Verkauf]*) freie Männer, 
freie Grundbesitzer zu Leibeigenen werden [Heloten der Spartaner, 
Gymnesier der Argiver, Korynephoren zu Sicyon, Kyllyrier in Sy- 
rakus etc.], obgleich es verschiedene Grade dieser Leibeigenschaft in 
allen Staaten und in allen Zeiten gegeben hat. Besser z. B. gestellt 
waren die griechischen Periöken. 

Bei den Aegyptem, Hellenen, Thraziern, Scythen, Persern, 
Lydiern und anderen Völkern galt der für edel, welcher kein Hand- 
werk trieb.*) Wer nichts zu thun hatte, der figurirte in einem 
grossen Theile von Thrazien für hoch anständig. Hatte sich dort 
Jemand Zeichen eingeätzt, so erkannte man ihn für edel geboren. 
Krieg und Raub treiben war ehrenvoll und hiess nicht arbeiten; 
andere Thätigkeit schätzte man nicht. Namentlich war der Feldbau 
tief verachtet und des freien Mannes nicht würdig.^) Bei civilisirten 
Völkern galt die Landwirthschaft nicht für ein Handwerk, son- 
dern, wie die Thätigkeit der Baumeister, Schmiede, Maler, Bildhauer 
und anderer Künstler, für eine Kunst [x^xv^l] und für eine Wissen- 
schaft [äTtcorVjfJiY]]. Sie wurde von den vornehmsten Personen, selbst 
Fürsten in Ehren gehalten und persönlich betrieben.*) Abraham, 
Isaak und Jacob waren grosse, freie Grundbesitzer, und Sclaven 
halfen bei der Hut und Wartung ihres Viehes.') Bei den Kelten 
[nordwestliches Hispanien und Gallien] war die Zahl der Leibeigenen, 
welche die Haus- und Landwirthschaft der adligen Herren zu be- 
sorgen hatten, weit grösser als dieser.*') Der freie Mann, z. B. der 
Geleonte in Attika, der Hippobote in Chalcis,*) der Gamore in 
Syrakus,*®) der aristokratische Grundherr in Carthago u. s. w., 
besass Land, der Unfreie nicht. Freilich war bei vielen barbarischen 
Völkern dieser Besitz nichts weiter als ein Nutzungsrecht an der 
offenen Gemeinheit. Man hütete sein Vieh, wo man wollte, konnte, 

^) Aristoteles, Oekonomik; Kiepert, Leitfaden S. 157. *) Ari- 
stoteles. ») Strabo XIV, S. 1221. *) Herodot H, 164 und 167, VI. 
83. ^ Ibid. V, 6. ') Xenophon, fiaushaltungs- Kunst 4. 6 und 15. 
') 1 Mose 13; 26 und 35. *) Kiepert, Leiifaden S. 188. •) Herodot 
V, 66. 77. *•) Ibid. VII, 155. 



reap. Weide fuid. Die ersten Ackerflächen waren auch nichts wüteir 
als AntheilfltlcheD an dem gemeinBcbaftlicheD Grund und Boden. 
Bei den Kelten nnd Oermauen wurden die Aecker nach Ablauf 
gewisser Jahre unter die Ireien HauBmKnner nen vertheilt.') 
Wieviel man dem Pfli^e anfheilig zugewiesen hat, ist nicht 
bekannt. Bei den civilisirten Nationen treffen wir aber schon 
festen Gnmdbesitz. Die zweite und zahlreichste Kaste der Indier 
war die der Ackerbauer. Diese kümmerten sich nicht um Kri^, 
vielmehr lediglich um den Feld- und Obstbau, von welchem sie 
den KiJnigen, resp. freien Städten, als den Orundherren Abgaben 
entrichteten.*) Der Priester- uid Kriegerstaud Aegyptena beeass 
mehr, resp. besseres Land, ab die AngehiJrigen der Übrigen Kasten. 
Ersteres war steuerfrei, das übrige nicht. Das Land der Aegypter 
war in Felder emgetheilt von je 100 QEllen [die Elle 6 Fuss laug]*). 

Es darf angenommen werden, daas schon im heroischen Zeit- 
alter der Griechen der Landbau geblühet hat. Eine Vertheilung des 
Ackerlandes gehört nach Homer zu der ersten Thätigkeit der 
Colonisten. Man hatte durch Raine oder Grenzsteine bezeichnete 
AckerstUcke ausgesondert; oft waren dieselben auch mit Dornhecken 
oder Gräben etc. befriedigt. VerDieasen war das Land, welches 
in Aecker, Weinbei^e und Baumpflanzongen zerfiel. Gerste wurde 
dort am meisten gezogen. In geraden Reihen standen die Weinsldcke. 
Es gab fürstliche und andere vornehme Landgüter bei den Griechen.*) 

In dem organisch gegliederten Rom gab es bei jedem Bürger 
Anfangs gleiche Fläche. In dem Zeiträume von Romulns bis zum 
Begmn der Republik besass der rSmische Bürger je einen Doppel- 
morgen, im Zwölftafel -Gesetz haeredium genannt. Das dem- 
selben nach Vertreibung der Könige zugesprochene Mass an Länderei 
stieg auf 7 Morgen, wofUr der Ausdruck hortus vorkommt. 
Ein bebauter Banerhof (Uhrte den Namen Villa.') Das Ackergebiet, 
resp. die Begierde nach Land, nahm in dieser Epoche aber so 
progressiv zu, dass nach dem Gesetz des Licinius Stolo der 
Landbesitz des Einzelnen auf 500 Morgen eingeschränkt wurde.') 
Das half indess nicht. Der Grundbesitz bestand bald Überwiegend 
aus zahlreichen noch grösaei'en, freien Landgütern. Sie gehörten 
reichen, mit Frau und Kind im Winter meist in der Stadt, auch 
sonst nicht regelmäsa^ auf dem Gute lebenden Rümem.^) Ein 
solches Landgut wurde im Laufe der Zeit rUcksichtlich seiner Ge- 
bKude in einem besonders vornehmen Sinne „Villa" genannt, einen 

') Kiepert, Leitfaden S. 188, *) Arrian. indische Nachrichten 
11 and 17. ') Herodot II, 168. ') H. W. StoU, Bilder S. 98. 102 
und 103. ') Liviufl II, 26 ucid 63. •) Varro I, 2; Livius XXXIV, 4: 
Plin. XVm, 3, 4. 'J Livius UI, 88. 



Begritf, welchen das zu Anfang der Republik [im Jabrc 448 v, Uhr.] 
entstandene ZwOlftafetgeaetz no^ nicht gekannt hat.') Es sei bei- 
apielsweisB an die Villa des Scipio Africanus Major erinnert.*) 
Das Gut hiesB sonst im Allgemeinen fundus, ohne GebSude prae- 
dinm. Mussten zur Villa Gebäude gehSren, ohne dass Land absolut 
erforderlich gewesen wäre, so erforderte das praedinm Grundstücke, 
ebne alle Zeit mit GebSuden. 

Han bestrebte sich hei Griechen*) und RjJmem, im Gegensatz 
zu den städtischen Gebäuden, die Villa oder das ländliche Wohnhaus 
überhaupt so zu bauen, dass seine Länge gegen den Aeqniuoctial- 
Moi^en oder den Morgenponkt, d. h, genau g^en Ost gerichtetjwar, 
wo zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche die Sonne aufging. Dann 
standen die Breitseiten nach Norden und Süden frei, und lagen die 
nSi'dlicben Gemächer ganz im kühlen Schatten, die südlichen, welche 
man im Winter bezog, der freundlichen Sonne zugekehrt.*) Man 
zog bei dem Aufbau der Villa die luftige Höhe der Niederung vor, 
um Ueberschwemmnngen, Insekten -Qualen, schädlichen Dünsten, selbst 
Räubern sieh zu entziehen, welche leichter in verborgener Tiefe ihr 
Unwesen treiben, als auf einer überall sichtbaren hohen Warte. 
Das Hauptgebäude, die Villa inSonderheit, hiess früher Villa ruBtriea.*) 
Der Luxus beguügte sich aber bald nicht mehr damit; er stellte 
eine Villa urbana, einen städtischen Prachtbau, daneben. Im land- 
wirthschaftlichen Hauptgebände der Römer befanden sich gemeinlich, 
ausser den Wohn- und Scblafräumeu der Herrschaft, -des Verwalters 
und der Haushälterin, das Gemach der männlichen und dasjenige 
der weiblidien Sdayen, ferner der Kornboden und der kühle Wein- 
ranm. Ausser den Hauptgebäuden wurden Schuppen zum unter- 
bringen des Getreides, Stallungen für Kühe etc., Böden flir trockenes 
Gras [Heu], Bohnen etc., Schutzräume fiir Arbeiter zur Erholung 
bei Hitze und Kälte errichtet. Ks fehlte nicht an Verschlagen für 
Wagen und anderes Ocrätb. Viehtränken und andere Wasserbehälter 
sah man im Hofe. Die Dungatättcn schlitzte mau durch Laubwerk 
und Zweige gegen die Sonne. Während man in Cappadozien und 
Thrazien*) zn Korabehältnissen Höhlen [spelunca], im diesseitigen 
Hispaniei), im Carthager- und Oscensischen Lande schachtartige 
Räume [puteus] unter der Erde einrichtete, bauten die alten Römer 
oberirdische, hohe Kornspeicher fUr den Waizen. 

Die die Villa umgebenden Räume und Grundstücke wurden 
durch Zäune [septum] eingefriedigt.') Man unterschied 

1. natürliche, am Rande der Flächen aus bewurzelten Ruthen 

') Pliniue XIX, 4, i9. ') H. W. Stoli, Bilder S. 111. ') Ibid. 
S. 103. *) Xenophon, Hanshaltunsskunst 9; Aristotelefl, Oekonomik; 
Varto J, 12. -) Varro I, 13; Oato 2. ') Varro I, &7. ') Ibid. I, 14. 
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oder Dornbüschen angepflanzte, vor Feuer und Brandstiftung ge- 
schützte, sog. lebendige Zäune [Hecken]. Dahin gehörten an Bach- 
oder Flussrändem aufgewachsene, oder gegen den Einbruch des 
Wassers angepflanzte Erlen, welche als Mauer für die Ufer zum 
Schutz der Fläche bei Tag und bei Nacht gleichsam Wache hielten 
[„alni saepibus muniant contraque erumpentium amnium inpetns 
riparum muro in tutelam ruris excubent in aqua satae"*)], 

2. Ländliche todte Zäune wurden aus ti-ockenem Holze her- 
gestellt. Sie bestanden aus dicht neben einander gestellten Pfählen, 
welche man mit Ruthen durchflocht. Oder man stellte durchbohrte 
Pfähle weiter aus einander und steckte zwei bis drei Querstangen 
hindurch. Oder man verfertigte sie aus abgelängten und neben 
einander aufrecht eingegrabenen Baumstämmen [Pallisaden]. 

3. Auch machte man sie auf soldatische Art, d. h. Erdauf- 
würfe mit Gräben. Letztere dienten zugleich zur Aufnahme oder 
auch Abführung des Regenwassers. Den Aufwurf nach Aussen, 
innerhalb vom Graben begrenzt, oder so steil, dass er nicht leicht 
erstiegen werden konnte, pflegte man an öfientlichen Wegen oder 
an Flüssen zu verfahren. An der Salzstrasse im Crustuminischen 
Gebiet, auf welcher die Sabiner das Salz vom Meere holten, sah 
man mehre solche mit Gräben verbundene Wälle angelegt zum Schutz 
der Aecker gegen den Fluss. Es gab aber auch z. B. in der 
Gegend von Reate Wälle ohne Gräben; man nannte sie Mauern. 

4. Es entstanden aber auch schon wirkliche Befriedignngs- 
Mauem. Man machte sie aus Kieselsteinen, Caement und Kalk mit 
einem Fundament von 1 Y2 Fuss, einer Höhe von 5 Fuss, einem 
Dach von 1 Fuss und einer Dicke von P/g Fuss.^) Man sah sie 
aus Stein, z. B. auf dem Tuskulanischen Acker, oder aus gebrannten 
Ziegelsteinen, wie auf dem gallischen [norditalienischen] Acker, oder 
aus rohen Ziegelsteinen [Lehmsteinen], wie im Sabinerlande, oder 
aus Erde und kleinen Steinen geformt, wie in Hispanien und in der 
Gegend von Tarent. 

Dass man die Aussenfelder auch sämmtlich eingezäunt habe, 
ist nicht gesagt; Triften, Weiden und Wälder genossen solcher 
Schutzwerke nicht. 

An der Spitze einer solchen Gutswirthschaft stand, nachdem 
der vornehme Römer, das Beispiel des L. Q. Cincinnatus [ao. 456 
V. Chr.] ^) vergessend, im Laufe dieser Epoche allmählig nicht selbst 
mehr Hand anlegte^), der seiner Befehle harrende Verwalter oder 
Administrator [vilicus oder villicus, gr. iTcfxpoTco^]. Regentin im 
Hause war eine Wirthschafterin, oft wohl des Verwalters Frau [di< 

1) Plinius XVI, 37. «) Cato 15. ») Xenophon, Haushaltungs 
Kunst 9 und 13; Cato 143. *) Plinius XVIII, 3, 4. 
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vilica oder villica, gr. Ta|x{a*)]. Des Verwalters Wohnraum lag 
neben der HansthüT; damit er in Ermangelung eines Thürhüters 
selbst bei Nacht den Aus- und Eingang beobachten konnte; aber 
zugleich auch in der Nähe der KüchC; wo man von früh Morgens 
an geschäftig war und im Laufe des Tages zu kochen und zu 
speisen pflegte. Der Verwalter führte die Geldrechnung, Kornrechnung, 
Futterungsrechnung, Weinrechnung und Oelrechnung. Er besorgte 
den Ein- und Verkauf, überwachte die Hof- und Viehwirthschaft, 
die Beptellung der Aecker, wie die Ernte und die Speisung und 
Kleidung der Arbeiter. Zu seinen Obliegenheiten gehörte die Auf- 
rechthaltung der Ordnung, die Schlichtung von Streitigkeiten, die 
Bestrafung der üebelthäter und Schadenstifter. Er war es, welcher 
am Morgen zuerst aufstand und Abends zuletzt zu Bett ging.^) 

Seitens der vilica, der Schaflherin, die schon Homer^erwähnt,*) 
welche sich besonders der Reinlichkeit zu befleissigen hatte, wurden 
auf den italienischen Landgütern die Speisen gekocht und deren 
Verabreichung an das Gutspersonal besorgt. Sie hatte einen ansehn- 
lichen Hühnerhof unter sich, war eine Künstlerin im Einmachen von 
Früchten, verstand die Aufbewahrung trockener und frischer Früchte 
zum Theil unter der Erde, fertigte Getreidemehl und Schrot, hatte 
den Feuerheerd Abends vor dem Schlafengehen zu kehren; kurz sie 
besorgte alles zur inneren Haushaltung Gehörige.*) 

Der ganze Gutsgrundbesitz*) wurde von Sclaven oder freien 
Menschen [„hominibus -seruis aut liberis"] oder von beiden Klassen 
zusammen bebaut. Ihre Gesammtheit bildet die Klasse der Rustici.^) 
Durch Freie, sei es nun, dass sie Armuths wegen mit ihren Kindern 
ihr eigenes Feld selbst bestellten, oder als Tagelöhner [mercenarii], 
wie schon im homerischen Zeitalter'), sich verdangen und die be- 
deutenderen Geschäfte der Gutswirthschaft, wie die Wein- und Heu- 
Ernte, besorgten, oder als Schuldner der Römer, deren sich auch 
schon in Asien, Aegypten und Illyrien viele befanden, zur Abtragung 
ihrer Schulden arbeiteten. Es war dem Gutsherrn vortheilhafter, 
durch Tagelöhner statt durch eigene Sclaven den schwereren Boden 
bearbeiten zu lassen. 

Der Ausdruck „homo servus^' soll herkommen von servare 
erhalten], weil die Feldherren, statt ihre Gefangenen tödten zu 
assen, diese zu verkaufen und dadurch zu erhalten pflegten.®) Hand- 
genommene [mancipia] wurden sie genannt, wenn sie aus den feind- 
lichen Reihen mit der Hand gefangen waren. Gefangene Mallier 
wurden unter Alexander dem Grossen ao. 326 v. Chr. in die 



*) Livius ni, 26. ^ Xenophon, Hansbaltungskunst 15; Cato 5 
und 142. ») Odyssee IV, 742. *; Cato 143. ^) Varro I, 17. ^) Ibid. 
I, 18. ^ Odyssee IV, 644. «) Lex 4, § 2 D. 1, 6. 
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äclaverei abgeftlhrt.*) Hannibal verkaufte die nicht attsgelbseteü 
gefangenen Römer in ^ die Sclaverei. Im besiegten Istrien wnrden 
ao. 177 V. Chr. 5632 Menschen Seitens der Römer verkauft.*) 
Bei Plünderung der — etwa 70 — Städte in Epirus, welche zum 
König Perseus abgefallen, wurden ao. 167 v. Chr. 150000 Men- 
schen römischerseits in die Sclaverei abgeführt.*) U. s. w. Andere 
Sclaven wurden von den Sclavinnen für ihre Herren geboren. Man 
wurde rechtmässiger Eigcnthtimer solcher Leute durch Geburt, durch 
Erbschaft, Abtretung, Usucapion, Rauf als Kriegsgefangene unter'm 
Kranze [sub Corona], im Wege der Versteigerung und indem 
man sie mit der Hand aus den Reihen der Feinde fing.^) Der 
Herr [Dominus oder pater familias] hatte bei allen Völkern Gewalt 
über Leben und Tod des Sclaven, so lange bis diese Willkür ein- 
geschränkt wurde.*) Er konnte sie vermiethen, in Niesbrauch geben,*) 
oder, was die Regel war, selbst gebrauchen. Sie erwarben nicht 
für sich, in der Regel nur für ihre Herren, in deren Behausung sie 
Unterkommen, Kahnmg [event. Deputat ^) — eine bestimmte Scheffel- 
zahl an Weizen, Brod nach Pfunden, ausser Zukost und Wein — , 
oder von der vilica gekocht] und Kleidung^) fanden, und deren 
Familie sie bildeten. Diese Kleidung war ein um das andere Jahr 
eine Tunica [Weste oder ärmelloses Kamisol] von 3V2 F^^s Länge, 
ein Sagum [langer wollener Oberrock] und ein Paar Holzschube. 
Aus den abgetragenen Gewändern wurden sog. Lumpenkleider gemacht. 

Der Verwalter gehörte in der Regel mit zur Klasse der Un- 
freien. Unter ihm arbeiteten Sclaven- Vorsteher [Vorarbeiter] gleich- 
falls aus der Klasse der Sclaven. 

Die Lage dieser an den Füssen allerdings gefesselten und im 
Gesichte gebrandmarkten ®) Sclaven war nicht überall so schrecklich, 
wie man es wohl behaupten hört. Eine milde Behandlung lag, wenn 
sie ausreichte, im Vortheil des Herren. Gute Sclaven Hess man 
heirathen, etwas Vermögen erwerben, durch Viehweide, bessere Speise, 
Kleidung oder Arbeitserlass belohnen. Man Hess die rechtlichen 
Sclaven in Griechenland fast wie Freie leben. *^) Allerdings wurden 
noch zu Cato's Zeiten abgenutzte Sclaven in ItaUen verkauft wie 
altes Ackergeräth.**) 

Die zur Landwirthschaft benutzten Thiere waren Ochsen, 
Maulthiere und Esel.**) Pferde dienten im Kriege oder in der Renn- 



') Arrian VI, 7. «) Livius XLI, 11. ») Ibid. XLV, 34. 
*) Varro II, 10. — Lex 3 und 4 D. 1, s. *) Lex 1 und 2 D. 1, 6. 
») Lex 15 § 1 D. 7, 1. — Lex 17 § L 2 und 3 D. 7, 1. — Lex 21. 22. 
23 und 24 D. 7, 1. ^ Cato 56. 57. 58. *) Ibid. 59. «) Plinius XVIII, 
3, 4. ^^ Xenophon, Haushaltskunst 5. 9. 13 und 14. ^^) Gate 2. 
»^ Varro I, 20. 



bafan. Man fahr oder pflügte gemeiDÜch mit Oclisen, auf leii 
Boden, wie in Campanien, mit Kühen oder Eseln, auch Maul 
Die Pfli^fiirche hiesB snlcuB, der erhShete Brdranni zwi 
zwei Farehen porca, weil daselbst die Saat das Qotreide heirort 
[„porricit"] •). Die Bdmer unt«rBcl]ieden ^) 

1. Neuland [„terra rudis"], Nenbmch, erat urbar gemacl 

2. jährlicb tragendes Land [„terra restibilis"] nnd 

3. Brachland, welches zeitweilig mhet („vervactum"]. 
Vergilins rieth die Fluren ein Jahr um das andere 

zu laasen [„altemis ceesare arva suadet"], eine Massregel, « 
Plinins sehr empfohlen bat fllr den Fall, dass die Banm-Verhäl 
der Felder es gestatten.') Mageren Boden Hess man selbst 1 
das dritte Jahr brach liegen.*) 

Im Frühling'^), am VII. Id. Febr. [nach unserem Kai 
am 7. Febr.] beginnend und 91 Tage lang, wurde der rohe 
boden mit dem Pfluge aufgebrochen und das Unkraut, bevoi 
Samen abfiel [„prius quam ex iis quid seminis cadat"], mit 
Warzel ausgerissen. Zugleich worden die von der Sonne d 
wärmten Erdachollen zur Aufnahme des Regenwassers wie zur 
teren Verarbeitung zerschlagen. Dann wurde der Boden mindi 
zwei, besser dreimal gepflügt. Im Sommer mit 94 Tagen 
VII. Id. Mail [nach unserem Kalender der 12. Mai] an folgti 
Emdte; im Herbst, 91 Tage vom VII. Idib. Sext.') [nach um 
Kalender der 7. Angust], die Weinlese nnd der Holzhieb. 
Winter hatte 89 Tage; er begann am IV. Idib. Nov. [nach um 
Kalender den 10. November^)], Unter den Geschäften im ! 
desselben ist hier der Baumschnitt zu erwähnen. [Das Jah 
. sammen gleich wie bei den Persern*), Indiem') etc. 365 1 
Es sind hier nur die den Waldwirth mit interessirenden Besc 
gungen angefllhrt, und liesse sich noch Manches vou unseren '. 
meistern, den alten Römern, hier beibringen. So z. B. die do] 
Ftlhrnng von Wirthachafts-Inventar- Verzeichnissen; der Anban 
Lupinen auf magerem Boden, um sie daselbst der Dttngnng ^ 
wieder einzupflügen.'*) U. s. w. 

') Varro I, 29. •) Ibid. I, i4, ^ Plinius XVIII, 21, öd. *I 
XVIII, S8, s». ') Varro I, 27 und 28. ") Menws Sextilis ist der 
nach Ootavian benannte Honat Ancust. Er war der sechste 
Hfin, nonait nach der Eintheilune des Romains seinem Vater, 
Hara-Gott, lu Ehren, das lOmonatllche Jahr begann. Numa Pomii 
iOgte den jiinuar nnd Febmar hinzu. ') In der Ausgabe von ln29 
ad tertium Idus Sextilis nnd äd tertium Idus Novembris. Nach il 
der Ho'bat 93 nnd der Winter 88 Tage. ') Rufua III, 3. '^} Ibid. 
9, SS. •") Varro I, 22 und 23. 
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Die Gutawälder bildeten einen integrirenden Bes 
Landwirtbscbaft, welche Dicht im Cerealieu-, BODdern ii 
vielmehr Baumfnichtbau gipfelte. Der Oelbanmwald ui 
bei^ erscheinen wie im Morgen-*) so auch im mildei 
ala Angelpunkte, nm die sich alle anderen Galtoren drei 
im homerischen Zeitalter wurde der funkelnde Wein 
Oel nnd Wein, in Palitetina gleichfalls gerühmt, liefen 
deu höchsten Geldertrag von der Boden-Cultur. Mtllioi 
wissen kaum, dass der Oelbaum [jetzt olea europs 
eigentlich mehr ein Strauch als ein Banni, durch seine 
Oliven] das geschätzte BaumÜl liefert. Die stlva olea 
auf jedem Landgnte ebenso selten wie das vinetum. 
von der Einrichtung eines Olivenwaldes von 240 J 
Weinberges von 100 Juchart.') Wegen der Weinei 
Weidenwälder und RohrgebUsche der Pfahle und Band 
gebaut. Auch das Arbustum diente hauptsächlich der 
wenn man auch zugleich zwischen den Bäumen Ackerbi 
Stutze der Rebe diente zuweilen die Cypresse. — F 
Feigen- nnd andere Fmchtbaum-Plantagen. Die Eichen 
waren der Früchte, die HutwKlder oder saltus der (Jra; 
hoch in Ansehen. Nebenbei erfolgte der Bedarf an Bau 
Brennholz ans den vorbin erwähnten lebendigen H 
Kammern, Eichen- und Ulmen -Alleebäumen etc., bez. i 
Hanwalde [nicht Prachtwalde], der silva caedna. 



§ 15. Banern- Holzangen. 

Ea gab in den Ländern der alten Welt nicht 
Städte nnd Landgüter, sondern auch kleine, offene St: 
und Dörfer [viel]. Es heisat „per vicum aut oppidun 
diese Flecken- und Dorfbewohner gemeinschaftliche, ode 
besonderen Wald? Nachrichten darüber giebt es nicht. 
Wälder konnten sie, wie vorhin schon gesagt, nicht 1 
es keine selbständigen Landgemeinden gegeben hat. Je< 
gehörte gemeinlich zum Gemeindebezirk der Stadtre 
meinschaftliche oder Einzel-Privatwälder in bau 
erscheinen ebenso undenkbar, wie eigene Bauerhüfe. 
scheint der Bauer freie Weide und freien Holzhieb aul 
heit gehabt zu haben.') Die Bauei^ter [praedia ruatic 
wenn nicht durch Sctaven adminiatrirt, waren in Freist 

') & Mose 6, II. *) Odyssee XVK, 53!>. *) Ca 
') Varro I, 20. ') Hesiodus, Tbeogonie 23; Werke und' 
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Oligarchien and Monarchien Pachtgttter; dort im Eigenthume des 
freien Bürgers, wie z. B. in Sparta*), oder Edelmannes; hier, 
z. B. in Macedonien, des Königs.^) Die Pacht bestand z. B. bei 
den Spartanischen Heiloten in einer Abgabe an Gerste, Oel und 
Wein. Ausserdem mussten diese Sclaven ihren Herren und zum 
Tbeil auch dem Staate Dienste leisten und mit in den Krieg ziehen. 
Den griechischen Bauergutsinhabern scheint ferner. der Hausbau, die 
Anschaffung von Vieh und Hausgeräth obgelegen zu haben.*) 



§ 16. Reine oder gemeinseliaftliche Privatwälder 

obne GatszngebSrigkelt 

Die pastio agrestis, sagt ein bekannter Schriftsteller, ist eine 
gewöhnliche und angesehene Beschäftigung uud bereichert viele 
Menschen so sehr, dass sie behufs derselben Weide-Reviere nicht 
allein pachten, sondern auch kaufen [„aut conductos, aut emptos 
habent saltus'^^)]. Also nicht allein der Staat oder der Gutsbesitzer, 
sondern auch sonstige freie Privatleute, vielleicht Stadtbürger, waren 
Eigenthümer von bewaldeten Weide- Revieren auf felsigen Höhen. 
Auch kommen in den Pandecten, wenn auch äusserst selten, Spuren 
von Privatwäldem ohne Gutszugehörigkeit vor. Warum auch nicht? 
Die freien Römer hatten das Recht, ihre Grundstücke gauz oder 
theilweise zu verkaufen, Wälder von den Landgütern abzuzweigen. 
ü. 8. w. 



§ 17. Waldarten naeh dem Nutzungsrecht. 

Üeber die im Hintergrunde der Geschichte stehende freie und 
ungehinderte Benutzung des öffentlichen Geländes sind uns nur Ver- 
muthungen gestattet. Ursprünglich war ohne Zweifel aller Bodenraum 
freie Gemeinheit, welche im Laufe der Jahrhunderte immer kleiner 
und zuletzt so klein wurde, das sie heutigen Tages nur noch an 
den öffentlichen Wasserstrassen, sowie Fahr- und Fusswegen besteht. 
Seit der Abgrenzung von Mein und Dein im Grundbesitz entstand 
entweder das ganz privative freie Eigen, oder es blieb Anderen 
ein Mitbenutzungsrecht übrig. So war es mit der Gemeinheit über- 
haupt, wie in*s Besondere mit den öffentlichen Wäldern. 



V 



») Herodot VF, 80. ^) Livius XLV, 18 und 29. ») Hesiodus, 
Werke und Tage 405. *) Varro HI, 1. 
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A. Freie Wälder. 

Da seit jener Zeit jeder freie Landwirth in der Regel im 
Besitz und Eigenthum der ihm benöthigten Waldung sich befunden 
hat, resp. die erforderlichen wilden Bäume nach Bedürfniss auf den 
Grundstücken des Landguts sich vorfanden oder daselbst angezogen 
wurden, oder endlich auch das benöthigte Holz etc. von anderen 
Waldbesitzern käuflich zu beziehen war, so gab es während der 
römischen Republik gemeinlich nur berechtigungsfreie Gutswälder in 
Italien. Dasselbe gilt auch von den Wäldern der Republik selbst. 

B. Beiastete Wäider. 

Nutzungsbeftignisse Berechtigter an den Wäldern im fremden 
Eigenthum waren seit uralter Zeit aber auch geblieben. Sie waren 
von grosser Verschiedenheit. So soll z. B. einer Nachricht zufolge 
das Recht auf die Nutzung des Weihrauchs in Arabien, resp. in der 
Landschaft Saba [griechisch Mysterien genannt], durch Vererbung 
nur 300 Familien zugestanden haben, die man die Heiligen genannt 
hat. Nach Anderen gehörte der Weihrauch den Arabern gemein- 
schaftlich, oder er wurde jährlich umschichtig vertheilt. Bei der 
Emdte wurde der Wald in bestimmte Theile [Kaveln] zerlegt [„Silva 
divisa certis portionibus"]. Gegenseitige Rechtlichkeit [„mutaa inno- 
centia"] schützte sie; Niemand bewachte die eingeschnittenen Bäume, 
Niemand bestahl den Anderen.*) 

1. In Italien gab es, vom Niessbrauch abgesehen, welcher sich 
eventuell auf Bau-, Nutz- und Brennholz erstrecken konnte, wie 
abgesehen von dem einzeln vorkommenden Recht auf Entnahme von 
Weinpfählen aus einem fremden Walde, fast gar keine Holzberech- 
tigung. Man kann den Niessbraucher kaum einmal hierher rechnen, 
weil derselbe an Stelle des Eigenthtimers nutzte. Holzberechtigungen 
konnte es nicht geben, weil die Landleute auf fremdem Grundbesitz 
befindliche Sclaven gewesen sind, ohne jedes Recht, also auch ohne 
Holzungsrecht. Ihre Holzbeztige als Wirthschafter für die Grund- 
Eigenthümer oder als Pächter, resp. Colonen, hatten die Natur der 
Löhnung oder eines Pachtobjects ; niemals aber einer Servitut. 

2. Auch vom Recht auf Waldfrüchte ist aus demselben Grunde 
nicht die Rede. Ebensowenig 

3. von der Blüthen-Nutzung [Zeidel weide]. 

4. Unter den Dienstbarkeiten kam hauptsächlich nur die Weide- 
Nutzung, z. B. mit Schafen, Rindern oder anderen Hausthieren vor 
[„jus pascendi"^)]. Dieselbe stand einem herrschenden Grundstücke 
an einem dienenden Grundstücke nicht selten zu. Ebenso verhielt 
es sich 



*) Plinius XII, 14 und XII, 14, 82. ^ Institut. 2, s. 
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5. mit dem Viehtreiben zur Tränke [„pecoris ad aquam ad- 
pulsum"] auf fremdem Grund und Boden. Desgleichen 

6. mit der üebertrift; 

7. mit der Nutzung der Fossilien und des Wassers, so z. B. 

a. mit dem Recht, Sand zu graben [,,arenae fodiendae"], 

b. oder Kalk zu löschen [„calcis coquendae'*], 

c. oder Wasser zu schöpfen [„aquae baustum"], 

d. oder dem nicht seltenen und werthvoUen Recht der Wasser- 
leitung [„servitus aquae ductus'*], oder der Befugniss, Wasser aus 
des Nachbars Grundstück und durch dasselbe [in verdeckten Röhren] 
auf das herrschende Grundstück zu leiten. Hier sei eingeschaltet, 
dass eine öffentliche Wasserleitung nicht zum Nachtheil eines Privat- 
mannes gereichen durfte.*) 

8. Bei den Wege-Gerechtigkeiten auf fremdem Grund und 
Boden [iter, actus und via] kamen in Betracht: 

a. öffentliche Wege, 

b. Privatwege, 

c. Fahrwege [viae]. Diese mussten 8 Fuss im geraden Verlauf, 
16 Fuss in der Biegung breit sein.^) Hierzu gehörten die gepflasterten 
Fahr und Hauptstrassen. Vicus hiess ein kleiner und gewöhnlicher 
Verbindungsweg. •) Wer einen Weg zu dulden verpflichtet war, 
der musste ihn auch im Stande erhalten.^) 

d. Fusssteige [semitae]. Der Raum zwischen zwei benachbarten 
Gebäuden musste, um herum gehen zu können, 2^1^ Fuss breit sein.*) 

Limes hiess der Feldweg *) ; callis ein Bergpfad oder Holzweg. 



Zweiter Abschnitt. 

Die Waldbehandiung. 



§ 18. Waldgesetze. Verwaltung. 

Es gab Gesetze in den meisten geordneten Staaten, z. B. bei 
den Indiern^), Persem®) u. s. w. Berühmt durch seine auch von 
Nachbarstaaten angenommenen Landesgesetze war der Sagenreiche 
König Min OS von Greta, welchem sie von Zeus selbst dictirt worden.^) 
Sein Nachahmer war Lykurgus für Lacedämon. Aegypten soll 

") Lex duodeeim tabul. 11, 2. *) Ibid. 11, 1. ») h. W. Stell, 
Bilder S. 19. *) Lex duod. tabul. 11, 5. ^) Ibid. 11, 6. ^) Livius 
XXXII, 13. ^ Strabo XV, 1, S. 1293. 1305. «) Xenophon, Haushal.- 
KuDSt 14; Arrian V, 4 und 5; ladische Nachrichten 7. ^) Strabo XIV, 
S. 1208 und 1215; XVI, 2, S. 1383. 
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freilich keine Qeaetze gehabt haben.*) Sie zerfiAllen 
nnd Strafgesetze. Der Rtchterspmch lag in den I 
König, welcher nicht selten, wenn aiicii vennnth' 
bUchsten Instanz, selbät Rectit geäprochen hat [P 
Besondere Gesetze und Vorschriften für die Waldui 
beamte gab es, abgesehen von einigen polizellicliei: 
namentlich hinsichtlich der heiligen Haiue, in dieser 
wenig, wie in der folgenden. 

Höhere Holzverwaltungs-Beamte kannte, soviel 
das persische Reich. Wie in damaliger Zeit im Oj 
Staatsbeamten „Ftirsten" titulirt wurden *), so 
Arthahsastha [Aitaxerxes] von Pcrgien auci 
Holzwirthschaft im Lande Jndäa gestellten Beamten [i 
seinen HolzfUrsten. An ihn hatte Bich zu wend< 
haben wUnscbte.*) In Indien hatten die die aiet 
bildeDdeu königlichen Räthe die Staats -Veiwaltang 
der Gerichte unter sich. Unter denselben fungirten Lo 
Beamte [Hiparchen]. Unter diesen standen die k9ni§ 
welche z. B. für Festungen, Ströme, Bewässemngs-. 
angestellt gewesen. Daza gehörten die besouderej 
Geschäfte des königlichen Landbaues und der 
[iTctCTtiiTat')]. Diese sammelten die Abgaben, durfti 
bestrafen; besorgen die Strassen, beaufsichtigten 
zahlten die Arbeitslöhne anf dem Lande, z. B. 
Ärbdter, Schmiede nnd Holzbauer aua.^) Diese I 
O^ensatz ' zu den Stadtbeamten] dürften nicht gei 
Beamt« anzusehen sein, weil sie gleich den höhere 
ans der [vornehmsten] Raste der Brahmanen gewäh 

Nach griechischer, bez. römischer Anschauung { 
Beamte nur Offiziere, Mitglieder der Staatsregiemn 
Diese drei Classen bildeten zu^eich den Staat un 
thtimer des Grund und Bodens, welchen Leibeigene zu 
Leibdgene Ackerbauer, Handwerker, Lohnarbeiter gel 
wendigen Grundlage des Staats, waren aber keine G 
Sciaven dienten auch als niedere Beamte. So z. 
Polizisten, Stadtbaumeistcr, Branneu-Meister, Hafen-. 
Einnehmer, Schreiber, Strafvollzugs- und Aufsichtst 
Tängnisse. Solche Sciaven besass auch der Staat Üb 

') Tacitus Hisfor. 1, 11. ') Strato XV, 1, 8. : 
nika CHp. 28; Jeremia S9, 3 und is; 53, as; 1 Hacc 
*) Buch Netieuila 2, «. ') Arrian, indische Nachrichte 
[in der Sanskrit spräche abgefasstes episches Grcdicbt] II, T. 
XV, 1, S. 1291. 
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Land. Die Bewohner kleiner Städte und Orte in grossen Stadt- 
gebieten konnten auch Staats-Sclaven sein.^) 

Die Wälder^ wilden Bäume und Waldtrifteu unterlagen im 
römischen Gebiete den allgemeinen rechtlichen Bestimmungen, welche 
der Prätor, eine im Jahre 360 v. Chr. geschaffene Magistratsperson ^), 
zu handhaben hatte.') Der Prätoren gab es um* s Jahr 183 v.Chr. 
in Rom zwei, in Apulien, Sicilien, Sardinien und Gallien je einen. 
Ihr Fundament bildete das Zwölftafelgesetz vom Jahre 448 v. Chr.*) 
Man hatte nach örtlicher Kenntnissnahme von Selon 's Gesetzen zu 
Athen und anderen griechischen Rechten^) zuerst zehn Gesetzestafeln 
angefertigt.*) Nachher wurden noch zwei Tafeln hinzugefügt. Dieses 
in Erz eingegrabene römische Recht ^) bildete bis in die Kaiserzeit 
hinein die Quelle des gesammten römischen Staats- und Privatrechts.®) 
Es ist jedoch, weil das Zwölftafelgesetz nicht rein auf die 
Nachwelt gekommen, keineswegs leicht, das römische Recht der 
Republik von dem der Kaiserzeit zu trennen und für diese 
Epoche gesondert darzustellen. Jedenfalls würde diese Absonderung 
einen mit dem Zwecke nicht im Verhältniss stehenden Zeit- und 
Müh^aufwand erfordern. Dazu aber kommt, dass der römische 
Staat in dieser Epoche noch einen so kleinen Theil des waldge- 
schichtlichen Gebietes umfasst hat, dass man seinen Rechtsgrundsätzen 
nicht mehr Beachtung, als denen anderer Staaten schenken kann. 
Es sei an die Gesetze des soeben genannten Selon für Athen, des 
Minos für Creta, des Lykurgus für Sparta und vieler anderer 
Staaten erinnert. Und die Volksgesetze Dieser®) sind theils ohne 
Interesse für unseren Zweck, theils noch weniger aufgeklärt, als die 
römischen Rechtszustände. Darum wird dieser Gegenstand in der 
folgenden, der römischen Weltherrschaft angehörigen Epoche, nachdem 
Hispanien **), Gallien, Griechenland, Asien etc. völlig unter Bot- 
mässigkeit gebracht und römische Sprache wie römisches Recht 
auch in ursprünglich nicht römische Städte und in das eroberte 
Ausland getragen**), resp. eingedrungen, im Zusammenhange vorge- 
tragen werden. 

So wenig wie es im römischen Staate zur Zeit der Könige 
wie der Republik etc. Waldgesetze gegeben hat, ebensowenig trifft 
man in jener Zeit Organe für deren Ausführung. Oeffentliche Ver- 
waltungsbeamte für die Staat sw aide r als solche kamen nicht vor. 
An Waldtechnikern fehlte es bei den Griechen wie Römern. Der 






*) Aristoteles Buch VI und VIF. ^) H. W. Stell, Bilder etc. 
S. 236. 8) Livius XXXIX, 45. *) ibid. III, 37, ") Ibid. III, 31. «) Ibid. 
III, 34. ') Ibid. III, 57. «) Ibid. III, 34 und 58. ») Ibid. XLI, (1); 
XLV, 29 und 32. »«) Ibid. XXVIII, 12. ") Ibid. XXXIV, 9; XL, 42; 
Strabo XlV, S. 1225. 



■ ■«>; 
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19, reap. oExovojitxö; von oTxog und vojjleIv [Haua-Verwalter, 
Iwirth], Bchloss den Waldwirth mit eio, weil anch die Banm- 
jeder Art zar ThStigkeit des Landwirthes gehörte. Wie der 
das Land pflUgte oder den Baum abhieb, 30 machte es der 
Kachbar- Gebrauch, Ortes-Sitte regieren noch heut« unsere 
n. Wilde Bäume zu säen oder zu pflanzen hatte man geraume 
;ar nicht nöthig, die wuchsen von seibat. An bezügliche Sehnten 
e man dalier auch nicht, obgleich hier und dort llber die Hand- 
ig der Landwirthsi^aft geschrieben worden ist. Es gab liber- 
noch keine öffentlichen [Staats] -Lehranstalten. Der Unterricht 
omebmen Jugend bestand damals in der Regel in rier Dia- 
en: 1. Grammatik [richtig sprechen, lesen, schreiben und rechnen]; 
jrmnastik oder Ki5rperllbung, Ausbildung im Fechten und Reiten; 
usik [Ton-, Dicht- und Redekunst] und 4. Ausbildung im 
nen.') Freilich trat seit Aristoteles und Theophraat die 
-ges^chichte hinzu, und letzterer hat im Lyceum zu Athen, wo 
lahl seiner Zuhörer sich auf Tausendo belaufen haben soll, 
sll die Banmkunde gelehrt. Es zählte auch der Landbau bei 
kriechen, wo in dieser ganzen Epoche der Hauptsitz von Kunst 
t?i3senschaft, von feiner Sitte und Bildung sich befand, zur 
iscben Philosophie, welche in Ethik [Moral], Politik und Oeko- 
c zerfiel. Aber eine Schule fllr letztere war nur die laudwirth- 
Jiche Praxis [icpfi^'S]- Wissenschaftlichen Unterricht gab es 
, namentlich zu Rom, nicht'); dachte man sich dort den 
gott Silvan doch, welcher nicht einmal das Abbauen der 
le leiden konnte, als den Feind aller menschlichen Gnltnr.') 
Der rdmische Staat sparte die höheren Waldbeamten, weil er 
Waldwirthschaft trieb. Und er führte keine Waldwirthachaft, 
itblich, weil er die in den Unruhen jener Zeit nicht zu con- 
Bnden Unterschleife abseits wohnender Beamten fürchtete. An- 
ieits wollt«n die einflussreicben Ritter, welche als StaatspScbter 
bereicherten, ihren hergebrachten Vortbeil aus der Verpachtung 
von sich lassen. So begnügte sich der Staat mit den Staats- 
altungsbeamten, welche jährlich, seilen für mehre Jahre gewählt, 
5. Hai ihre Functionen anzutreten pflegten,*) Freilich konnten 
anch zu GenerSlen, Richtern oder Geistlichen gewählt werden, 
ihre Dienstzeit abgelaufen war. Dieses Jahr PrStor, nMdiBtes 
vielleicht Admir&l'). Ein Prätor konnte auch mal gleidueit^ 
er und Feldherr sein*) oder ein Consul und Feldherr zngldch 
ter Priester.*) Man war in der Zahl der Ai^estdlten eben 
sparsam. 

'I Aristoteles. Vom ^taat Vlll. *) Xenophon. HanshaltskmiBt 
6 und 19. ') B, W. Stoll, Bilder etc. S. 4«X *) LiTtns HI, 36. 
d. XLU, 48. ■) Ibid. ZLV, 12. ^ Ibid. UX 
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' Uns interessirt unter den höchsten Yerwaltungsbeamten haupt- 
Bächlich der Censor. Sein Amt, früher von den Königen, dann 
von den Consuln mit bekleidet, war das höchste weltliche Staatsamt 
in Rom. Censoren, eigentlich Taxirer, Schätzer, Benrtheiler gab es 
nachher mehre, nicht allein in Rom, sondern auch in anderen Städten, 
sogar in den Pflanzstädten'). Ihnen wurde seit dem Jahre 441, 
alias 443 v. Chr., wo sie zuerst selbständig auftraten*), die Ver- 
waltung der Staats-Einkünfte [vectigalia], die Verpachtung der Staats- 
Aecker*), die Verdingung und Beaufsichtigung der öffentlichen Arbeiten 
[Tempel-, Haus- und Strassenbauten*)], die Verpachtung der Waaren- 
Zölle, die Wahrnehmung des Steuerwesens, der Ankauf von Grund- 
stücken für den Staat ^) etc. übertragen. Diese für eine gewisse Zeit 
gewählten Censoren®) hatten auch die Waldnutzungen unter sich.') 

Quästoren, welchen unter Anderen auch der Verkauf besiegter 
Feinde als Sclaven an den Meistbietenden obliegen konnte [„sub 
corOna veniere omnes"®)], hiessen die Staats-Schatzmeister.*) 

Von einer planmässigen Waldbehandlung, Holzzucht u. dergl. 
war wol wenig oder gar nicht die Rede. Man könnte eher an 
eine Wald-Misshandhing denken. 

Gefragt wurde fast nur nach der Einnahme. 

Die Staats -Einkünfte Roms bestanden in Hafen - Abgaben, 
Waaren-ZöUen, Revenuen aus Eisen-, Silber- etc.*®), Berg- und 
Salzwerken, Sandgruben, Ereidegruben und mehren anderen Erwerbs- 
quellen; namentlich aber auch aus dem Ertrage der Wälder, der 
Pechwirthschaft und ganz besonders der Waldweide. 

Verwaltungskosten des Staats hierfür gab es nicht. Die Ein- 
künfte wurden vielmehr, wie es analog z. B. auch von den Königen 
in Macedonien geschah"), Seitens der Censoren, deren es allemal 
zwei in Rom gab, an reiche Gesellschaften [societates], welche Risiko, 
Werbungskosten etc. zu tragen hatten, gegen Geld-Abgaben an den 
Staat, verpachtet. Aus diesen Gesellschaften fungirten Spezial- 
Unternehmer, welche den Titel „publicani" oder „redemptores" 
führten.*^) Diese Leute zahlten nun z. B. dem Staate die bestimmte 
Steuer für den Salzverkauf im Ganzen und Hessen sich von den 
Consumenten im Einzelnen diese Abgabe und mehr ersetzen. Er- 
höheten die Censoren diese Steuer, so erhöheten die Staatspächter auch 
die Steuerquate der Consumenten.**) Sie gaben dergleichen Nutzungen 
auch wol selbst wieder in Unterpacht, so z. B. die Weide-Geld- 

Livius XXIX, 37. *) H. W. Stoll, Bilder etc. S. 236. ») Li- 
vius XXVII, 11. *) Ibid. XXIX, 37; XXXVI, 36. *) Ibid. XXXIX, 44; 
XLI, 27. «) Ibid. XXXII, 7. ') Ibid. IV, 8. «) Ibid. XXXIV, 16. *) Ibid. 
XXVIII, 46. !<>) Ibid. XXXIV, 21. ") Ibid. XLV, 18 und 29. >*) Ibid. 
?XIII, 48 und 49. »») Ibid. XXIX, 37. 



ertrSge an Heerdeobesitzer, welche- ihrerseits eig 
fremdes Weidevieh gegen Oeldzahlnng eintreiben II 
nahmen. Jene Pnblicani oder StaatgpSchter kaufte] 
WSlder inm Abtriebe im Grossen, nnd rerkaoften < 
Säbelhieb an die Holzhindler oder Consnmenten 
FSllungs-, AnfarbeitDDga- nnd natürlich anch Trans 
za tragen, Daes man dabei jenen, oder folgerecht 
Bolzanban zur Pflicht gemacht habe, ist nicht bek« 
die abgetriebene Fläche der Natnr überlassen, resp. i 
genntzt haben. 

Der PrivatwaldbeMlz kannte anch keine Wa 
solche. In der Gntswirthsehaft hatte der Villicns 
neben der allgemeinen Bewirthschaftnng des Landgi 
bandlimg der Gntswälder mit in der Hand. Der 
ans den §§21 nnd 22 zn ersehen, TerhältniesmäBsig 
Wir mlisBen dem römischen Gntsbesitzer nachrühme 
allein seine Wälder geechillzt, genutzt, eondem auc 
stellt hat. Sowie das römische Volk Überhaupt, bee 
Carthago zu Gründe gerichtet nnd Eroberungen in C 
gefolgt waren, seinen steigenden Lnsus mit einer g 
Ton Sclaven manifestirt«, die man oft wdther, z. l 
Delos *), kaufte, so hatte anch insonderheit der Gntei 
AnsfUbniiig verschiedener Betriebs -Geschäfte eigene 
Waldpark fangirteder„topiarin8", denScbneidelbol 
der „frondator", den Baumschnitt oder das Ans 
beasteter Baumkronen der „pntator"'), den Wt 
der P6eger der Weiden pflan zun gen, „salictarius" 
dea künstlichen Holzanban der ,,sator"*). 

Es war der Waldbetrieb dieser Epoche noch n 
noch nicht nm seiner setbstwillen vorhanden, sonde 
Dienste der Ltndwirthe, resp. der Bortnlanten. 
integrirenden Bestandtheil der „res rusti 
Hans-, Garten-, Feld- nnd Viehwirthschafts-Oeschäf 
war der damalige Waldbau nnr ein Anhängsel 
Denn die Waldbäume erscheinen meist als die Sola 
bänme, der Bebe und des Oelbannes, nnd der 
Tummelplatz der Viehlieerden. Um Oel- und Weinpr 
uch hauptsächlich die Thätigkeit des Landvirthes; 
treidebau stand im Range beiden nach. — Hänsei 
gern massiv^ nnd Brennholz bedurfte man gleichfal 
die vilden Bäume der Südländer hatten vielfach i 

') Strabo in, 1798. ») Varro. •) Cato IJ. 
'') Xenophon, HauahBltekunst 6; Ttaeophrast IV, 13, 



Stimmung ale in Hittel-Earopa. Eicheb und Weide im Interesse 
der ViehniSstnng worden freüicb hier so wenig wie dort verachtet. 



§ 19. Waldschntz. 

Han könnte von einem passiven und von einem activen Wald- 
scbutze reden. Den Grenzwald schtltzte passiv .die menschliche Sorge 
nm die allgemeine Sichorbeit; den heiligen Hain in demselben Sinne 
die religiöse Pietät. Inwieweit ein nm beide Waldarten angelegter 
Zann den Uebergaog zum activeu Waldschutz gebildet hat, stebt 
dahin. Allerdings findet sieb das Wort „Schonniig" oder Um- 
wehrung [Awara] schon in der Ursprache der Hindu'e oder Bra- 
minen in Hindoatan [Sanskrit^)]. Die griechische Sprache hat dafür 
den Änsdnict „5pucp!ixT(fljj,a" •), und für Einzäunen „■Ktpi'ppiuts&.v" '). 
Aber in Bezug auf den Wald mag mit diesen Worten vielleicht nur 
die Absonderung des Thiergartens, reap. die Befeetignng der Jagd- 
thiere, gemeint gewesen sein. 

Im Allgemeinen war der Waldschutz der damaligen Zeit sehr 
primitiv. Han sicherte die GnindstttckB-Grenzen [äpiot oder finea] 
und suchte in den städtischen oder Gutswäldem Menseben- und 
Viebbeschädignngen abzuwenden. 

1. Nach mosaischem Gesetz war der Mann verflucht, welcher 
seines Nächsten Grenze engerte oder zurliektrieb.') In Ansehung 
der Grenzsichernngen ist aber zu bemerken, dass Zaun, Stein 
und Banm schon den Orientalen zu Qrenzzeicbeu dienten. Pallisaden 
[„CTtaupoC"] *) oder aus bohlen Eichen rings gespaltene [„äfi^txeii^stv"] 
Kernholz- PiSble [„otaupoC"] ^ werden als Hof befriedigungen genannt; 
DornzSane [„a£[i,aonie; X^yetv"] läast Homer schon flechten ') ; 
EohrzSune waren bei den Hellenen sehr gewBnIich'), ein um einen 
Saatacker befindlicher Zaun wurde „tpxoz"*), ein Zaun flir die 
Schafbeerde „aüXij" ") genannt. Die Israeliten, gleich wie nodi 
jetzt norddeutsche Landleute bei ihren Feldkämpen zu thnn pflegen, 
schichteten rohe Steinhanfeu nm ihre Weinberge hemm >*), oder zogen 
Wände um ihre Grundstücke, oder bedienten sich der Vennachnngm 
mit Dornen, oder pflanzten lebendige Hecken.") Die Stadtbui^ zu 
Athen war in graue^ter Vorzeit mit einem lebendigen Hag [^ix°!l 
verzäunt.") Grenzsteine [arfjXat] hatten die Thrazier schon ao. 402 

') VoRel. Note 2 zu Rofus SI, S. 144. ') Strabo Xin. 8. 629. 
'I Arrian III, 28, *) 6 Moses 19, h; 27, ij. >) llias XXIV, 4B3. 
•) Odyssee XIV, U und 12. ^ Ibid. XVIII, 3B9. ^ TheopbrastlV, 
11, 1. •) llias V, 90. ><■) Ibid. V, 138. 142. ") Je«aia B, s; 68, is; 
llicha 1. e; Sahum 3, n. ") Hosea 2, »; Baruch 6, 7o. ") He- 
rodot VII, 148. 
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Chr. au der EUste des Pontus als Zeii^en daftir anfgerichtet, 
a sie bis dahin die gestraodeten Schiffe beraubteD.*) Grenzsteine 
ren anter Umständen aber auch schon damals und uoch viel 
ler moDumentalei Natur, nnd halten daun zugleich besondere 
;ebenheiten '), oder das Andenken an berühmt« Personen, wie z. B. 

fUnf OrenzsSulen auf dem Monument des Alyattes, des Vaters 
1 Crösns, welches Übrigens ans mit einem £rdhtigel bedeckten 
esen Steinen best(ind^), oder Landesgrenzen ^), oder die änsserste 
tze einer Landeshoheit zn dokumentiren. Alexander der Grosse 
tchtetc am Flusse Hypbasis, am Wendepunkte seines Krieges- und 
geaznges zwülf Altäre aus Quadersteinen [,,dnodecim aras ex 
idrato saxo, monumentum expeditionis suae" etc.')]. Ferner be- 
den sieh zwischen dem persischen Keicho und dem Lande der 
'tben steinerne Grenzmerkmale, alternirend mit hohen, von Epheu 
rachsenen Bäumen [„Tr.tnsierant jam Liberi Patris terminos, 
irnm mouumenta lapides erant crebriqae intervaüis dispositi 
oresque procerae, quarum stipites hedera conteierat" *)]. Die 
;n Römer, deren Grenzbefestigungen wir bereits im § 14 theil- 
se kenneu gelernt haben, kannten gleichfalls den Markstein 
tpus], unter welches Wort aber auch die zu Grenzzeichen be- 
Qmten Säulen, Pf^le oder Stämme, sowie ein als Merkzeiclien 
die Erde gesteckter Stock oder Zweig etc. subsumirt wurden, 
bst der Leichenstein hieas cippus. Uebrigens verwandten die 
ner auch den eigenÜicben Grenzstein [„lapis" oder „sasnm, 
es ^0 positus^], und Jupiter wie Silvan [cf. § 7] galten, 
< schon erwähnt, fUr die HauptbescbUtzer der Grenzen. Ein 
zieller Grenzgott aber hicBS Terminus^), und sein Heiligtfanm 
'ermini fanum"] ist ein in der Vorballe der Cella der Minerva 
ichteter Stein gewesen, welcher nnt^r freiem Himmel verehrt wnrde. 
3 Fest des Grenzgottes, die Terminalien, fiel in Born auf den 

Februar,^) 
Der römische Senat liess im Jahre 173 r. Chr. die Staats- 
indstücke Campaniens begrenzen, um den Uebergriffon und Em- 
mnngeu der Privat -Anlieger zu steuern [„ad agrum publicum a 
rato terminandum" "*)]. Der Band eines Grundstückes, auch wohl 
Grenze, biess ora („ora silvae""), „fnndi ora""Jl. Kach dem 
^ren rßmischen Recht mussten fUnf Fuss breite Raine oder 
anstreifen zwischen den Gmndstlicken verschiedener Eigentbflmer 

<) Xenophon, AnabBa.VlI,6. '^ Jesaia 19, 19. °) Herodot 1,93. 
bid. VII, 30. "1 RufuB IX, 3, is. =j Ibid. IIJ, 10, e; VU, 9, s?; 
3, 19; Plin. VI, 18, S. 626 der üebersetaung. ') VirR. Äen. XII, 
. 898. 1 Livius I, 55: V, 54. •) Ibid. XLIll, 11. '") Ibid. XLII, 1. 
Ibid. XXllI, 24. ") Varro 1, 16. 
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frei bleiben^ und nur über diese fünf Fuss konnte eine örenzstreitig- 
keit stattfinden.*) Ging die Forderung über diese fünf Fuss hinaus, 
so bandelte es sieb um einen Eigenthumsstreit. Das Eleusinische 
Demeter-Heiligthum nordwestlich von Athen, das sog. Bharische Feld, 
war ausser von Wasser-Kanälen auch von einem nach alter Satzung 
stets unbebauten Streifen Landes, welcher das heilige Gebiet vom 
profanen sonderte, begrenzt. Wie man in Italien die Gutsgrundstticke 
in der Kähe der Villa umzäunte, das haben wir im § 14 gesehen. 
Lebendige Zäune [„sepes viva"; „sepes vivit"*)] stehen obenan. 
Die Grenzen^) des nicht eingezäunten Landguts [praedium] und der 
Saaten und Anpflanzungen [satio] wurden innerhalb obiger ftinf Fuss 
breiter Streifen durch besondere Bäume, arbores commnnes oder 
Grenz bäume, gesichert. Es waren dies Bäume entweder von einer 
von den übrigen Bäumen der Umgebung abweichenden Holzart, oder 
sie waren in der Mitte auf beiden Seiten sämmtlich gezeichnet 
[„ttotis arboimm tutiores fiunt^']. Wenn diese Grenzbäume rings mit 
Beastung versehen, so mussten sie breite vernarbte Schalmflecke 
zeigen.^) Damit erreichte man, dass die Familie [Sclaven] nicht 
mit dem Nachbar in Uneinigkeit gerieth, und über den Grenzstreit 
richterliche Entscheidung, welche event. drei Schiedsrichter besorgten,^) 
vermieden wurde [„ac limites ex litibus judicem quaerant"]. Einige 
pflanzten Pinusbäume [„pinos"], wie Varro's Frau im Sabinerlande. 
Andere wählten Cypressen [„cupressos"], wie Varro sie hatte in 
der Nähe des Vesuv; wieder Andere Ulmen [„ulmos"], wie im 
Crustuminischen Gebiet, weil, wo solches thunlich, auch wenn daselbst 
ein Feld sich befand, nichts Einträglicheres gepflanzt werden konnte. 
Denn diese Bäume ersetzten den Zaun, und ihre Zweige wurden zu Trau- 
benkörben, wie zu Viehfutter ftir Schafe und Rindvieh verwerthet. Sie 
gaben auch Zaunruthen, sowie Brennholz für denHeerd und den Backofen. 
Es hing bei Vornahme solcher Begrenzung nun wesentlich davon 
ab, wie der Nachbar sein Feld an der Grenze angebaut hatte [„in 
confinio consitum agrum habeat'^^]. Befand sich nämlich an der 
Grenze ein Eichwald, so durfte man nicht dicht daneben einen Oel- 
baumwald anlegen, weil beide Holzarten sich so feindlich gesinnt, 
dass sie beisammen stehend nicht allein weniger Früchte trugen, 
sondern auch sich flohen und je nach Innerhalb des Grundstückes 
neigten. Ebenso verhielt sich der Weinstock, wenn in seiner Nähe 
Kohl stand. Wie denn auch Eichen und grosse Walnussbäume, 
wenn sie zahlreich beisammen standen, den Rand eines Grundstückes 
unhiichtbar machten. Man siebet, die Alten sahen das abweichende 
Wuchsbedür&iss für feindliche Gesinnung der Pflanzen an. 

*) Lex duod. tabul. XI, 8. *) Varro. «) Varro I, 15 „De finibns 
tuendiß". *) Lex duod. tab. 11, 9; Note 13. ^) Ibid. 11, ». «) Varro 1, 16. 
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Uebrigens mussteD Begrenzungen bei abnehmendein Monde 
»eben.*) 

2. VoD der Entwendung oder BesohSdigang von Wald- 
nutm dnrcb Menacb^ ist bei den Schriftatollem direct nicbt die 
I. H^ig irwr jeder grUne B&nm [cf. § 7] ; daher scbätete Um 
ntlicb die Pietät, sofern nicht Noth und Leidenschaft ixa grösseren 
9^1^ gelangten. Im Lande der Perser, namentlich in Bactrien, 
e sich bei Strafe von 400 Riemen-StreicbeD kein Unreiner den 
neu nahen. Ele sind damit wahrscheinlich die heiligen Bäume, 
' denen die CypresBe eine Rolle spielte, gemdnt.') 

WaldbrHnde mit all ihrem Entsetzen, sei es nnn, dass sie 
li BlitiSBcbl^ entstanden, oder menschlichen ürspmi^ waren, 
t die Bibel»), ■wie die Erfahrung der Alten.*) 

Wenn ttbi^im der Bedarf an Brennhols etc. gering oder 
massig, billig, bez. nnentgeltlich, bezogen werden kann, eo sind 
lolzdieberelen sn allen Zeiten in erbitglichen Schranken geblieben, 
haben aber andi strenge Gesetze genützt, obgleich allznstrenge, 
z. B. die des Atheners Drako vom Jahre 622 v. Chr., sich 
als unbranchbar erwiesen. Dieser Gesetzgeber bestrafte den 

mit GeflCngnise beim Ertappen anf der "niat, mit dem Tode 
, wenn er den Diebstahl versnehte.") Es wird im zweiten 
le dieser Gescfaicbte auf die menschlicheren nnd bwrschenderen 
tsgmndsltze auftnerksam gemadit werden. 

In besonderem gesetzlichen Schatze stand bei drai meisten 
ein der fruchtbare Banm. Dahin wurde aach die Eiche 
Jmet. Kac^i mosaischer Vorsdirift durfte selbst im &iege der 
htbaiim vor der belagert«n Stadt nicht umgehauen werden.^ 
enthielt das Zwölftafelgesetz in Bom bei 25 As [7e Oulden] 
e das Verbot, einen ß%mden Fruchtbanm widerreditlich abzuhanen. 
it et arbomm cnra legibus priscis cantumqne est XII tabnlis ut 
njnria oeoidisset alienaa frngiferas lu»et in dngulas aeris XXV"')]. 

Der Vorschtift, dass bei Ifachtzelt, d, h. vor Aufgang oder 
Unt«igang der Sonne, selbst keine erlaubte Nutzung in einem 
den Walde stattfinden durfte, begegnet man schon bei den alten 
iopiem. Dort war wenigstens die Zimmetholz-Kutzung nur bei 
«lichte gestattet [„neu tarnen ant ante ortam solis aut post 
nun licet"*)]. 

Unter den Baum-Bescb£dignngen im Allgemeinen werden, 
sehen von seiner Fällung, genannt: 

>) Varro I, 37. *) Zend-Aveata II, 348 und UI, 41. ") Jeaala 
; 10, u bis»; fiesekiel 21, »; Joel 1, 19; Baraoh 6, si. 
esiodns Theofcome 694; Iübh XIV, 396. 397; Strabo XTit 3, 
91. ■*} Xenophon, HaushaltskmiBt 14. ') 5 Hose 20, 1». ^ PH- 
XVn, 1, 1. ^ Ibid. Xn, 19, M. 
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a. seine Entrindung ringsum. Diese konnten nur einige 
Bäume, wie z. B. Korkeiche und Andraehne^ vertragen. Andere 
litten mehr oder weniger, längere oder kürzere Zeit darunter. Es 
kam auf die Holzart nicht allein; sondern auch auf Bodengttte und 
Luftbeschaffenheit mit an, wenn die entrindeten Bäume, am Leben 
blieben; namentlich aber auf die Jahreszeit, denn Entrindungen zur 
Ausschlagszeit *der Blätter und im Saft wurden z. B. der Tanne 
und Fichte immer tödtlioh. Auch entschied die Breite des Ringes 
und ob er ringsherum gemacht In minder schädlichen Fällen er- 
schien neue Rinde oder die Risse etc. verwuchsen.^) 

b. Das Stammköpfen, bez. Entästen, ertragen Tanne, Fichte, 
Pinie, Dattelpalme in der Regel nicht; selten auch Oeder und Oy- 
presse. Wenn Pinie und Dattelpalme davon nicht eingehen, so 
werden sie doch anscheinend unfnicbtbar.^) 

c. Das Aufspalten des Stammes ist den meisten Bäumen 
schädlich. 

d. Andere Verwundungen wurden leichter ertragen [Kien- 
und Harzschnitte etc.] 

e. Wie alte hohle Bäume zeigen, ist das Holz im Stamm für 
das Fortleben der Bäume keine Bedingung. 

f. Schädlich, event. tödtlich, zeigte sich aber das Ausschneiden 
der Wurzeln, welches z. B. von dem gemeinen Volk im glück- 
lichen Arabien geschah, um sich Lagerstätten daraus zu bereiten.') 
Ohne alle Wurzeln konnte kein Baum leben. 

g. Ein Aufguss von Oel tödtete Baumwnrzän und junge 
Pflanztn.*) 

3. Unter den waldschädlichen Thieren steht die verrufene 
Zi^e obenan [„colonus in agro surculario ne capra natum paecat^'^)]. 
Kein Colonist [Landpächter] durfte im Felde, in der Nähe von mit 
Jungholz besetzten Flächen oder gar auf diesen selbst Ziegenvieh 
weiden lassen. Die Ziegen galten der Gultur für so schädlich wie 
Qift. Junge Holzsaaten oder Anpflanzungen etc. verdarben sie 
durch Verbeissen und dem Weinstoek und Oelbaum waren üe ebenso 
schädlich. Daher rührte es auch, dass man einer Gottheit Ziegen 
zum Altare führen, eii^ anderen aber ein solches Schlachtopfei* 
nicht bringen durfte. Denn der eine Gott mochte aus Hass keine 
Ziege sehen, und den anderen erfreute der Anblick ihres Todes. 
Aus diesem Gmnde wurden dem Erfinder des Weinbaues, dem 
Gotte Li her, Ziegenböcke geopfert, um ihre Schuld hier mit dem 
Leben zu büssen. Der Oelbaum, glaubte man, wurde unfruchtbar, 
sobald als ihn eine Ziege nur beleckte, und ihr Speichel sollte auch 

VTheophrast IV, 15. •) Ibid. IV, 14, 8. ») Strabo XVI, 4, 
S, 1409. *) Theophrast IV, 16, i bis 5. ^) Varro I, 2; II, 3. 
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den Fruchten giFt% sein. Darum wurde alljährliij 
oder Athene, die Schöpferin des Oelbsumes, c 
Bnrg zn Aibm zum Opfer getrieben, damit der 
dort snetBt entstanden sein soll, von der Ziege nii 
kBnne. Öleichwol rottete man die Zi^en nicht 
mal eine geopfert, oder ein Bock fUr die gestiftete ] 
mit dem Tode gestraft wnrde. Die spürlich bewi 
Beriete [saltns] waren der Ziegenvräde auch nicht 

Unter den wilden Thieren ist der verwnndett 
schädlich zu erachten, z. B., wenn er, verfolgt, re< 
seinen Gewehren in Bänme nnd StrSocher haut, 
Lnft zu machen. 

Der Biher föllet mit seinen starken Zähnen 
liehen Wanderungen an den Flnsarändem stehe 
[Zitterpappeln ')]. 

FalmbSnme biegt der erzUmte Elephan 
nieder, tritt dann mit den FUsBen daranf nnd stre< 
Sonst ziehet er auch, auf den HinterfUssen etel 
Bttssel BKnme mit der Wurzel ans.') 

Hanse snchte man, obgleich verg^lich, d 
vertreiben. Ebenso wenig half das Aufgraben, 
Eintreiben, wenn sie zu emer Landplage sich ven 
B^^gUsse brachten sie um. Das plötzliche Au 
lose Verschwinden der MSnse wnssten eich die Ali 
zu erklären. Dass diese Thiere wandern, war i 

Vom Specht wird erzählt, dass er hei 6e 
auf Würmer die BSume so sehr anshsbite, daas 
Seinen durch das Verzehren der WUrmer gestiftete: 
er von der Spechtmeise ^ und vom Baumläufer [xipfh 
klette und Qranspecht genannt, nnterstUtxt wnrde, m 
geahntfaaben, denn vom Schaden einzelner Eerbthiereis 

üeber Ungeziefer: Würmer, Baupen, I 
schrecken klagt das Alte Testament.") Schon c 
steller Über Landwirtbschaft si^ femer, dass en 
wenn das Lanb fallt, auch der Wald frei wird 
oder Würmern.*) Betagt wnrde besonders der E 
den gepflanzten Bänmchen die Wurzeln abzufiesBcn p 
gebot, sie auszurotten, denn sie galten für Gesdi 
des bBsen Geistes [Satans].'") Wie man dies an 

■) Aristoteles TbiereeBcfaichte Vin, 5, s. 
«) Strabo XV, 1, 8. 1287. ^) Aristoteles Thierfta 
1 Ibid. IX, 9, (»). •) Ibid. IX, 17, (*). ') Ibid. IX, 
28, 3«. M nnd tt; 1 EöniKe 8,37; Joel 1,4; 2, is; ! 
■) HesioduB, Werke und Tage 420. '°) Zend-Avei 
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niclit ang^iebea. Um sich dagegen zu achützeiij pflani 
in Hellas die StSlmmchen in Heerzwiebeln. *) Andere 
gingen das Holz der Baamstämme, zumal venn sie alt wnn 
Besonders gross und e^entbttmlicb «erden die WUm 
Mispelbaumes geschildert,^) Im Holze des Speierlings in 
anderer, rother and rauher Wurm bemerkt, woran dei 
im Alter vertrocknete.') Den Borkenkäfer erkennt man 
Gängen und Linien, wovon geschrieben steht. Uas 
dergleichen Rindenstllcke als Siegel.^) Manche Bam 
litten vom Wurmstich. So z. B. Speierling, Mispel, Qsrti 
Holzbirne.'^ Die Würmer in den Fe^n hat man zum Tl 
HornkSfer [xepsEatrj;] zugeschrieben.^ 

Nicht jede Holzart unterlag dem Wnnnfrass; der bai 
Lotus war z. B. frei davon, weil sein Holz besonders hart, 
und splintloB ist.*) Heuschrecken haben einst in A(^ypl 
grUnen Baumblätter und Früchte zerfreBseuj denn sie waren 
daa Land deckenden und verfinsternden Menge erschienen.') 
ägyptischen KUetenbewohneni dienten sie zur Speisoj man 
in dortigen Bergschlnchten durch in Brand gesetzte Reisif 
Böotien sind von Heuschrecken entblätterte Oelbäume abgeato 
Im Jahre 172 v. Chr. trieb der Wind plötzlich vom Me 
Wolken von Heuschrecken [„locuetarnm nubes"] nach Apniiei 
Schwärme bedeckt«n weithbi das Feld, und es wurde zi 
Sammlni^ eine grosse Menge Menschen au^eboten.") 

Anderes ünf^iefer, wie Wespen und dergl., wozu a 
Zwer^-Ameise [kuE<}', Honig-Ameise, gelbe Ameise] g 
wurde, hat man durch IföucheruugeD mit Schwefel, Hinchh 
und besonders mit Storax zu vertreiben gesucht.'^) Raupet 
die Blätter und Blttthen der Oelbäume gefressen. >•) 

Ohne Rücksicht auf Nutzen oder Sdiaden nennt c 
Natm^eschichte noch die Grille, ärr^Xacßo;"), den Monati 
^ijXoXävdm] [melolontha], Bockkäfer, xipaßo;, Zieh 
xscud^pE; [cantharis, lytta"]], und den Schmetterling, 
[papUio '«)]. 

Manche Krscheinnngen an den Holzpflaozen, deren Q 
wir den Insekten mit Recht zusdireiben, blieben den AI 
solidie verborgen, so z. B. die Bentelcben auf den Bucht 

■) Theophr. n, 5, 5. ') Ibid. m, 12, «. In elDigen A 
werden diese besonders sflss fcenannt: ob man sie gegeei 
=) Theopbr. HI, 12, a. *) Ibid. V, 1, a. ^ Ibid. HI, 12, s. 
IV, 14, B. •) Ibid. IV, 3, ». «) 2 Moae 10, *. t und ib. ■) 
XVI, i, 8. UOO. '") Theophr. IL 3, s. ") Livius XLII, 10. 
stotelea ThiergcBch. IV, 8, ib. '*) Theophr. IV, 14, 3. ") i 
ThietgeMh. V, 30, s. ") Ibid. IV, 7, i. '») Ibid. IV, 7, ». 
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UlmenblätterU; ferner die weissen und schwarzen Galläpfel auf 
Eichenblättem. Man sah dergleichen bald für Auswüchse, bald fttr 
Baumfirüchte an.') 

Aristoteles erkannte bei den EerbthiereU) obgleich er deren 
Begleitung zugestand, das Ei als erste Entwickelungs-Stufe nur 
ganz ausnahmsweise an. Nur eine Art von Schmetterlingen 
legte Eier. Auch die Heuschrecke, dxp(^ [locusta], resp. das Weib- 
chen, legte nach der Begattung mittelst seiner LegesSge Eier in 
rissige Erde, aus denen im nächsten Frühling wieder Heuschrecken 
wurden. Während die Aeltem nach der Begattung gestorben, lebten 
die Jungen, nachdem ihnen die Haut geborsten und sie sich ge- 
häutet hatten, eventuell abermals ein Jahr.*) Der Regel nach ent- 
stehen die Kerbthiere nach Aristoteles statt ans Eiern, aus von den 
Müttern gelegten Würmern [z. B. die Grille im Brachfelde')]. 
Diese Würmer [SXfitü^,*) fusslos oder als Made ÄoxapJ^*)], Larven 
oder Raupen wachsen, wenn sie nicht nach Aufzehrung der vor- 
handenen Nahrung umkommen «), indem sie weitere Nahrung zu sich 
nehmen, zu dem gegliederten Thiere aus; sei es nun, dass daraus 
eine nicht mehr nahrungsbedürftige Puppe und aus dieser ein 
Schmetterling [z. B. ein Stabspanner, Snepa, oder Walzenspanner, 
7rY]uta [phalaena geometra] ^), oder ein Käfer entsteht. Aus den Würmern 
im dünren Holze entstehen die Bockkäfer; aus den Raupen an den 
Feigenbäumen, Aepfelbäumen und Kiefern, sowie am Hundsdom 
[xuvaxdcv^, rosa canina], die Ziehkäfer, ü. s. w. Manche Kerb- 
thiere, wie z. B. die Grillen und Heuschrecken, konnten aber auch 
durch Verwandlung aus anderen ihrer Art entstehen. Noch andere 
entstanden überhaupt nicht aus Thieren, sondern von selbst, und 
zwar theils aus dem auf die Blätter fallenden Thau, theils in grünem 
oder dürrem Holze, theils in Thierhaaren oder im Fleische der 
Thiere; femer in deren Ausscheidungen, resp. in faulendem Kothe 
und Miste, nicht minder im Bmnnen-Schlamm, sowie endlich auch 
im Rasen.') Noch andere Würmer schliesslich entstanden theils 
aus den Mutterwürmem, theils wurden sie vom Hornkäfer, welcher 
niemals zu Grande ging, hervorgebracht. In diesen verwandelten 
sidi alle Holzwürmer, und er legte seine Brut in die angebohrten und 
in Windungen ausgehöhlten Bäume.') Da es mehre gehörnte oder 
mit homartigen Flügeln bedeckte Käfer giebt, ohne dass ihre Natur- 
geschicihte den Alten genau bekannt gewesen wäre, so weiss man 
nicht, welcher Käfer für den Hornkäfer gegolten hat. Vielleicht ist 

*) Theophrast III, 5, s. ^) Aristoteles Thiergeseb. V, 28, i. 
>) Ibid. V, 30, 8. *) Ibid. V, 16, 8. '^) Ibid. V, 19, 8. ^ Theophrast 
VIII. 10, 6. ^ Ibid. n, 4, 4. ») Aristot. Thiergesch. V, 19, i bis i4, 
«) Theophr. IV, U, 5; V, 4, 6. 
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der HirschkUfer [lucanus cervus L.] oder der Eit^enbock [cerambys 
heros F.] gemwit. 

Auf das Kntstebeo, die Auabrütnng nnd d^ Sduidea der 
Insekten waren Lage und Klima sehr einflusgreiob.') 

4. Unter den Witternngs-BescbitdiKungen, wohin im 
AUgemeiuen die Folgen von PlatzregCB, der Bost'^ u. s. w. ge- 
boren, stellte man die Wirkung durch Hagel voran, weloh^ auf 
eben ausschlagende BlUtter, wie anf die BlUtben und damit anf , den 
Frnobtse^en zeratörend wirkte. Ein attirkeres Hagelwetter Bclüekte 
Oott den Aegyptem, welches nicht alleia Menschen, Vieh and Fdd- 
gewächse zwBcblng, sondern afimmtliche Bttume des ganzen A^ypten- 
landes zerbrach.*) Grossen Schaden vcniraachten mitunter Froat 
oder DUrre im Frühling und Sommer.*) Dieser Spätfrost wirkte 
am verderblichsten in Sergadiluchten, TbSlem, in den Umg^bm^ien 
der FlUsae und Überhaupt an Orten, wohin kein Luftzug drang.*) 
Aber anob der e^entliche Winterfroat jj,biema arbotes deusaerat"^ 
— man hatte ein nnd denselben Ausdruck fUr die Wirkung von 
Hitze und Kälte -"} schadete z. B. in der Gegend von Pantikapänm 
am Pontna den Bäumen. Der harte, lange Winter vom Jahre 
180/179 V. Chr. mit KSlte, Schnee und allerlei Unwettw hatte die 
gegen Frost empfindlichen Bäume Italiens aämmtlich getiJdtet [„arbores, 
qnae obnosiae frigoribua sunt, deusserat cunctas"^]. Zerhreohend 
wirkte die Eladecke [önö hcEtüiv] oder der fianhreif [ni/vYj, 
pmina des PUniua]. Frost und Bdf traten gemeinlich ^ Tage 
nach der Winter-Sonnenwende ein. Wenn die Bäume nicht zu sehr 
vom Frost gelitten hatten, so schlngen sie wieder aus,^) 

Ferner ist die Felge der Anschwellung von FlUssen nnd 
CtebirgsbUchen Übel vermerkt worden. Bäume wurden dann 
unterwühlt, geworfen und auch fortgeschwemmt.^ 

Waldsehaden durch Wind kannten die Alten genug; ^e er- 
lebten ihn beim Krachen der Wälder [„silvae stridnnt"] durch das 
AnsreiBBen nnd Umstürzen kleiner und grosser Bäume."*) 
Fladi bewurzelte Stämme, namentlich KadelhQlser nnterlagen leichter 
dam Sturme als andere; kranke Bäume mehr als gesunde.*') Eine 
dm^ lange Jahre in ungebeugter Kraft dastehende markige Eiche 
widerstand den von hier oder dort ansauaenden Nordstllrmen, wenn 
ihr Stamm auch bebte, der Wipfel bransete und ihre Blätter zur 

■) Tbeophrast VIU, 10, g. ■> Xenophon, HanabiltBkiuwt 5. 
») 2 Hoie B, IB. *) Theopht. IV, 14, t nod ii. ') IbiU IV, 14, u. 
") Indische Sprüche et«. 4037; Liviua XL, 45, i. ') Livina XL, 46. 
^ Theophr. IV, 14, is. °) Indische StarBcbe ans dem Sanskrit 4051; 
Virg. Aen. II, 807; X, 8G3. '") llias XIV, 398.399; XVI, 763 bis 767; 
XVII, 57 und 58; Indische Sprflehe etc. 40S7; Bufns VII, 8, m. 
") Virg. Aen. V, 44S. 449. 
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£rde fielen, eher als eine Pappel; denn sie haftete im festen Boden 
so tief mit den Wurzeln, wie ihre Aeste in die Lüfte emporragten.*) 
Die Griechen fürchteten hauptsächlich den über das Meer heran- 
brausenden Nordsturm aus Thrazien, resp. dem Flussgebiete des 
Strymon.*) Er schleuderte die Bäume zur Erde unter gewaltigem 
Widerhall im Waldes -Echo.') Während zur Sommerszeit vom 
Schwarzen Meere und Hellespont aus, d. h. von Norden gegen Süden, 
Passatwinde nach Afrika und durch Aegypten bis nach Nubien und 
Aethiopien streichen, sind die dem Meere näher belegenen Theile 
von Indien im Gegentheil alsdann einem Südwestwinde, dem zu 
bestimmten Zeiten herrschenden Monsun [franz. la Mousson und 
engl, the Moussoon], ausgesetzt. Er besteht aus Strichwinden, welche 
von sechs zu sechs Monaten so wechseln, dass sie vom Mai bis 
October südwestlich und vom October bis April nordöstlich streichen. 
Bei ihrem Wechsel führen sie Regengüsse und Stürme mit sich; 
zur Sommerszeit sind sie glühend und tödten den Pflanzenwuchs, 
resp. die Blätter, durch erstickende Hitze [„Ceterum quae propiora 
sunt mari, aquilone maxime deuruntur"*)]. Theophrast sagt, 
dass der Nordwest z. B. in Eub(5a, wenn er kurz vor oder nach der 
Winter-Sonnenwende wehet und kalt ist, die Bäume verbrennt und mehr 
dürr und trocken macht, als es durch die Sonne geschehen könnte.^) 
Dieser Wind hiess der olympische oder auch Skiron oder Argestes. 

Gefährliche Winde waren übrigens in jener Gegend, in Italien 
u. s. w. der Westwind, Zephyrus, der Südwind, Notus, und Südost- 
wind, Eurus, wenn sie sich, nachdem ein Wirbelwind [turbo] zer- 
fahren, gegenseitig bekämpften.') Der Zephyr begann vor der 
FrUhlings-Nachtgleiche zu wehen. Er war an sich der leichteste 
der Winde und wehete ausser im Frühling auch im Herbst. Seine 
Richtung nahm er aus West. Gleichwol gab es je nach der 
Jahreszeit und Verschiedenheit der Länder verschiedene Urtheile über 
denselben. Beim Weichen des Winters und wo er von der See 
auf das Land wehete, war er kalt, mitunter winterlich stürmisch. 
Um die Zeit der Sommer-Sonnenwende wurde er heiss geschildert.^ 

Die Gewalt des Windes manifestirte sich aber nicht allein den 
Bäumen gegenüber, sondern auch in der Sandwehe, wie z. B. in 
der Provinz Bactriana.®) Dass Bäume, namentlich die höchsten, 
vom Blitz getroffen [„tacta de coelo arbor"] und hierdurch mehr 
oder weniger beschädigt wurden, kam oft vor. Dergleichen Blitz- 
schläge, zumal wenn sie in der Nähe von Tempeln oder in Hainen 

') Virg. Aen. IV, 441 bis 446. ^ Herodot VIII, 118. «) He- 
siodus, Werke etc. 506 bis 511. *) Arrian VI, 21; Rufus VIII, 9, so. 
") Theophrast IV, 14, ii. «) Virg. Aen. II, 416. ^) Theophr. de 
vent. c. 38. 40 pag. 772. 773. ») RufuB VH, 4. 



erfolgten [„luens Marieae de coelo tactus"] galten als ScLreckzeichen 
der erzUnitea Götter,') „Gott kUrzt Alles, was hervorragt, und 
ISsst Kiemand hocltkommen, ah sicfa selbst".^) In Aeolien meinte 
man, irrthümUcherweLse freilich, daaa die dickrindige Eiche noter 
allen Bäumen allein vom Blitze getrolfen werde.*) 

An Voikehrnngs-MaBsregeln gegen natürliche Watdbeschädi- 
gnngen dadite man damals wol noch nicht. Der Zorn der Gatter 
wnrde durch Feste zu besänftigen gesucht, und man opfert« z. B. 
der windigen Gottheit,*) wie man Überhaupt bei den Geschäften 
des Landbanes sich vorher durch Gebet und Opfer die Huld der 
Götter zu verschaffen suchte.^ 

5. Unter den Wald- und Baum-Krankheiten, welche bei 
wilden Büomen selten vorkamen, war der Harzflnss der Nadel- 
bäume [S(i;] den Alten aufgefallen. Man wollte am Ida Fichten 
gesehen haben, von denen der ganze Baum zu Kien geworden.^) 
Von Astsfellen, Knoten ni^d Auswüchsen, von Rissen und 
Kluften im Holze, sowie vom Sprosaeuwucher, ist mehrfach die 
Bede. Ebenso von der Wipfeldürre. Im weiteren Sinne wurden 
zn diesen Krankheiten auch die Folgen gerechnet, welche Beschädi- 
gungen durch Mensdien, Thiere oder Natur-Ereignisse herbeiftlhrteu. 
An zahmen Bäumen unterschied man a. Sonnenbrand, hervor- 
gerofen durch die Bestrahlung der Sonne; b. Krebs oder Schwarz- 
werden der Wurzeln; c. Brand oder Schwarzwerden der Zweige; 
d. Wnrzelfttule, angeblich in Folge von Platzregen; e. Honig- 
thau; f. Schorf nnd Schwamm oder Flechten.^ 

6. Es gab bei Weitem noch nicht aller Orten besondere 
Schutz-Offizianten fUr die Wälder. In Arabia petraea, und 
zwar in seinem südlichsten Winkel am Vorgebirge Posidium, befand 
sich ein wohl bewässerter, ttberans fmchlergicbiger Dattelpalmen- 
Wald. Demselben stand, wie Artemidorus uns erzählt, ein Mann 
und eine Frau aus derselben Familie vor, welche ihi'e Nahrung von 
den Datteln hatten. Diese Aufseher waren in Felle gekleidet und 
schliefen der vielen reissendeil Thiere wegen in auf Bäumen ange- 
brachten Hütten.^) Den Eigen thUmer jenes Palmen waldes nennt 
Artemidorus nicht. Es kam also anf den Werth der Bäume, 
wie auf den umfang des Waldes an, bei der Frage nach seiner 
BeschUtzung. War das OebiJIz im Stadtgebiete unerheblidi, so 
unterlag in Griechenland seine BeschUtzung dem Feldanfseber. Im 
Fall des Gegentbeils stellte man Waldaufseher „öXocfxönous" oder 

') Livius XXVII, 11; XXVII, 37. ') Herodot VII, 10. ') Theo- 
phraat III, 8, s. *) Xesophon Änabas. IV, 5. ') Ibid., Haushalta- 
knnat 5. •) Theophr. III, 9, s. ') Ibid. IV, 14. ') Strabo XVI, 4, 
S. 1406. 



— 250 — 

Waldhüter „öXo)pou$" [niedere Beamte] zu deren Beaufsichtiguag an.*) 
Für den griechisclien Hain gab es einen ihn schütseenden and pfle- 
genden Beamten^ ,,Te(xevüt>pc^'' oder ;,(3:Xaox6{ioc^^ genannt. In 
Italien sebUtzte der Sdave, welcher etwa als Flurhüter [saltuarius] 
das Gut beaufsichtigte, nebenbei auch den Qntswald. Auffallend ist, 
dass solche Flurhüter von den landwirthschaftliehen Schriftstellern 
jener Zeit nicht erwähnt werden. Bie kommen erst in den Pan- 
decten vor.^) Uebrigens hatte der salictarins der alten Itömer die 
WeidenwUlder nicht allein zu pflegen, sondern audi gegen wider- 
reohtUche Eingriffe zu verwahren. Aebnlich mag es mit dem 
Schneidler [frondator] und Pflanzer [sator] in je ihrem Wirkungs- 
kreise gewesen sein. 

Schliesslich sei hier daran erinnert, dass der PerserkiSnig 
Xerxes auf seinem Kriegszuge gegen die Hellenen, in specie die 
Athener, als er aus Phrygien nach Lydien gekommen war und dort 
einen ausgezeichnet schienen Platanenbaum fand, diesen mit einem 
Goldschmuck zierte und dauernd * einem Sehutzbeamten übergab 



§ 20. Waldbenntzung. 

Mit Waldbenutzung ist hier nicht der entferntere Nutzen des wach- 
senden Baumes, etwa der Pappelbaum-Einfassnng an Rainen und Wegen 
[„populus assita limitibus^^*)], nicht sein Sehqtz bei schlechter Wit^ 
terung für Wddevieh, Hirten oder Krieger [„Alii se stipitibus 
arborum admoverant^' ^)], nicht seine Beschirmung der ihm etwa ^ 
anvertrauten Gebäude^) vor Wind oder Regen [Strauchpalme ^], 
auch nicht die Benutzung oder der mittelbare Vortheil eines ganzen 
Waldes als solchen gemeint. Wir denken hier z. B. an die waldige 
Einfassung der Befriedigungs-Mauern, welche um römische Villen 
gezogen waren. ^) Nicht ohne Grund dienten femer z, B. Waldungen 
Alexander dem Grossen und seinem Heere in Persien mehrfach 
zum Lagerplatz, sei es nun zur Abwehr von Sturm und Be^en 
oder allzugrosser Hitze. ^) Von der schattigen Kühle und Behaglich- 
keit im blattgeschmückten Laubwalde, welche der Orientale höher 
zu schätzen weiss, als der Nordländer, vom Waldes- Widwhall, den 
die Griechen „Echo" nannten*^), mögen gleichfalls Andere, etwa 
Dichter und Touristen reden [„Silvas, crebris perennium aquarum 

^) Aristoteles. Vom Staat VI, 8. ^ Lex 16 § X Dig. 7. s. — 
Cf, § 19, 5 de« n. Theiles. ^) Herodot VII, 31. *) Horatius. ^) Bufu» 
Vm, 4, 14. «) Virg. Aen. H, 300. ^) Plinius XUI, 4, 7. «) Seneca 
Epiflt. 86. ®) Ruf US VI, 4; VIH, 10, ss; IX, 1, 2. *«) Plinius XXXVI, IB, n. 
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fontibuB amoeDae"*) etc. „horti multanim arborumumbraamoeni"*)]. 
Ebenso das biblische Hobetied, welches zugleich des Waldes SchSnheit 
mit Gnt^licken preiset.') Näher liegt uns schon der Wald als 
Lieblings-Aufenthalt der V3gel und anderer nUtsllcher Jagdthiere. 
Vom Grenz-, berufsmässigen VertheidigungB-, Schnts- und Bicber- 
heits-Walde ist gehandelt. Auch vom klimatischen Einflasse der 
Baum-V^etation anf Land und Leute ist Einiges beigebracht. 

Wir haben es hier mit wachsenden Bänmen [Blflthen-, Hast-, 
Samen-, Streulaub-, Saft-, Harzbänrnen etc.] oder anderen Wald- 
gewfichsen [Qras, Pilze, Beereu etc.] unmittelbar; dann mit ge- 
rodeten oder gefällten Bäumen oder ihren Tbellen zu tbun. Sei es 
nun, dass sie am Leben bleiben und translozirt werden sollen [Pflänz- 
ling, Lohde, Heister, Sotzstange, Pfropfreis etc.], was in die Lehre 
von der Waldcultnr [§ 22] gehört, oder dass man ihnen, wenn sie 
nicht schon todt sind, dns Leben zu nehmen beabsichtigt zu ander- 
weiter Verwendung. Es kommt hier also auf die Verwerthm^ der 
Waldfrflchte, sowie auf die Ernte der Waldprodncte au Holz, 
BlUdien, Blättern und Kräutern aller Art, wie eudlich auch an deti 
Fossilien des Waldgrundes an. Hat man doch behauptet, dass 
Baum und Wald das kostbarste Geschenk der Mutter Natur, dem 
Menschen die ersten Nabmngsmittel [Eichelu etc.], die erste Be- 
kleidung [Bast, Blatter] und das erste weii^ere Höhtenlager [Stren- 
lanb] dai^eboten habe.*) 

A. Holznutzung. 

Wir betrachten dieselbe aus mehrfachen Gesichtspunkten. 
A. Die Jahreszeit. 

Die Aegypter weiten zuerst unter allen Menschen das iahr 
erflmden haben, welches sie in 12 dreissigtäg^e Monate eisgetheilt 
haben. Sie gaben dabei jährlich 5 Tage zu. Die Hellenen dagegen 
schoben alle zwei Jahr eisen Schattmonat ein.') Die Jahreszeiten 
offenbarten, wie noch jetzt im Orient, allerdings einen anderen Cha- 
rakter als bei uns. Bei den Israeliten, deren Kirchenjahr am 
1. März mit dem Monat Ablb, nachher Nisan begann, war dieser 
der Aehren- oder Ernte-Monat. Der zwOlfte Monat hiess Adar 
und fiel mit unserem Februar zusammen. Er war der sechste Monat 
des bürgerlichen Jahres bei den Juden. Im Macedonisch^ Jahre 
fiel der erste Monat [Däsius] etwas zusammen mit dem ersten 
Athenischen Monat [Hekatombäon] ; er begann etwa am 20. Juli. 
Da das Athenische Jahr nach der Sommer-Sonnenwende anhob, 
während die Griechen seit Solon's Zeit ihre Monate nach den 

>) EnfuB VIll, 1, 1. ") Ibid. V, 1, b». ") Da» Hohelied Salo- 
mo's 4,s und«; 5, 15. ') PHniue XII, 1. ') Herodot U, i. 
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Phaa^D des Monäee berecbneton, m konnte 
welchem Aas Jahr anfing, nicht immer auf d< 
Ihre Monate hiessen: 

1. HekatombSon, vom Juni bis in det 

2. Metagitnion, vom Juli bis Ai^st. 

3. Bo^dromion, vom August bis Septe 

4. H&makterion, vom September bis 

5. Pyaoepsion, vom October bis Nove 

6. Poseideon — December. 

7. Oamelion — Januar. 

8. Aethesterion — Februar. 

9. Blaphebolion — Harz. 

10. Munichion — April, 

11. Thargelion — Mai. 

12. Skirrhophorion — Juni. 

Wenn die Plejaden mit der Sonne anfg(A 
Anfang des Sommers; geben sie in den Frtiba 
scbien der Winter, nadi unserer Bechnung am 
fielen nach Demekritus die Blätter von den 
Arktur des Abends auf, so war der Frlihling < 
der 22. Februar, nach PtolcmSus der 8. ü 
die Schwalben heim. Ging er in den FrUhstnn 
Herbst ein. Mit der FrUhlings-Nachtgleiche, ■ 
bürte, schmolz der Scbnce auf den Oebirgen. 

Anfangs mit dem 1. MSrz, nachher dem 1. Sexülis [August] 
begann in alter Zpit das RiJmisehe Jahr,') Ausser den vier Jahres- 
zeiten, von denen bereits im § 14 die Rede gewesen [Frtlhling 
nach unserem Kalender vom 7. Februar bis 12. Hai; Sommer vom 
12. Mai bis 7, August; Herbst vom 7. August bis 10. November, 
Winter vom 10. November bis 7. Februar], theilte das römisehe 
Volk das Jahr aber noch in 8 ZätHiume von ungleicher Ltlnge, 
nach denen es die land- und waldwirthschaftlichen Arbeiten spesiell 
besorgte. 

1. Von Beginn des Westwindes [Favonius, aadi 
Zepbyrus genannt] — unser 7. Februar — bis zur Früh- 
lings-Tag- und Nachtgleiche [21, März] 42 Tage. 

2. Dann bis zum Aufgange des Sieben -Gestirns 

oder der Plejaden am 11, Mai 44 „ 

3. Von hier bis zur Sommer- Sonnenwende . . 49 „ 

4. Sodann bis zum Hundsstern [Orion, auch Süius 
genannt] 29 „ 

5. Zur herbstlichen Tag- und Nachtgleiche . . 67 „ 
') Livius m, 6. 
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6. Dana bis zum Winter, d. h. zum Untei^Dge des 
SiebengeatiniB am 11. November 32 Tage. 

7. Von diesem bis zum kürzesten Tage, oder der 
Winter-SonneDvende, d. h. den 21. December ... 57 „ 

8. Zuletzt bis zum FrUhlings-Anfaag am 7. Febrn ar 45 „ 

zusammen 365 Tg.>) 

In Änsehnng der Holznutznng ist zn den vier Jabreszeiten 
und m diesen Abscbnitten Folgendes vorzutragen: 

Wenn die Bäume ausschlngen, bez. beim zveiten oder dritten 
Triebe, begann bei den Qriecben die FSUnng der rund zu verwen- 
denden, resp. zu schälenden Bau- und Nutzbülzer. DieB waren 
Nadelbäume zn Masten, RKdem etc. Die Fällung fand jetzt dämm 
statt, vmt die ^nde leicht abging und dieses Holz, welches sich 
später dunkel fSrbte, ein gutes Ansehe und eine schönere Farbe 
behielt. 

Diese in den FrUhling und Sommer fallenden Hiebszeiten 
scheinen auch fttr das Brennholz geölten zuhaben, weil dasselbe 
dann schneller austrocknete als im Winter und besser brannte. 
Später gefälltes, voll- und dicksaftigea Holz verursacbte Qualm, 

Holz aber, welches viereckig behauen werden sollt« [Eicben- 
etc. Bauholz}, oder welches zum Tragen bestimmt war [Fichten- etc. 
Balken], wiu^e nach der Zeit der Frühlings-, Johannis- etc. Triebe 
geßtllt, weil durch das Beschlagen das schlechte Anaehen binw^ 
genommen wurde. Das nodi später, und zwar erst nach dem Reifen 
der Baumirttchte gehauene Bauholz war Uberdem tragßthiger und 
danerhatter, weil es langsamer austrocknete, mithin keine scbädliehen 
Risse und Sprünge bekam.*) Hit dem Beginn des Herbstes [im 
August], wenn die Sonnenhi^ nachliess und Regen zu fallen pflegte, 
wenn zugleich die Blätter von den Bäumen zu fallen anfingen und die 
Triebkraft aufhörte, begann daher in jenem Lande der Bauholz- 
Einschlag der Harthölzer, nicht minder der Abtrieb des Niederwaldes. 

Zu diesem Herbstbiebe eignete sich aber keineswegs jeder 
Tag. Hesiodus, der erste Kalender-Mann, welcher jedem der 
zwQlf Honale 30 Tage zugewi^en und diese 30 Tage in drei 
Dekaden [Anfang, Uitt« und Ende von je 10 Tagen] eingetheilt 
hat, empfübl den siebenten Tag der Mitte zur Fällung von 
Balken fUr den Hansbau, sowie von Schiffsbalken. ") 

In solcher Wadelzeit, welche, obgleich nicht unter diesem 
Namen und der Ansdehnnsg nach nicht mit der jetzigen Uberein- 

') Varro I, 28. — Die Ausgabe vom Jfihre 1Ö9& ist in diesen 
Taffe^-Angaben theilweise fehlerhaft. ') Theophrast III, 6, t; V, 1, i. 
■) Hesiodns, Werke und Tage 414 bis 43S; 805 bis 608. 
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stimmend, hiernach also schon etwa 900 Jalire v. Chr. bestanden 
hat, fiel die Fällung der Holzarten wie folgt: Im Frühling wurden 
nach der Entrindung auf dem Stamme, gleich nach dem Safteintritt, 
Tanne, Fichte und Pinie gehauen. Andere Hölzer hieb man nach 
der Weizen-Ernte oder nadi der Weinlese oder beim Aufgang des 
Arktur, wie z. B. den Mehlbeerbaum, die Ulme, den Ahorn, die 
Esche, die Zygia, die Buche, Linde, Speiseeiche und alle die in der 
Erde zu verwendenden Holzarten. Buche, Linde, Ahorn und Zygia 
lieds man auch in den Hundstagen umhauen. Es gab femer Leute, 
welche meinten, dass die beste Fällungszeit für die Pinie ihre 
Blüthezeit und für die Eiche der Frühling sei.*) In der Regel 
aber am spätesten im Herbst, gegen den Winter wurde die Eidie 
gefällt, weil ihr Hieb im Safttriebe zur Holzfäule führte, gleichviel 
ob die Binde vorher abgeschält worden oder nicht. Vorher geschält 
wurden die Bäume nicht allein im ersten Triebe, sondern auch beim 
zweiten und dritten [bei uns der zweite oder Johannis-Trieb]. Nach 
der Fruchtreife gefälltes Holz brauchte nicht vorher geschält zu 
werden. Es blieb doch gut; nur die dickrindige, alle Zeit schlechte 
Eiche ausgenommen.') 

Bei den Macedoniem trat die Fällungszeit der alten Eichen 
im dortigen Winter, also in unserem Spätherbste ein.*) 

Die Reife des stärkeren Eichenbauholzes [zu vierkantigen 
Sortimenten, Pfosten etc.] fiel bei den Römern in ihre Jahresabschnitte 
6 und 7 ; sie lag mithin zwischen der herbstlichen Tag- und Nacht- 
gleiche und dem kürzesten Tage, d. h. nach unserem Kalender 
zwischen dem 23. September und 21. December. Dieser Eichenhieb 
fiel also in unseren Herbst. Das übrige Samen tragende Bauholz 
war in Italien reif zur Reifezeit seines Samens [„semen suum ma- 
turum erit"*)]. Holz ohne Samen war reif, wenn der Bast sich 
abschälen Hess. Bäume, welche grünen und reifen Samen zu gleicher 
Zeit tragen, wie z« B. cupressus und pinus, durften zu jeder Jahres- 
zeit gehauen werden. [„Ea quae semen viride et maturum habet, 
uti semen de cupresso, de pino, quiduio anni legere [soll wol 
heissen „caedere"] possis*']. Nach der Lehre des Man ins Per- 
cennius Nolanus durfte das Holz der tarentinischen Gypresse 
aber nur gehauen werden, wenn die Gerste gelb wurde. Femer 
war das Bauholz von Bäumen, deren Samen nicht im ersten Jahre 
reifen, hiebsreif so lange, als an ihnen zweijährige Nüsse sich be- 
fanden, aus denen der Same fiel, während die einjährigen grünen 
Nüsse erst anfingen sich zu '6&neia. In acht Monaten ruhte die 
Hiebsreife. Die Ulme konnte einmal bei ihrer Samenreife und zum 



») Theophr. V, l, 4. *) Ibid. V, 1, 2. ») Aristoteles Thier- 
geschichte IX, 41, (i). *) Cato 81. 
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zwüten Male bdm Abfall ihrer BUtter geiUlt werden,*} Ulmen, 
Fichten, NDsebSume, wie alle übrigen sn Bauholz geeigneten HoIe- 
arten mnesten, weun man Bie auBroden wollte, bei abnehmendem 
Monde, und zwar Nachmittage, wenn kein SUdwind wehete, ausge- 
hoben werden. Äaagegrabwes oder abgelSngtea Bauholz nahm man 
gern in den nSchBten 7 Tagen nach Vollmond von der Grde 
^,matoriam qnam eSbdieB ant praecides, aba terra diebna septem 
proxitnis qnibae Inua plena ftierit, optime eximetnr"]. Seine Fort- 
sdiaffOng, Bearbeitong, Belbst BerUbmng dmrite nicht stattfiad«i, 
ao lange aU der Than lag oder das Hois nasB oder gefroren war. 
NothfSUe ansgenommen, vermied man auch die HoUbearbeitung bei 
Südwind.*} 

Im Bweiten JahreB-lnterralliam zwischen dem Frtihlings-Aeqni- 
not^nin odo- Vni. Eid. Apriles und dem Aufgange des Sieben- 
Gleatiins oder VI. Idue Huas wurden die Weiden abgehauen [„sa- 
licem caedi"*)]. 

Zwischen dem III. IduB Augo-stae und dem V. Eal. Octobrea 
oder im fllnften Jabresabsclmitte hieb man das Fntterlanb mit den 
Zweigen von dtm BSumen [„frondem caedi"]. 

Nach vollbrachter Saatseit im Herbst sammelte man die wil- 
den BannfrUcbte [„glandem"] zum Viehfiitter und warf sie ins 
Wasser.*) 

In die Zeit vom 5. Idus Novembres bis V. Idus Febr., ani- 
genommen 15 Tage vor und 15 T^e nach dem kUrzeslen Tage, 
fiel das Beschneiden, resp, Aostbiten, der WeinstScke und der sie 
tagenden BXnme [„arbneta"')]. 

Trockaie Ha-bstzeit war gemeinlich tm Holzarbeit am be- 
quemsten. Man bezeichnete die Geschäfte des Wadeis mit dem 
AnBdmck „ailvas excoli"*). 

üebrigens mnsste der Holzhieb bei den Haoedouiem, Oriedien 
u. s. w. im Neumond [„SeSuxuE a( tfj; oeXi^v»)?"^)]; in Italien 
aber bei abnebmendem Honde geschehen [„smescenle" etc. „luna" 
etc. „caeduam s;lnam"')]. Das HoIe sollte dann härter sein und 
weniger der FStünies verfallen. Auch hatte man bei den B8mem 
auf die Festtage RttckBicbt zu nehmen. £s gab deren bei der 
Viellieit der GStter und Göttinnen viele. Allein eben dämm war 
nicht jede, namentlich stille, leichte Arbeit untersagt. Man durfte 
z. B. Domen [vepres, — vepretnm, Domhecke] abhauen oder [spinas] 
roden, Beisholz binden [virgas vinclri] oder (wie es Grosse über- 
setzt) Bathen flediten') n. dergl. m. 

') Csto 17: „Hateries quid anni tanpeativB est". Die Eiche wird 
hier „TObnr" genannt. Cf. Cap. 31 mi Kl. *) Cato Cap. 31 und 37. 
•) Varro I, 80. *) Cato Cap. 54. •) Varro I, 85 und 36. •) Ibid. I, 27. 
*) Theophr. V, 1, s. ") Varro I, 37. •) Cato Cap. 2. 



— 256 -^ 

Im Nothfalle^ wie z. B. bei Brand-Ünglüek, Fiotten-Aasrlistong 
u. dergl.; werden sich die alten Griechen oder Römer etc. auch wol 
an keine Normalzeit gekehrt haben. Der Krieg warf alle Regeln 
über den Hänfen. 

B. Die Holzprodncte. 

Die Holzprodncte wurden von den Griechen anter den Ausdrücken 
„6X>j" [auch soviel wie Wald] und „56Xov" verstanden. Man sagte in 
Italien lignum. Beide Völker unterschieden Hart- und Weichholz. 
Griechischerseits ^) zählte man zum Hartholz z. B. Eiche, Zygia, 
Ana, wilden Birnbaum; zum Weichholze [(xoXaxdt ^^Xa]*) Eller, 
Smilax [Abart von quere, ilex], Korkeiche, Tanne, HoUunder, Feige, 
Apfelbaum, Lorber, Linde, Weide, Palme etc. Bei den Römern') 
gehörte zum Hartholz [lignum aridum] z. B. Palmbaum, Oelbatmi, 
Cypresse; zum Weichholze [lignum humidum] Weinstock, Feigen- 
und Granat- Apfelbaum. Stimmten beide Begriffe unter den genannten 
Völkern also nicht überein, waren Hart- und Weich-Holzarten weder 
unter Griechen noch Römern scharf bestimmt, so erkannten die in 
der Holztechnik überhaupt weit vorgeschrittenen Alten doch auch 
fast alle anderen physikalischen Eigenschaftien der Hölzer. Sie 
wussten a. von der Textur oder der Art und Weise der Zusammen- 
ftigung der Holzfasern und Holzlagen, wie auch von der natürlichen 
Hohsfarbe zu reden; b. von der Dichtigkeit oder Lockerheit; 
c. von der Schwere oder Leichtigkeit; d. von der HSrte oder 
dem Widerstände, welchen das Holz dem Schnitt und dem Stoss 
entgegensetzte; e. von der Festigkeit oder dem grösseren oder 
geringeren Zusammenhange der Holztheile; f. von der Zähigkeit 
oder von der Eigenschaft, ohne Bruch sich biegen und drehen zu 
lassen; g. von der Elasticität oder dem Vermögen, durch äusseren 
Druck seine Richtung nicht zu verändern oder nach einer erhaltenen 
Biegung in seine frühere Lage zurückzukehren; h. von der Spal^ 
tigkeit; i. von dem Feuchtigkeits-Gehalt; k. von dem Aus- 
trocknungs-Vermögen; 1. von der Formbeständigkeit oder 
der Eigenschaft, Masse, Richtung und Zusammenhang der TheUe 
unverändert beizubehalten; m. von der Dauer oder dem Zeitraum, 
während dessen sich der Holzkörper im unverdorbenen Zustande 
erhält; und endlich n. von der Brenngüte, welche auf der Er- 
wärmungsfähigkeit des Holzes beruhet.^) 

Dass diese Eigenschaften von der Verschiedenheit der Holzart, 
des Standortes, den räumlichen Verhältnissen des Baumstandes, voi 

^) Theophr. III, 10, 5; 14, s; 16, 2; V, 3, 3. 4. e; V, 5, 1. •) Ar- 
rian. Indische Nachrichten 24. *) Varro I, 41. *) Theophr. I, 5, 
und 6; V, 3, 1 und 4, 1. 



BautUitlter und von seiDer Qesnndheit, endlich auch Von der t 
zeit und der Änstrocknong abhingen, vuasten die Alten gl 
Im Allgemeinen erschienen die wilden Hölzer dichter, härter, 
nnd im ganzen fester als die zahmen. Denselben Vorzu 
man bei BSnmen mit wenig oder schlechten Fruchten bemerkt 

Zu a. Dieser Rubrik sind zu subsumireu: Jahrringt 
oder kmmme OSnge, Knoten, Masern oder das sogen. E 
Holze [Th, V, 2, 2 und 3]-*) Maserig erscheint die Tl 
Palme [IV, 2, 7], knorrig der Feigenbaum auf dem Trojia 
[lU, 17, 4]. Man kannte Kernholz, welches besser ist, al 
holz [ni, 9, 3]. Ganz Kernholz bilden Bei^ulme [III, 14 
baumartiger Lotus [lY, 3, 3] ; theilweise Kernholz führen : K 
Prinoa [III, 16, 3] nnd der Feigenbaum des Trojischen 
17, 5]. tSxa hat auch rindsChäliges Holz beklagt: Wi 
welche in Fo^ von WinterkSIte oder eehlechter Nahrunj 
mSssig in mehren Kreisen durch den ganzen Stamm gingen 
Fasern waren bemerkt worden: bei dem Korkholze gehen 
ganz durch, liegen in verschiedener Kichttang und sind wei 
reich noch lang [V, 6, 3]; Übrigens haben Bergulme [III 
Bache [III, 10, ]] und Dattelpalme [IV, 2, 7] fasetiges H< 
nnterscbied fleischiges Holz [Linde V, 3, 3, Thebaisehe P 
2, 7] tmd erdiges [Eichen-]Holz [I, 5, 5]. 

Stark und schön gefärbt wird das Speierlingsholz [1 
mestica] geechildert [lU, 12, 9]; auch die Buche erschif 
gefärbt [III, 10, 1]. Farblos dagegen, ina Weiasliche fallend, 
das Holz der Hopfenbuche [III, 10, 3]- Weiss sah man 
der Weiss- nnd Schwarzpappel [III, 14, 2]; das der I 
[quercus hispan. Lamb.] war heller als das der Prinos, 
als Eichenholz [III, 16, 3]- Qelb get^rbt schildert man 
des CratägBB [III, 15, e] nnd der Bcrgulme [III, 14, 1] 
schwarz gefärbt ist das Holz der Persea nnd des Lotus [I 
femer der Akantha [IV, 2, s] und das Kernholz vom F 
[V, 3, 1], auch das Terehinthenholz [V, 3, 2]- Schwarzes i 
geflecktes Holz hat die in Ostindien und auf Ceylon v 
ezcoecaria agalloclia L. [V, 3, s]. Das Maulbeerholz w 
Alter so schwarz wie' das Lotusholz [V, 4, 2]- 

Zu b. Bachsbaum- und der Kern vom Ebenbolz 
diditesten [I, 5, 4 und s]. Nicht viel weniger dicht ist 
vom CytisUB [medicago arborea V, 3, 1]; dann erst kc 
Kern des Eichenholzes, Melandryon genannt [V, 3, i]. 
juch das Terehinthenholz, namentlich sein Kern [V, 3, 2 

') Theophr. V, 4, 1. ') Nachstehende Citate aus The 
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das Maulbeerholz [V, 3, 4], die Tbebaische Pj 
Ahorn, die Zygia, der Oelbanm nnd alle kraua 
Dichtes Hok haben auch die Stein-Eiche [l 
Hemeris; die Korkeiche ist dichter als die Eicl 
Prinos [III, 16, 3]- Dichtigkeit findet man auc 
caprea [III, 17, 3], wie der sorbns domestica 
Hollunderhohe wird gesagt, es sei dicht [111, 
anderen Stelle wieder, es sei locker. Wenig 1 
banm- nnd Lorberholz, rorzUglich locker das ' 
holz [V, 3, 3], wie das der Dattelpalme [IV, ! 

Zu C. Bucbabaum- nnd der Kern vom 
heller Splint] sind am schwersten; sie schwi 
Wasser [V, 3, ]] und werden auch nicht durel 
Dann kommt der baumartige Lotus [IV, 3, 3], 1 
[IV, 2, 7] nnd das Eichenholz [I, 5, b]. E 
Eichen- und Fichtenholz wird schwerer geschildc 
[V, 4, g]. Schwer soll Hollunderholz sein [lll 
Palmenhole [V, 3, e]- Weidenholz ist in aus 
eichenholz in grlinem Znstande leicht [I, 5, 4]. 

Zu d. Das Holz yon der Z;^ und Ai 
weil man es vor dem Änhohren erst einweicl 
Dann f kommen Buchsbanm- [V, 4, 1], Eichen- 
[111, 16, s], femer der haumartige Lotns [IV, 
baische Palme (IV, 2, 7]. Weich sind alle lO' 
migen HiJizer, namenÜicb Linden- [V, 3, 3] 
3, ej; dann die Fichte, besonders die IdSisch 
hiernach die Edeltanne [111, 9, g] . Härter ist pii 
[HI, 9, 6]. 

Zu e. Die festesten Hülzer sind die km 

fV, 2, 3]. Als feste Holzarten werden genannt 
V, 6, 4], Hemeris pII, 8, 4], CratSgus [III, li 
suber [HI, 17, :], salis caprea [111, 17, 3], B 
Buche [III, 10, 1], Hopfenbuche [HI, 10, 3], 
sorbns domestica [111, 12, 9], Feigenbaum ai 
Ida [in, 17, 4], Strandfichte [111, 9, 2]. 

Zu f. Zähe sind Weide und Wemstocl 
Terebinthe [Hl, 15, 2 und 4], Berguhne [UI, 
Lotus [IV, 3, 3], Feigenbaum auf dem Trojisc 
Platane, Maulbeerbaum [V, 3, 4] und Palme [\ 
zeigt das Olivenbolz [V, 3, 3]. 

Zu g. Elasticität scheint den Alten nichi 
sein gekommen zu sein. Biegsam wurden Li 
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Hokarten genannt [l, 5, 5;. V, 6, 2]; man meinte damit wohl ihre 
Zähigkeit. 

Zu h. Leicht spalten lassen sich Tanne [I, 5^ 4] und Aegi- 
lops; schwer spalten, weil brüchig, lässt sich Olivenholz [I, 5, 4]. 
Die Bergulme lässt sich in grünem Zustande gut spalten^ in 
trockenem nicht [III, 14, 1]. 

Zu i. Feucht sind Platane und Ulme [V, 3, 4]. Klebrige 
Feuchtigkeit enthält das Lindenholz [I, 5, 5]. 

Zu k. üeber die Fähigkeit der Hölzer, Feuchtigkeit auszu- 
sondern, fehlt es an Angaben. 

Zu I. Formbeständig ist der baumartige Lotus [IV, 3, 3]; 
auch ülmenholz wirft sich nicht [V, 3, 5]. Strandfichtenholz, wenn 
verarbeitet, wirft sich; das der Idäischen Fichte aber nicht [III, 9, 2]. 
Man wollte bemerkt haben, dass Holz mit gerader und glatter Rinde 
sich nicht wirft; wohl aber solches mit rauher, gebogener Rinde 
[V, 1, 10]. Holz von der Ceder, Cypresse, der Oliven- Wurzel, 
vom Lotus und Buchsbaum bekommt keine Risse [V, 3, 7]. 

Zu m. Unverweslich ist der Feigenbaum des Trojischen Ida 
[III, 17, 4]; ebenso das Holz der Speiseeiche [quercus esculus L. 
— III, 8, 4 — ]. Diese hat das dauerhafteste, am längsten der 
Fäulniss und dem Wurmfrass widerstehende Holz, wenn sie nicht 
im 8afli;riebe, sondern rechtzeitig gefällt wird. In diesem Falle 
wird das Holz so hart und dicht wie Hörn, auch ganz dem Kern- 
holz gleich [V, 1, 2]. l^as Holz der Hemeris ist nicht so dauerhaft, 
als das der Speiseeiche [III, 8, 4]. Der Fäulniss widerstehen von 
Natur mehre hundert Jahre lang das Thyonholz, thuja articulata 
Vahl. [V, 3, 7], Cypressen und (schwarzes) Maulbeerholz; femer 
Cedern-, Eben-, Lotus-, Buchsbaum-, Oelbaum- und kieniges 
Fichtenholz; ferner auch das Holz der Aria, der Eiche und des 
euböischen Nussbaumes [V, 4, 2]. Andere verbaute Hölzer sind 
unter gewissen Umständen der Fäulniss nicht unterworfen : ülmenholz 
in der Luft; Eichenholz unter der Erde oder in fliessendem Wasser; 
Buchenholz, wie das des Euböischen Nussbaumes, im Wasser [V, 
4, 3]. Tannenholz, während des Ausschiagens der Nadeln geschält, 
wird auch im Wasser vor der Fäulniss geschützt [V, 4, ß]. Hol- 
lunderholz, wenn trocken verwandt, ist auch in der Nässe dauerhaft 
[III, 13, 4]. Zur Verstärkung der Dauer, resp. der Brenngüte, ver- 
wandte man das Holz gemeinlich überhaupt nicht grün, sondern 
trocken [„materia viridis", „ligna humida" im Gegensatz zu „lignum 
aridum" *)]. 



*) Livius XXIX, 1. 

17* 
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Üebrigens arbeitete der Uolzdauer dei 
Landbauholz sndite maD mit Pecb dagegen 
banholz, Fichtenholz mebr als Tannenholz, 
Bohrwnim, TepT]Sci)6 [t«redo DaraÜB, sechs 
schlitzen. Ausser dem Olivenbolze verschonte e 

Zu n. Vei^leichende UntersDchungen 
weit als solche an die Holzart gebunden Ist, 
nicht angestellt zn sein. Aber man wusste 
Flanunenfeuers bei den WeicbhtUzem zu schäl 
erschien das LindenholE [V, 3, 3] ; dann Ep 
Maulbeerliolz. Kalt sind, die im Wasser wacl 
Bind [V, 3, 4]. 

Je nacli der Verwendimg des Holzes 
gleich wie wir noch heute: Ban>, Nutz- nnd 

1. Bauholz. 

A. BBgrifr. 

Das zur Errichtung ron 5ffentlichen oi 
denen man jene an den Mindestfordemden 
auch ZQ Dämmen, Wällen, wie zum öruben 
derliche Holz nannten die Griechen ,fiXri"'] 
Biimer „materia"'). Hierher gehörte also '. 
holz, Waas^banholz, Bergbauholz und 8cbi 
tind Sdiiffbau wurde das meiste Bauholz ver 
Sinne hiess Bauholz aber auch alles nicht 
Holz, einerlei ob besonders bearbeitet oder i 
todten Verbacken].') Alles hölzerne Batm 
auch miter dem Ausdrucke „tignum"^), gr. 
„Materies" sagte der Lateiner endlich, we 
tignariua" [Sopospyi^; ÜXo\}py6i; d, Gr.] pa 
wollte.") 

B. Verarbailung und Verwsn 

Han baute in alter Zeit im Allgemeine 
Wendung von Steinen, Lehm und Holz.") 
kttnutlicben Bauten begegnen wir im Altertbu 
Bauten würden die todten Verbacke oder I 
denen man sich tot belagerten Städten ver 

') Theophr. V, 1. la, ") LiviuB XXVE 
VII, 16. <) Polybina. '^ Livius 11, 7; V 
XXVIII, 46; XXXVI, 22; XXXVIII, 3. — 
Justinus 86, 8. ^ Theophr. V, 7, 1. ») Livii 
XXXVI, 22. •) Arrian IV, 3C. "*) Vir 
") 3 Hose 14, 7B. ") 6 Hose 20, m. 
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der Feinde zn ervehren suchte.') Kttnstlictiere Riugwälle ron 
Steinen, HoUbalken, Pfählen etc., auch mit Eol^thtirmen besetzt, 
kennt schon die älteste EriegfUhrnng.^) Es heisst von der Schlacht 
bei Uarathon am 29. S^t. 490 r. Chr.: „namqne arbores maltls 
locts erant rarae". „hoc consillo, ut et montinm altitadine tegerentur 
et arborum tractu eqnitatns hostium impediretnr, ne multitudine 
olanderentnr"'). Seitens der Perser war ao. 479 y. Chr. südlich 
von Theben eine solche Schntzwehr von Holze erbaut im Kampfe gegen 
die Hellenen. Jede Hanpts^te derselben war eine Viertelstunde lang; 
das Ganze herzostellen, bedorfte es der VerwUstnng des Thebanischen 
Landes.') König Philipp von Macedonien versperrte ao. 200 
V. Chr. „arboribus objectia" die westlich in sein Land führenden 
Gebirgspässe, am die feindlichen Bümei vom Bindringen abznbalten.^) 
Die von den Bijmem bekämpften Volsker hatten ao. 386 v. Chr. 
um ihr Lager einen Wall nnd nm diesen einen Verhau mit BSnmen 
gezogen [„vallum congestia arboribus sepirent"], nm den Feind am 
Vordringen zu verhindern. Freilich steckte derselbe unter günstigem 
Winde das Verhack in Briuid nnd wurde mit EUlfe von Rauch und 
Qnalm zum Si^er [„vapore etiam ac fnmo crepitnque viridis ma- 
teriae flagrantis" etc'j]. Zu den complicirteren Belagemngs- und 
Vertbeidigungs -Bauten zählen mit Wurfmaschinen versehene Wandel- 
thUrme auf Rädern, Balken schlendernde Katapelten, bedeckte Gänge, 
Brücken, Fallbrücken and anderes Stnrm-Gerätb, wobei auch Schanz- 
pf^le, Leitern zum Ersteigen der Manem u. dergl. m. genannt 
werden.^) Auf den Stadtmauern von Mazagä liefen zur Zeit des 
macedonischen Krieges Umgänge von Holz umher, auf denen die 
Belagerten sich geschützt zu hew^en vermochten.^) Dagegen bauten 
die Belagerer jener Zeit vor vielen Festungen Belagemngs -ThUrme 
[„torres ligneae"], z. B. Hannibal vor Sagunt im Jahre 218 v. 
Chr.*), vor Cumä in Campanien ao. 215 v, Chr.'*}, und Schutz- 
dächer. Letztere wurden bei den R9mem „vineae" genannt wegen 
ihrer Aehnlichkeit mit der Weinlaube {„porticus vineus"]"). 
TbUrme auf Kadern mit Bretterwänden wandte Alexander bei 
Bel^erung der Stadt Gaza an. Sie lag in Palästina nicht weit 
von der ägyptischen Grenze.") ThUrme errichtete er vor der stolzen 
Seestadt Tjrms [„materies ex Libano monte ratibus et turribns 
faciendis advehebatur" ")] ; Thflrme vor der Stadt Mazagä, womit 
er die Feinde znr Uebei^abe gezwungen hat.") Schutzdächer hat 

') Enfus VI, 6. *) Herodot IX, 97; Xenophon Anabaa. V, 2. 
■) Com. Nepot. vjtae. •) Herodot IX, 15. 6B. 66. 70. «) Livins 
XXXI, 39. *) Ibid. VI, 2. ') Virg. Aen. XII, 673 bis 676; Ärrinn I, 
21 bis 23; U, 18. 22. 23. 26 nnd 27; IV, 2. 26; V, 24. ») Rufua VIH, 
10, S7. •) Livina XXI, 11. ■") Ibid. XXIII, 37. '■) Ibid. V, 7. 
■•) BnfttB IV, 6. ") Ibid. IV, 2 (Zumpt IV, lO]. ») Ibid. VIH, 10, s». 



— 202 — 

er bei Belagerung einer Stadt der Üxier gebrauclit. l^Urme eDdlicb 
trugen ätolz die orientalischen Elepbanten, um ihre anfeitzenden 
Krieger gedeckt zu fuhren in die offene Schlacht.*) 

Sehen wir ab vom Bauhohte zu Erenzen, Ga^en^) und au- 
deren Gerüsten, so kommen wir zu den Gebäuden etc. fUr Menschen, 
Thiere, FrOchte n. b. w. Abgesehen von deren innerem Ausbau, 
sowie von öffentlichen Fleiachhäuaem nnd von den in dieser Epoche 
noch hölzernen und nur auf Zeit erriclit«ten SchauepielhKasem '), 
so war die Verwendung von Bauholz, zumal im Fall des Mangels, 
den UaBsiv- etc. Bauten gegenüber nicht von besonderem Belange. 
Es bandelte sich hei den Gebäuden um deren Zweck nnd Dauer; 
dann kamen die Jahreszeit, der Himmelsstrich oder die klimatische 
Lage, die Beschaffenheit des Bodens, die GultnrBtnfe und die Be- 
schädigung der Erbauer u. dei^I. in Betracht. Denn ob man es 
mit Sandboden, mit Wasser, mit Berg oder mit Thal zu thun hatte, 
das war nicht einflnsslos. Ihre erste Bedachung war den Menschen 
von Natur gegeben. Die Felseuwand, der Überhängende Felsen, die 
Steinklippe, das zugängliche Innere der Gebirge und, wo das Alles 
fehlte, der wachsende Baum und sein breit beasteter nnd belaubter 
Gipfel; sie alle boten Schutz und Unterkommen. Anfangs aollen 
die Menschen gleich in Höhlen gewohnt haben [„speena erant pro 
domibus"]. Das ist aber, wenn damit die natürliche St«inhöhle 
gemeint sein sollte, eine leicht hingeworfene Behauptong, welche für 
viele, jedoch gewiss nicht für alle Menschen zutreffen mag. Boden- 
verhältnisse, Noth und andere Umstände können allerdings nicht selten 
dazu Anlass gegeben haben. Wo, wie z. 6. im westlichen Arabien, 
Vorgebirge mit HShIen bis an den Arabischen Meerbusen herantraten,*) 
oder wo sonst, wie ferner die Corycische Höhle auf dem Pamass 
in der griechischen Landschaft Phocis,^) deren vorhanden gewesen, 
oder wo, wie beiläufig bemerkt, im bergigen Palästina an Steinritzen, 
Schluchten und Bergklttßen kein Mangel zu finden, da wurden sie, 
zumal in der Angst und Bedrängniss, vorübergehend anch später 
noch von Menschen erweitert, zugerichtet und bewohnt.^) Handelte 
es sieb um einen dauernden AufenthaU daselbst, so kam der erfin- 
derische Menschengeist zu Hülfe, um den Unbequemlichkeiten, welche 
der eckige nnd unförmliche Steinranm darbot, abzuhelfen. In kalter 
Lage Asiens gab es ausgehauene Felsenwohnungen, von denen 
man an der Höhe des Argäus jetzt noch Spuren findet. Im all«n 
Griechenland errichteten die Pelasger in vorhomerischer Zeit Stein- 
häuser und Mauern aus unbehauenen FelsatUcken. Man nennt sie 

') Maocabäer 6, J7. ') Esther 2, m; 5, u, '^ Kiepert, Leit- 
faden S. 164. *) Strabo XVI, 4, S. U07. ') Herodot VIII, 36. 
•) Buch der Richter 6, s; 15, 8; 20,«; iSamuelia 13, e: 22, i; 24,*. 
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die cyklopischen Bauten. Im Lande der Lybier [Afrika] gab 
es Wohnhäuser aus Steinsalz^); sie bildeten den Uebergang zu 
ansehnlichen Massivbauten aus Natur- und Ziegelsteinen, denen wir 
bei Festungen, Städten und Stadthäusern in Menge begegnen. Bau- 
werke aus Mauer- oder Backsteinen aus geformtem und gebranntem 
Thon erlangten die Herrschaft im Morgenlande.^) Die Herstellung 
gebrannter Dachziegel soll einer offenbar grundlosen Sage zufolge 
auf der Insel Cypern erfunden sein.®) lieber die Form und Ein- 
richtung der Stein- und Backsteingebäude, welche der Geschichte 
des Waldes zu fem liegt, sei nur beiläufig bemerkt, dass, während 
in der volkreichen Stadt Babylon mehrstöckige Wohnhäuser in Menge 
ersichtlich, die römischen massiven Gebäude in grösseren Orten und 
Städten meist rechteckiger Form, gemeinlich nur ein-, später auch 
zweistöckig waren. Unten liefen offene Hallen nach der Strassen - 
Seite umher, und die unteren Fenster und Thüren lagen nach dem 
vom Gebäude eingeschlossenen viereckigen Raum, das Atrium ge- 
nannt, welches durch eine Dachöfl&iung in der Mitte erhellt wurde, 
die zugleich zum Einfall des Regenwassers [„impluvium^'] und zur 
Entführung des Heerd- etc. Rauches diente. Im oberen Stock waren 
-die wenigen und kleinen Fenster nach der Strasse gerichtet.*) 

Man baute, wie z. B. auf dem kahlen Paropamisos, aber auch 
Ziegelsteinhütten [„laterculum"], wenn es an Bauholz fehlte [„quia 
sterilis est terra materia"*)]. 

Man wohnte, wie z. B. die Aethiopier, Armenier etc., zum 
Theil auch unter der Erde.®) Unterirdische Höhlen für Weib und 
Kind gruben sich die Marder, ein Perservolk in den Gebirgen süd- 
lich vom Caspischen Meere [„specus in montibus fodiunt" etc.')]. 
Bei den Armeniern waren diese Erdhöhlen am Eingange eng wie 
ein Brunnenloch; nach unten aber geräumig gefertigt. Man stieg 
auf Leitern hinein. Für das Vieh hatte man horizontale Eingänge 
gegraben. Rinder, Ziegen, Schafe, Federvieh wurden in diesen 
Höhlen gefüttert. Waizen, Gerste, Früchte, auch Gerstenwein wurden 
daselbst aufbewahrt.^) Auch die vorhin genannten Paropamisaden, 
die Bewohner des hohen Paropamisos im östlichen Theile von Per- 
sieu, bargen ihre Feldfrüchte in Erdgruben, den sog. Siren. Ober- 
irdischen Erdwohnungen oder Hütten begegnen wir bei manchen 
Hirtenvölkern der Vorzeit, z. B. in Arabien und im Mohrenlande.®) 
Nicht viel anders waren die Wohnungen der römischen Hirten und 

^) Herodot IV, 185. ^ 1 Mose 4, i7 und 20; 4 Mose 13, 20 
und 29. *) Plinius VE, 56, 67. *) H. W. StoU, Bilder aus dem alt- 
römischen Leben. 1871. S. 89. 90 und 102. ^) Rufus VII, 3. «) He- 
rodot III, 97; IV, 183. ') Rufus VE, 3. ^ Xenophon Anab. IV, 5. 
^) Buch der Richter 8, 11; Jesaia 13, so; Habakuk 4, 7; Ze- 
phanja 2, e. 
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Landleute [^^casa^^ ^^ritu pastoram agrestiumque'^ *)] ; auf dem Lande 
in Italien stand die ganze Epoche hindurch überall noch die Bauer- 
htitte [„tugurium"].*) In Gebirgs-Gegenden ist von Lehmhütten, 
nach Art der Schwalben -Nester zusammengeklebt, die Rede [^^lutei 
aedifici^' etc. ^^exemplo sumpto ab hirundinum nidis'^. Die Alpen- 
bewohner hauseten ao. 218 v. Chr., abgesehen von ihrem kästell- 
artig hergerichteten Hauptorte, in solchen an Felsen hängenden 
Hütten [„tecta informia inposita rupibus"^)]. Nördlich von der 
Stadt Persepolis am rauhen Gebirgswaldrande lebten die ärmlichen 
Anwohner ebenfalls in Hütten.*) 

An den Küsten von Vorder-Indien [jetzt Beludschistan], am 
Lande der Oriten, an der Küste von Gedrosien [jetzt Mekränj und 
an der Ostseite von Aegypten, wo die Ichthyophagen wohnten, sah 
man menschliche Wohnungen aus Muscheln, Meertang und anderem 
geeigneten Meer-Auswurfe errichtet. [„Tuguria conchis et ceteris 
purgamentis maris instruunt'^^)]. Es waren dies bei den meisten 
und zugleich ärmsten Bewohnern meist erstickend enge Fischerhütten 
[xaXußac uvcYYjpat], deren Dach aus gewöhnlichen Wall-Fischgräten 
bestand®) und in Aegypten mit Laubreisig vom Oelbaum überher 
bedeckt war.') Wenn die Ebbe in jenen Küsten-Gegenden ein- 
trat, so blieben Wallfische vieler Orten am Strande zurück, andere 
wurden durch heftige Stürme ans Land gewoi:fen. Die grossen 
Seitenknochen dieser verfaulten Thiere dienten an den Häusern der 
Reichen zu Balken und Dachsparren, die kleineren zu Latten. Aus 
den Backenknochen [Kinnladen] machten diese wohlhabenderen 
Ichthyophagen Thüren [Thürgerichte].®) 

Bei den nomadischen Massiliern in Afrika traf man leichte 
Wohnungen [„mapalia"], welche transportirt werden konnten.^) 
Woraus sie bestanden, ist nicht angegeben; jedoch vermuthlich, wie 
bei den Zeltarabern, aus Zelten von Zeug oder Binsen etc., welche 
auch anderen Morgenländern zum Obdach dienten.*®) Hierher werden 
die Wohnungen der Nasamonen [Nordafrika] zu rechnen sein, welche 
aus Pflanzen -Stengeln [Antheriken] errichtet und mit Binsen 
durchflochten waren.**) 

Verbreiteter als die Steinhöhle war von Natur der Baum. 
Die Argippäer [jetzige Kalmücken am Ural] wohnten unter wach- 
senden grünen Bäumen, welche im blattlosen, resp. Winterzustande 
mit einem weissen Filzteppich künstlich überdeckt waren. *^) 

») Li vi US V, 53. ^) Ibid. XLII, 34. '^) Ibid. XXI, 32 und 33. 
*) Rufus V, 6. ^) Ibid. IX, 10, 40. «) Arrian VI, 23; Indisch 
Nachrichten 24. ') Strabo XVI, 4, S. 1401. ») Strabo XV, 2, S 
1312; Arrian, indische Nachricht. 29. ^ Livius XXIX, 31; Sallust 
Jugurthinischer Krieg 18, 8. ^^) Habakuk 4, 7. ") Herodot IV, 190 
") Ibid. IV, 23. 
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Vom Naturbaum oder der Baumhöhle schritt die Menschheit zur 
Zerlegung in seine Bestandtheile und, zur Bearbeitung derselben zu 
behaglicheren Wohnungen. Es mögen Laub zelte und Block- 
häuser entstanden sein. Zunehmende Unsicherheit führte zu, den 
sog. Pfahlbauten^ von denen neuerdings nach Austrocknung frü- 
herer Seen interessante Entdeckungen gemacht sind. Es waren auf 
hölzernen, vermuthlich zur Winterzeit oder mit Hülfe von Kähnen 
ins Seewasser eingerammten, zu je drei zusammen gejochten Pfählen 
erbaute, hölzerne, etwa viereckige Hütten, mit Zaunwänden, hölzernen 
Fussböden und Rohr- oder ßindendächem, in denen manche Menschen 
sowohl des Morgen-, als auch des Abendlandes verhältnissmässig 
sicher gewohnt haben. Zu Herodot's Zeit domizilirten noch im 
südlichen Macedonien auf dem See Bolbe oder Prasias die Menschen 
solcher Gestalt, durch eine einzige Brücke mit dem Lande verbunden.^) 
Dem Holze ist auch das baumartige Rohr zu subsumiren; es gab 
z. B. in der kl.-asiatischen Stadt Sardes ganze Häuser aus Rohr 
und lediglich Rohrdächer auf den Backstein-Gebäuden daselbst.^) 
Numidische Soldaten, von Hannibal in Italien befehligt, lagerten 
in aus Rohr geflochtenen Hütten, welche mit Binsen oder Stroh- 
matten bedeckt waren.*) Die Krieger des Zwingherrn von Lace- 
dämon wohnten ao. 192 v. Chr. im Lager bei Plejae weniger in 
Zelten [„tabemacula'^] als in Rohrhütten, welche, um Schatten zu 
gewinnen, mit Laubwerk gedeckt waren [„casas ex arundine textas 
fronde"*)]. Feldbaracken für römische Soldaten auf den Thoren 
und Mauern von Capua waren ao. 210 v. Chr. auch aus Rohr 
[„arundine texta"], aus Zaunholz [„ex cratibus"] oder Brettern 
[„tabuliß"] errichtet und durchweg mit Stroh bedeckt [„stramento 
intecta omnia"^)]. Des Achilleus Lagerhtitte vor Troja soll aus 
Tannenholze [„Söpu IXaryj^"] gefertigt und mit wolligem Rohr 
[„XaxvT^etg 5po<po(;"] bedeckt gewesen sein.*) 

Zu den auf Zeit, mithin ihrer Zweckmässigkeit ungeachtet sehr 
primitiv angelegten Holzbauten gehörten die Winterhütten der römi- 
schen Soldaten, welche zuerst ohngefähr 400 v, Chr. aufkamen.') 
Das Winterlager der Carthager ao. 203 v. Chr. war fast ganz aus 
Holze erbaut.®) 

Wir kommen zu dem gezimmerten hölzerneu Hause, 
welches neben dem Naturstein- oder Ziegelstein- Gebäude an vielen 
Orten auch angetroffen wurde [„Laterarias ac domum constituerunt" ^)]. 
Das gezimmerte hölzerne Haus bestand schon 900 Jahre v. Chr.**^) 



') Herodot V, 16. ^) Ibid. V, 101. ») Livius XXX, 3. *) Ibid. 
XXXV, 27. *) Ibid. XXVIl, 3. «) Ilias XXIV, 450. 451. ") Livius 
V, 2. «) Ibid. XXX, 3. *) Plinius VII, 56, 67. *°) Hesiodus, Werke 
und Tage 807. 



ÄD deo FliisBen Indieos und an seiner Heeresl 
HäDsei aas Holz; auf AnhBhen aber ans Ziegi 
Dies geschah, weil die Backstein-Qebäude im Wi 
in den der Fluas-üeberEChwemmong aasgesetzten 
Daaer waren.') Der werkverständig ond flir lai 
GebSade gab es nun mancherlei, welche in J 
Grösse, Einrieb tnng etc. verschieden beuannt 
hierfür waren bei den Griechen : ohda, o!xo;, oT: 
bei den Römern: domus, aedes, aedtficium, insnl; 
molea, casa, domnncula etc. — Erfinder des 
[„fabrica materiaria"], der Säge [„serra"], des 
Lotlis [„perpendiculam"], des Bohrers [„terebra 
gewiBser Daedalna gewesen sein,') Besonders 
arbeit verstand man schon im AlterÜmme.') E 
für HSuser und PalSste nennt Homer xiyxf 
Baubolz- Sortimenten begegnen wir, wie bei uns 
Römern unter dem Dach stuhlholze, ipi'^i\ioi DX' 
[trabs oder tignum')], Hahnebatkcn [tigillum] ')], 
Latten [irpwrijp], dem ThUrgerichte [S'tlpeTpo 
[sublica*)], Ständern [arrectaria *)] n.dergl.m. Sie 
meister, resp. seinen Zimmerleuten, angefertigt un 
weil jenen die Errichtung des rohen HolzgehSude 
In manchen Gegenden macht der Zimmermani 
Treppen ftir die Häuser, welche sonst der Tisch) 
Die Griechen hatten fUr Zimmermann und Tischte 
^uXoupY'ie' 

Künstlichen Holzbauten, resp, hölzernen B 
gegnet man nicht allein in den Städten etc. dei 
Welt, wie z. B. in den grösseren Ortschaften des 
Reiches"*), wo statt des fem gelegenen Gebirgsi 
der gebrannte Backstein zur Verwendung kam, 
in mehr oder minder barbarischen, von der 
angehauchten Ländern.") So z. B. ao. 401 r. i 
einer zwischen unwegsamen Gebirgen wohnhaften 
Völkerschaft in Pontus.'^) Es waren femer dit 
Nähe von Peraepolis aus Bauholze [„es materia 

Die Bedachungen der Gebäude waren ver 
lange Häuser in der heissen Provinz Susiana de 

') Arrian, indiache Nachrichten 10. *) 
') Ibid. XSXVI, 15, K. ') Odyssee XVII, 384. 
und Tage 807; Livius XXXIV, 39. «) Livius 
„fumna de ligillo eiit." [Schornst eine fehlt ea.] ') Ai 
richten 30. ") Livius XXIII, 37. °j Cato Cap. K 
") Herodot IV, 108. ") Xenophon Anabaa, V, 
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haffeu, zwei Ellen hoch mit Erde,') Es gab ferner Rohr- j 

Ziegelstein -Häusern in der Stadt Sardes.^) Nach Corn. i 

areu die Gebäude der Stadt Kom die ersten 470 Jahre 1 

ich mit Schindeln gedeckt [„scandnia contectsm ftiisse"].') ^ 

keit dieser Angabe darf in Zweifel gezogen werden, denn :^ 

lerstiJrung der Stadt durch die Gallier ums Saht 364 j 

[ir.] wurden die neuen Häuser mit vom Staate gelieferten -. 
leckt [„Tegula publice praebita est."^)]. 

übrigens die hölzernen Gebende im Abend- wie im 
le nicht gleiche Construction und Form gehabt, braucht 

fuhrt zu werden, Landsitte und Ortagewobnbeit herrschten , 
I heute. In den Städten des glücklichen Arabiens glichen 
ie im GefUge des Holzes den ägyptischen Bauwerken.") 

■ner einfache und, wo Reichthum herrschte, auch prächtige j 
ide. In der reichen Handelsstadt Gerra am persischen 

waren die Häuser besondere geschmUckt. Man sah d 

ände und Decken mit Elfenbein, Gold, Silber und Edel- • 

iert.«) - l 

den Landbauten führt nns die Betrachtung zu den Bau- 
en bezüglich der Untiefen und Gewässer. Um die ■,-, 
Vorrichtungen wieder voran zu stellen, sei zunächst der * 

Damm vor Tyrus erwähnt. König Alexander von ] 

ien dämmte die über 2000 Fuss breite Meerenge zwischen '1 
t und dem Festlande mit* Baumstämmen und Steinen so 

I, dass die Insel, auf welcher die berühmte Handelsstadt i 

liwand und zu einer Halbinsel geworden ist.^) Ganze f 

ihren ungeheuren Äesten warfen seine Soldaten in die ' 
in Steine darauf, damit das Meer sie nicht fortspillte. 

,en wieder Bäume, dann Erde, hiernacli noch einmal ^ 

dann abermals Bäume an die Reihe, die man mit PfShlen 

I Aehnlich verfuhr der grosse König bei Belagerung der - 

Stadt Mazagä, welche durch einen Fluss und felsige '. 

geschützt war. Er liess die Höhinngen und Untiefen i 

utt, Steinmassen und gi'ossen beasteten Bäumen zuschütten j 

larum arbornm stipites cum ramie ac moles saxorum '. 

. deiciebant" ^)]. Wo der Transport solcher starker Bäume ■ 

id Zweig, namentlich im belaubten Zustande, zu umstand- ,\ 

iwierig, zu weit oder zu zeitraubend erschien, da hat man ^ 

intästet. So machte es Alesander bei Belagerung des ", 

itabo XV, 3, S. ]828. ») Herodot V, 101. =) PliniuB 5 

♦) Livina V, 66. ') Strabo XVI, 4, S. 1393. ') Ibid. 1 

1409 [Artemidorua]. ') Pliniua V, 19, u. ') Rufua ''- 

I. ») Ibid. VIII, 10, 37 und aa. i 



am Indus belegenen FelseDs AoniU. Zni Ai 
gebenden Schlncbten und Vertiefungen lieas 
eineB auf seine Änordnmig umgehauenen Wald 
m&nnm ailva erat, qoam rex ita caedi juaait, 
rentnr: qoippe rami fronde veatiti inpedissent 
tnuicam arborem jecit" '}]. Feiner nodi i 
bearbeitet, welche die neue wie die alte E 
Der genannte König gebrauchte sie z. B. bei 
Stadt der Usier [„caesaque materia cratibus i 
Von bülzemen Brücken, ohne und n 
auch verhSItDissmiUsig selten waren, ist schon 
Rede. Man kennt nur nicht immer deren Ban 
Han unterschied die FuBsbrilcke oder den hol: 
Fahrbrtlcke. Beide nannten die Oriechen y^cpi 
Vom Tyrannen Dionysins auf Sieilien wi 
Zugang zu seinem Scblafhause Über eine Hol 
welche er Abends aus einander nehmen und 
sammeniHgcn liess, Sie bestand ans Pfählen 
eben [„asiculi" ')]. Der stärkere, zum Tragen i 
Pfahl hieas im Allgemeinen der Briickenpfahl 
subliciua wurde eine aus Balken und PfHl 
BrUcke genannt, wie solche z. B. vom ES: 
über die Tiber zu Born erbaut worden ist. 
brUckcnban milt in das Jahr föl v. Gbr.^) 
noch in dieser ganzen Epoche in der Stad 
Brücken, um wie viel mehr in anderen Or 
aus Tannenholz gab es in Griechenland.^) D! 
Pfeilern ao. 179 v. Chr. in Korn erbaute wa 
Unter den Kriegsbrtlcken sind die Kyro 
Jaxartes ao. 530 v. Chr."), die DariusbrÜ 
ao. 333 V. Chr."), die BrUcke des Macedonischt 
über denselben Fluss, wie über den Nil und 
Jahre 331 v. Chr. '*), ebenso die Über den Indi 
die AlexanderbrUcke über denAraxes") i 
Dabei sind jedoch die festen, i-esp, auf Dauc 
von den Schiffbrücken zn unterscheiden. Z' 
üeberbrlickung von Helleapont und later durch 
aus dem Jahre 514 v. Chr., ebenso die Schiff b 



') RiifuB VlII, II, as.. *) Ibid. V, 3. 
Xenophon Anabaa. II, 4; V, 6. *) Xenophon 
cellin. XV, 8. ') Caesar und Vitruv. ») Li' 
XXXVI, 15, M. ») Theophr. V, 4, g. ») Kie 
'•) Herodot I, 205. ") Eufus III, 7. ■* 
"^ Ibid. V, 7. ") Rufufl V, 5. 
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Xerxea Über den Helleapoiit ans dem Jahre 480 r. Chr.>). Man 
gebrauchte bei grosaeD GewSsaem lange Schiffe, w^cbe durch Sand- 
körbe rorlänfig gehallen, in einer der Breite den Stromee entspre- 
cbeoden Anzahl neben einuider gelegt, hiemächst durch Balken 
zusammengefügt wurden. Darnach hat man sie mit quer gelegten 
Bohlen Überbrückt, auch b^dereeits mit wohl befestigten Oelfindern 
Tergeben [altrömiBcbe Methode der SchifTbrUcken]. Selbstverständlich 
konnten bei kleineren oder flacheren FlUsseu, eumal wenn sie ruhig 
floBsen, anch EStme zu SdiiffbrUcken dienen. Dei^leichen Si^iffe 
oder Kähne waren mitnnter aas einander zu nelim^, und zu Wagen 
über Land zu befi5rdem.*) 

Die Adjacwz der damals bekannten Menschheit, vorzugsweise 
am Meere and an ins Meer mUndend^ grossen Flüssen [z. B. 
Rbodanus*)], wie Handel und Fischer« führten frUh zur Herriditang 
nnd Benutzung von Wasserfabrzengen. Hausbalken und Schifl^- 
balken werden schon 900 Jahre v. Chr. genannt.*) Berllhmt waren, 
wie allbekannt, die Phitnizier und unter ihnen besonders die Stadt- 
bewohner von TyruB nnd Sidon durch Handhabung der Sdiiffe, 
durch Schiffhau nnd Handel.^ Auch ESnig Salomo liesa Schiffe 
fertigen am Schilteeer [Arabischer Meerbasen].') Unter den Hellenen 
waren die PhokSer die ersten, welche weit« Schifffahrten unternahmen.^ 
Allein die verbSltnissmäBSige EingeschloBeenheit und Eleinbeit des 
Mittel-, Schwarzen und Caepiscben Meeres, des Persischen und Ara- 
bischen HeerbuBens etc., sowie die vielen Meerengen nnd Meerbusen, 
mehrfach unterbrochen durch zahlreiche kleine und grossere Inseln, 
verlangten keine Schiffe von besonderer Mächtigkeit, Auf Flüssen 
konnten sie noch kleiner sein. In der ersten Lebenszeit des Menschen- 
geschlccbts soll man eicb lediglich mit hölzernen Flössen begnügt 
haben. „Haue zum breiten Flosa Dir hohe Bäume, verbinde dann 
die Balken mit Erz nnd oben befestige Bretter [„txpio:"], dass er 
über die Wogen des dunklen Meeres Dich trage" ^. So sprach 
Calfpso zum Odysseus. FiBsse wurden auch später noch als 
Transport- Werkzeuge angewandt, zumal in der £tle und sogar von 
Heerführern, welche Soldaten oder Kriegsmaterial Über den Fluss zu 
setzen hatten. Kyros hat anf seinem Zuge gegen die Massageten 
sogar ThUrme auf solch einfachen Fahrzeugen über den Jaxartes 
setzen lassen. Im Kriege g^n die Etnisker ao. 353 t. Chr. 
wurden die rümischen Soldaten anf Flössen über die Tiber gesetzt 



') Herodot VII, 86. ') Ibid. IV, 97; VII, 21; Xenophon Anab. 
1. 2; II, 4; Anian V, T nnd 8. *) Livius XXI, 26. *) Hesiodns, 
Werke nnd Tage 807 und 808. ') Hesekiel 27, u; Herodot VII, 96. 
■} 1 EOnige 9, t« big ss. *) Berodot I, 163. ') Odyssee V, 162 
bis 161: 174 bis 177. 
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[„ratibus esereitu" ')]. Alexander von Maeed 
Flösse vor der meerumsp Ulfen Stadt Tynis von 
Berges Libanua im Jahre 332 v. Chr,^) Um 
Jaxartea gegen die Seythen zn fliliren, liesa * 
bauen [„llle se ratibus equitem phalangemque t 
pronnntiat, super utrea jubet nare leviua armato 

Runde, seh ild form ige Eäbne aus Flechtwerk, 
holz, welche mit Leder überzogen waren, gab es 
Aehnlidie Lederkäbne sebwammen im britann 
gleichen ans Papyrus-Halmen, Binsen und Bot 
Aegypten und im Uohrenlande.^) LederkSbne 
giugen zwischen Aethiopieu und Arabien durch 
Beginn des Arabischen Busens/) Aus Bohrkähm 
ihre Flussfiscbe. Das Rohr ihres Landes soll so 
dass ein Rohrstamm zu mehren EShnen ansgehi 
Jeder Absatz [Intemodium] eines solchen Roh] 
ganzen Kahn gegebeu haben,') Ausgehijhlter 
Einbäume, jLovfJ^uXai, oder emstämmiger Kähne, 
etwa drei Menschen fassen konnten, bedienten si 
nöken*), ein von Persien unabhängiges Volk an 
Asiens im westlichen Pontus, femer die Denan-' 
Bewohner des Rhonethales. Letztere fertigten ab 
grössere Schiffe [„navium lintrinmque" '")]. Ein 
scapha "'), bez. scaphula "), Fiacherkähne, navet 
allen (halben.'*) Sonst nannte man den Kahn s 
Die Namen variirten nach Verschiedenheit der Grö 
Havis war der römiaehe Ausdruck für Scbiff Ubei 
nach dem Kiel oder HauptstUck des zum Schiff ' 

Es gab sehr verschiedenartige Schiffe. Ein 
Baris. Es diente zum Transport von Fracht, i 
imd zwar aus kurzen, nur zwei Ellen langen, sie 
geschichteten und durch Pflöcke befestigten LSng 
balken, ohne Herstellnng von Rippen verfertigt, 
primitiven Charakter. Stroman musst« es he 
widrigem Winde gezi^n werden.") Gröaaer und 
das Schiff gewesen sein, woranf Danaus, der ' 
aus dem wunderbaren Lande der Pyramiden na« 
kommen sein soll. Das Lastschiff, navis onerar 

') Livius VII, 17. ') Eufus IV, 2. ') Ibid. 
I, 194. '') Jesaia 18, s; Hiob 9, t«; Theopbr 
VII 57; Xin, 23 °) Strabo XVI, 4, S. 1409. 
*) Xenophon Anabas. V, 4. ') Arrian I, 3. ' 
") Ibid. XXV, 10. '») Veget. ") Livius XXIII, 
Xi, 326. 328. ") Herodot U, 96. 
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die Bewohner von Tynis erfunden. Man unterschied niude Kauf- 
manns-Schiffe von Bolchen mit mebreD Bnderbänken. >) Es gab Fre- 
gatten oder BarkBchifie [lemhus')], Yachtschiffe [celes], Schnabel- 
ecbiffe [narea rostratae *)], Ewer [cetcyiua] and andere. 

Eine besondere Elaase bilden die Kriegsschiffe. Sie hiessen 
bei den Römeni, wenn sie bedeckt, naves tectae*), wenn offen, 
apertae rostratae, nnd wenn ohne Schnabel, sine rostris speculatoriae.'*) 
SchweiiUUige und leichte Kriegsschiffe kamen vor.^) Es gab Kriegs- 
schiSe TOD anderthalb bis 40 Rnderreihen.') Zu Herodots Zeit 
waren darnnter die sog. Trieren die grössten.*) Sie hatten die drei- 
fache Bnderzabl der Funfzigruder, wurden also von 150 Ruderern 
in Bew^ang gesetzt. Leichtere Eriegsfahrzeuge nannte man cercurue 
und lembns.') Der griechische Scbnellsegler oder Renner hiess Eeles; 
er hatte nur eine einzige Ruderbank. 

Blicke auf die Flotten-Feldzflge der PerserkSnige Darius 
gegen die aufgestandenen Jouier [Eroberung der Stadt Milet 
ao. 496 T. Chr.] nnd Xerxes gegen das zwietrScfatige und wetter- 
wendige Griechenvolk lassen die Leistungen des grauen Alterthuma 
in der Verwendung nnd Handhabung tos Eriegsschiffen erkennen. 
Es waren ao. 480 v. Chr. gegen Griechenland 1207 Dreiruder 
ausgerüstet, wozu die Phünizier sammt den palästinischen Syrern 
300, die Äegypter 200"), die Cyprier 150"), ^ie Cilicier 100, 
die Pamphilier 30 '*), die Lykier 50 "), die asiatischen Dorier 30, 
die Karier 70"), die Jonier 100'*), die Inselvölker 17, die Aeolier 
60 nnd die aus Poutus 100") Stück gestellt haben. Ausserdem 
waren an Dreissignidero, Funfzigmdem, Schaluppen und langen 
Pferde-Fahrzengen 3000 Stück in Bewegung gesetzt.") 

Die Hellenen stellten dem Xerxes 280 Kriegsschiffe ent- 
gegen.") 

Alexander von Hacedonien liess im Jahre 326 t. Chr. 
auf den Bergen Vorder-lndiens Bäume fSUen, um eine 1000 Stück 
Sf^iffe starke Flotte zum Transport seiner Truppen den Hydaspes 
und w«ter hin den Indus hinab erbauen zu lassen.'^ Da er ancb 
Arabien erobern wollte, so liess er Schiffe in Fhünizieu und auf der 
Insel Cypetn zusammen bringen, welche man auseinander nehmen 
nnd wieder zusammensetzen konnte und die man sieben Stadien 
weit nach Thapsakus am Enphrat trug und dann auf diesem Flusse 

') Herodot I, 163. >] Livius XXVm. 8. ») Ibid. XXIX, 24. 
*) Ibid. XXXIU, 19. ') Ibid. XXXVI, 42. «) Ibid. XXXVI, 43. ^ Ar- 
rian VI, 1; PliDius VU, 56, S7. *) Herodot VII, 89. •) Livius 
XXXIU, 19. '") Herodot VI!, 89. ") Ibid. VII, 90. ") Ibid. VII, 91. 
") Ibid. VII, 92. ») Ibid. VH, 93. ") Ibid. VU, 94. ") Ibid. VII, 95. 
") Ibid. 97. ") Ibid. VIII, 1 und 2. ") Eufus IX, 1, i; IX, 3, is. 



nach Babylon brachte,*} Durch seine SUI 
liess er auch Banhob auf dem Berge Libai 
ByriBchen Stadt Thapsakns schaffen, um za 
Kriegsschiffen die Kiele fertigen zu lasse 
gleichfalls den Euf^rat hinab nach Bai 
[„Igitnr Hcsopotamiae praetoribus imperavil 
monte caesa devectaque ad urbem Syriae Tl 
carisas naTiam ponere"^)]. Anderen N 
Alexander ao. 324 r. Chr. ans Phönizie 
Vicrraderer, zwölf Dreiraderer nad an 30 
lassen, und zwar zuoSchat in auseinandt 
PhOnizien aus zu Lande nach Thapsakus 
sammengesetzt, den Enphrat hinab nach 
Hyrcanien wnrden Banlente fUr den Schiffti 
E5nig trug sich noch kurz vor seinem Toi 
Gaspische Meer kennen zu lernen, die Kttt 
siscben Meerbusen mit Handelscolonisten s 
aber das glUi^iche Arabien erobernd zu 
kamen nicht ganz mehr zur Ansführnng. 

Zu erwähnen ist noch, dass der mel 
EriegBSchiSe auch wol durch hijlzerne ßti 
bringen püegte, auf die er Bretter zum Trai 
legen liess, z. B. bei der Belagemug von ' 

Eine römische Flotte fuhr ums Jahr 
panien, und l^te bei Pompeji au/) Eine i 
im Jahre 302 t. Chr. an Italiens Kllste 
Thurifi im Sallentiner Lande.*) Die Kömer 
eine grosse Flotte [„classis quanta"] gegen 
Würden 220 FUnfruderer [„naves qninquere 
[„celoces"] vom Stapel gelassen.') Carthagi 
fiirchten das Mittelmeer.") König Phili 
legte ao. 207 v. Chr. den Kiel zu 100 Erie 
in Casaandra.') U. s. w. 

Aber nicht allein Schacher-, Hani 
in solider Bauart, sondern auch schon Pi 
gegen Ende dieser Epoche. Das ao. 167 
des macedonischen Königs Persens [navie 
heuerer Grösse. Es ward durch 16 Rudei 
setzt.*") Auch andere, den Macedoniem von < 

■) Strabo XVI, 1. S. 1346. ^ Bufua 
16 und 19. ') Eufns IV, 3. ') Livius IX, i 
XXI, 17. •) Ibid. XXI, 49; XXX, 3. •) Ibid 
XLV, 35. 
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königliche Schiffe hatte man, wie es bei deren Ankunft an der Tiber 
hiess, so gross selbst in der Weltstadt Rom noch nicht gesehen.') 

Was nun die Zusammensetzung der Schiffe nach ihren Be- 
fitandtbeilen anbetriflt, so war sie der Hauptsache nach der der 
heutigen Schiffe ähnlieh. Unter „Siipu VTjitov" *) verstand man alles 
zum Schiffban zu verwendende Holz. Im Speziellen aber gab es 
Masten [malus, i<J^i<;], Balken, Kiele, Bretter [„Txpia" oder „^mjY" 
■KtvlStq"], Bauchrippen [costae, „OTa|i£uE{" *,], Planken, Deckplanken*) 
n. 8. w. Au Zubebörungen sind Ruderbänke [transtra *)], Rader 
[remusj, Segelatangen [antenna], Ankerhaken [„asser ferreo unco 
praefisus"], Bretter [tabula*)] u. dergl. zu erwähnen. Wasser- 
dichtigkeit erbielten sie durch Wachs und Pech [cera; pix]. Alle 
zum Schiffbau erforderlichen Materialien ausser Holz, nannte man 
navalia'), gr. vsttaoixot*) oder veüpia.*) Oewöhnlich galt dieser 
Ausdruck aber für die Werkstätten der giösaeren Schiffe, dentsch 
Werfte, welche von Indien'") bis Hispanien in der Nähe grosser 
ergiebiger Nadelholz- Wälder [Abies, Picea etc.] an Flüssen, FIuss- 
Mündungen oder an Häfen, mittelst deren das Schiffbauholz [„yfjiov 
S(5pu" ") oder „^iXavaunTjyi^otfta" '*)], überseeisch leicht bezogen 
werden konnte, angelegt wurden. Alesander von Macedonien 
liess dergleichen Schiffswerfle am Indus anlegen.") Sie befanden 
sich wegen der Apenuinen in Italien; des Orbelus- Gebirges in Mace- 
donien; des Idagebirges bei Troja; der Wälder auf der Insel Greta, 
des Libanon o. s. w. z. B, vor der Stadt Born zu Astia"), zu 
Tbessalonice "j und Casaandra '*) in Macedonien, bei der Stadt 
Andandrum südöstlich von Troja"), auf den Inseln Greta und 
Rhodus**), zu Gorinlh, Chaicis und im Piraua"), in Phönizien bei 
der Stadt Tripolis*"), sowie zu Gebal bei Tyrus**), in Aegypten an 
der Pelusisdien Mündung des Nil*^) und am Arabischen Meerbusen"), 
in Afrika namentlich aber auch bei Garthago. 

Ein Scbifl^zimroermann, bisweilen auf Staatskosten unterhatten**), 
hieas bei den Griechen tIxtuv vfjföv**) uauJCTjyi^*«), in Italien 
faber navalis.*') 

') Liviua SLV, ^. ») Odyssee IX, 384. ") Ibid. V, 252. 263. 
*) Strabo XV, 1, 8. 1264. ') Virg. Aen. S, 3C6. ') Liviua XXX, 8. 
>) Virg. Aen. XI, 329. ") Berodot III, ib; Arrian VI, 15. 18. 20. 
•) Thncidides 11, 93; Senophon Hellenica VI, 5, as. '") Arrian, 
IndiBcbe Kachrichten 12. ") Uias lU, 62. ") Senophon Anab. VI, 4. 
■ ") Arrian VI, 16. 18. 20. ") Livius VIII, 14; XXVII, 22; XLII, a7. 
") Ibid. XLIV, 6 und 32. ") Ibid. XXVIII, 8. ") Virgil Aen III, 6. 
") Livius XLV, 23. ") Xenophon, Staafs-Einkünfte der Athentr: 
LiviuB XLV, 27; Plut. Vit. Demetr. o. 43. ">) Arrian II, 13. 
»') Hesekiel 27, 9. ") Hcrodot II, 151. ") Ibid. U, 159. ") Strabo 
XVII, 3, S. 1497. ") Odyssee IX, 126. ") Arrian, Indische Nach- 
richten 12. ") Liviu« XXVIII, 8. 
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C. Die Holzarten. 

Es konnte unter Umständen fast jede nicht zu schwache Holzart 
zn Bauten dienen'); fehlte die Auswahl, so griff man, wenigstens 
bei Eilbauten, zu jedem Holzvorrath. Hatte man aber die Wahl, 
so suchte man das beste, bez. billigste Holz zu verwenden. Beim 
Zimmerholze gab man dem AlUiolze den Vorzug, vorausgesetzt, dass 
es nicht schon von der Fäulniss ei^ffen war. Zum Schiffbau 
wählte mao feuchteres, biegsames Holz; jedoch durfte es nicht zn 
nasB sein, um den Leim anziehen zu können, womit die neu ge- 
zimmerten Fahrzeuge zur Verstopfung und Bedeckung der Fugen 
Überstrichen wurden,') 

Holz zu besonders wichtigen Bauten kam bei weitem nidit 
Überall mehr vor. Wie arm an Schiffbauholz die Central -Provinzen 
des PereiBChen Reiches, namentlich Babylonien, schon zur Zeit 
Alexanders von Hacedonien waren, wird dadurch dargethan, 
dasB derselbe nach dem Libanon und nach Hyikanien Bauleute 
senden mnsste. Die Gebii^-Vorräthe bei den CossSem und obigen 
anderen Beigvölkern reichten nicht ans. Es wurden sogar die alten 
Cypressen der Haine und ThiergSrten zum Schiffbau verwendet.") 
Die einzige zum Schiffbau taugliche Holzart in den Landen Baby- 
lonien und Assyrien war nur noch die Cyprease.*) Syrien brachte 
die Hodiceder hervor, Cypem die Pinie. In Kl. -Asien hatten Ciliden, 
sowie vorwiegend die Gegenden um Amisus und Sinope, auch der 
mysiscbe Olymp noch Vorrath an Bauholz, Am Ida begann es 
Hchon zu fehlen. In Europa leistete Macedouien und Italien, auch 
einige Gegenden Thraziens noch Erkleckliches an Schiffbauholz.^ 

Mangel an Bauholz, sowie das Bestreben, an Baukosten zu 
sparen, führte schon in gar alter Zeit, namentlidi beim Balkenholze, 
zu dem Verfahren, der grösseren Haltbarkeit, resp. Dauer wegen, 
das Bauholz zu präpariren, d. h. in Oel zu kochen. Die Sykomorus 
in At^ypten, deren Frucht und Holz gleich sehr geschätzt, bednrfle 
vor der Verwendung zu Bauten der Saftentlehrung. Man warf die 
grün geschnittenen Bretter zum untersinken in nasse Gruben oder 
Teiche, um dort des Milchsafts entledigt zu werden. War dies ge- 
schehen, so schwammen sie auf dem Wasser und waren zur Ver- 
wendung fertig.') Andere Bäume hat man vor ihrer Fällung auf 
zwei Seiten mit der Ast behauen') oder ringsum entrindet, damit 
sie auf dem Stocke trocken wurden und ihr Holz länger als sonst 
der Fäulniss widerstand. Auch geschah letzteres, um unreifes Bolz 
reif zu machen.*) Üebrigens war die volle Lebenskraft der Bänmr 

') Theophrast V, 7, 4 ") Ibid. V, 7, 4. •> Strabo XVi, 1, S 
i:;46. ') Arriaii VII, 16 imd 19. ') Thoophr. IV, B, 6. •) Ibid. IV 
2, i. *) Ibid. IV, 16, ». ^ Ibid. V, 1, i uud ». 
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ein wesentliches Erfordernies für ihren Ahtrieb. Man wnsste, dass 
zu jnngea sowohl, als auch zu altes Holz eich nicht lange h^t, 
denn jenes ist „wässerig", dieses „erdig",'). 

Das meist« Bauholz fand bei dem Hausbau Verwendung.*) 
Hierzu, wie Überhaupt fiir den Ennstbau, werden als gesuch- 
teste Holzarten im Moi^nlande vorab die Hoehceder genannt, die 
Königin der Bäume'); dann die Gypresse [„unserer Hänser Balken 
sind Cedem, unsere Latten sind Cy pressen"*)], ferner der Ebenholz- 
nnd der tigyptische Dombaum. Aus dem Holze der Akantha wurde 
zwötfelliges [18-fllssiges] DacbstuMholz in Aegypt«n geschnitten 
[„xal yäp 5(ö8sx(iiCT))(U5 ^ aÖTöv ip^tjjifio? OXi] tiiivetai"] '). 

Im Abendlande prSvalirte nicht überall die Eiche [robnr], 
welche in Italien zu StKodem [Stielen] etc. Terarbeitet wurde. Sie 
dierte zum Hans- und Schiffbau, besonders auch zum Bau unter 
der Erde.*) Es war der Bauwerth der Eiche nach Verschiedenheit 
der Art s^r abweichend. Obenan stand die dauerhafte Spciseeiche, 
dann kam die Aegylops. Die dickrindige wie die breitblättrige Eiche 
passteu sich zu Bauholz am scblechtesteu, weil ihr Holz leicht dem 
Wnrmfrass unterworfen war. Der dicke Stamm der dickrindigen 
Eiche fanlte atn leicliteeten und wurde bald hohl.') Schlecht war 
auch das Holz der Aspris-Eiche [unbekannt], uud weil es riss und 
ans einander fiel, im bebauenen Zustande unbrauchbar. Hau ver- 
wandte es daher unbehauen zu Bau- und Nutzholz.^) In gutem Ruf 
stand auch das Holz des Eibenbanmes. Es war in Arkadien dunkel 
und ins Purpurne fallend, am Ida dunkelgelb uud dem Gedemholze 
ähnlich. Daher wurde es anch fUr Cedernbolz verkauft.*) FUr 
unbrauchbar zutn Hausbau galt die Hopfenbuche '**), auch das Roth- 
buchenholz der Ebene.") Im Morgen- wie im Abendlande verwandte 
man aber auch Ulme, Nnssbanm und Ahorn.'*) Der eubSische 
Nussbaum diente zu Dachsparreu.") Geltung als Bauholz hatten 
femer verschiedene Nadelhölzer, wie z. B. die Pinie.'*) Bewimpelte 
Palmbaum-Masten zierten den Tempel zu Theben. In dem an Gorst« 
und Weizen so überfruehtbaren, helssen Susiana, wo Holz zn laugen 
Balken fehlte, nahm man zu schmalen Hänsem und zn Balken von 
Palmholz seine Zuflucht. Diese Balken werden mit dem Alter härter 
und biegeu sich nicht abwärts, sondern krUmmen sich gegen die 
Last aufwärts. Sie tragen daher das Dach besser als andere.") 

') Theophr. V, 1, *. *) Ibid. V, 7, ». ') 1 Könige 9, ii; 10, 
u und 11. *) Das Hohelied Salomo's 1, n. °) Theophrast IV, 2, a. 
•) Ibid. V, 7, s. •) Ibid. III, 8, 4 und e. ') ibid. III, 8, i. *) Ibid. III, 
10, t. '*) Ibid. HI, 10, 9. ") Ibid. HI, 10, i. ") Virg. Aen. U, 112. 
") Theophr. V, 6,1. ") Cato 17; Theophr. IV, 1, i. ") Strabo 
XV, 3, 8. 1328, 

18» 
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ne uod Fichte [uDd damit ist niclit blos abies escelsior gemeint] 
Shrten aber den meiatcD und grössten Nutzen als Bauholz, weil 
die schönsten und gröasten Hölzer liefei'ten. Sie wurden besonders 

Dacbetubl gebraucht, oder auch sonst, wo es auf horizontale 
^raft ankam.') Viel Verwendung fanden auch Cedern- und 
Ji holderholz.*) Letzteres, wie das vom enböiscben Nnssbanm 
tn, weil sie der Fäulnisa widerstanden, Über und unter der Erde 
aar zu Terbanfen.*) 
Ein Blick auf die verfertigten, berühmtesten Landbauten jener 

fSUt znniichst anf den vom Kijnig David zu Jerusalem ans 
icedem-Holze erbauten Palast*), sowie anf den von ihm geplanten^) 
ipelban. Diesen hat der König Salomo 480 Jahre nach dem 
fange der Kinder Israel aus Aegypten in einem Zeiträume von 
jn Jahren ausgeführt. Es ist dazu Holz von der Hochceder, 

der Tanne, vom Ebenholz- und Oelbaume verwendet worden.*) 

Cedernholze vom Walde Libanon und ans [Jurakalk-] Quader- 
len hat der genannte König [ao. 993 v. Chr. zur Regierung 
ngt] auch einen Palast fUr sich und seine Gemahlin erbaut, 
Iber 13 Jahre vergingen.') Nachdem dieser Tempel Salomo's 
586 V. Chr. bei Abrährung der Juden in die babylonische Oe- 
enschaft, ebenso die Königspaläste zu Jerusalem verbrannt wor- 

erfolgle der Wiederaufbau des Tempels E?ch Erlösung der 
n wiederum mit Cedernholze vom Libanon.^) Es bestanden die 
en des Tempels der Diana zu Ephesus, woran ganz Vorder- 
n 400 Jahre lang gebaut haben soll, gleichfalls aus Cedernholze 
nvenit tectum ejus esse e cedrinis trabibus"]. Femer waren 
Balken des Apollo-Tempels in der afrikanischen Stadt Utika 
lumidiachem Cedernholze gezimmert [„e cedro Numidica trabeä"")]. 
ersepolis, wo damals grosse Baupracbt herrschte, war der Könige- 
st, welchen der siegreiche Macedonier in brutaler Bohheit 
nt der ganzen alten Hauptstadt in Asche legen liess, griJssten- 
s aus Cedernholze zusammen gesetzt [„Multa cedro aedificata 

regia"].") Cedembauholz fand man zu Tempeln und Palästen 
Babylon, Ninive und mehren anderen Städten Asiens verwendet. 

pflegte das Cedemholz dort noch mit Gold oder mit Bronze 
berzielieu, oder mit Elfenbein auszulegen, oder mit Silber oder 
I einzufassen. Man zweifelt, daes bei diesen und ähnlichen 
;en immer an die Hochceder gedacht werden dUrfe; entweder 
iten dann die Bäume des Libanon ausserordentlich weit verfahren 

') Tbeophr. V. 1, s; 3, i; G, i. ') Ibid V, 7, t. ") Ibid. V, ' 
1 7. ') 2 Samuelis 5, ii. ") Ibid. 7, t. » und s. •) 1 König 
6; 2 Chronika 2, «. ') 1 Könige Cap 7; Ci.p. 9, lO. ') Bur 
i3, 7. ») Pliniufl XVI, ^0, 7». '") Arrian m, i8; Rufus V, 7. 
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sein, oder die Hochceder wäre von Natur weiter verbreitet und 
Wälder bildend Torgekommen ala man weias. Venniitliiicli ist häufig 
mit der Cedor der Lebensbaum verwechselt, oder es sind beide 
Holzarten verbaut worden. Theophrast sagt selbst, dass das 
prächtige Qebälk gewisser alter Tempel an» dem nnverwUstlichen 
Thyon- oder Thyaholze [thnja articulata Vahl.], welches bei dem 
Tempel des Ämmon und im Gebiet von Cyrene wuchs, bestanden 
habe, welches nicht selten als Banholz zu Wohnungen Verwendui^ 
fand.^) Die Balken des Dianen-Tempels unterhalb der Stadt 
Sagunt in Hispanien bestanden aus Wacbbolderholze [,juniperi tra- 
bibus"^)]. Bei Auabeasening des ägyptischen Labyrinths etwa 800 
Jahr« V. Chr. soUeu die Gewölbe mit Balken vom Dombanm, welche 
in Oel gekocht waren, gestützt worden sein [„trabibus Spinae oleo 
ineoctae"].') 

Bei dem Schiffbau fanden wiedemm verschiedene Hotzarten 
Verwendung, Der Schiffskörper wurde gern von Wintere! oheüholze 
gezimmert [„robora fabricata"].*) Gewöhnliches Eichenholz fanite 
im Meer, dämm machte man Fahrzeuge daraus, welche auf Flüssen 
und Seen gebraucht wurden.*) Woher, wenigstens mit Vorliebe, 
das Eielholz [carina] genommen, wissen wir schon. Zum Kiel der 
dreimdrigen Fahrzeuge nahm man die Eiche, damit sie, anfs Trockene 
gezogen, aushielten. Bei den Lastschiffen nahm mau den Eiel aus 
Fichtenholz, legte beim Herausziehen aber Eichenholz darunter. Aus 
dem festen und unverweslichen Holze der schwarzen Akantha [Dorn- 
banm] nahmen, wie bereits vorbin geschildert, die Aegypter da« 
Schil^kärperholz, namentlich seine BauchstUcke [Rippen].') Zu 
Sohiflsknien etc. diente dort der sperrig wachsende, aber festholzige 
und dauerhafte Balanos.') Zum Kiel kleiner Fahrzeuge genügte die 
Boche, aus welcher man Überhaupt die ganze Besclialung machte.^) 
Freilich bevorzugte man dabei das auf Bergen wachsende und darum 
hellfarbige Buchenholz.^] Das runde Schiffbanholz mit den Sclinitz- 
werken am Vordertheil nahm man vom Maulbeerbaum, von der 
Esche und Ulme; denn es musste zähe und stark sein. Platanenholz 
war, weil rasch faulend, weniger geeignet. Zum Gerippe und zu 
den Ruderstlitzen dienten gleichfalls Eschen-, Maulbeerbaum- und 
Ühnenbolz wegen ihrer Eestigkeit.^") Liudenhelz nahm man zu den 
Verdecken der langen Fahrzeuge.") 

Noah's Arche, 300 Ellen lang, 50 Ellen breit und 30 Ellen 
hoch, soll aus Nadelholz gezimmert gewesen sein, ohne dass gesagt 

') Theophr. V, 3, t; Plinius XIII, 16. •) Plinius XVI, 40, 79. 

1 Ibid. XXXVI, 13, 19. *) Hesekiel 27, a; Virg. Aen. IV, 899; XI, 

326. ») Theophr. V, 4, s. «) Ibid. IV, 2, s. ^ Ibid. IV, 2, s. «) Ibid 

V, 8, s. ') Ibid. III, 10, 1. '") Ibid. V, 7, g. ") Ibid. V, 7, 6. 



ist, ans welcher Sorte.') Schiffbbatken*) und Hasten von Tannen- 
holze kennt schon die Odyssee.') Schiffamasten Hessen die BUrger 
von Tyrus Torzugsweise ans Hocb-Cederohotze fertigen.*) Wie beim 
Hansban, so spielte anch beim Schiffbau [vau7n7Yi7<n)io; QXy)] das 
Nadelholz die bedeutendste Bolle unter allen HoUarten ^, namentlich 
die Tanne, Fichte und der phOnicische Wachholder [xlSpo?]. Aber 
man sah nicht allein anf diese Nadelholzarten, sondern auch auf 
den Ort, wo aie gewachsen waren. Wie das Holz Überhaupt an 
den nördlichen Seiten der Beige beaondera lang und gerade und 
dabei voller, fester nnd schifner erwuchs, so nahm man dergleichen 
starke nnd hohe Tannen- nnd Fichten-ÖchatteubSnine vorzugsweise 
zn Balken, Flanken nnd Segelstangen. Zn Masten wurden freiständig 
und sonnig und dämm festhobdg aufgewachsene Fichten und Tannen 
bevoTzngt.') Die achtJnaten Ruderstangen nahm man von im Schlnss 
HChlank, leicht nnd elastisch erwachsenen NadelbSnmen an den 
Mittemachtseitfln der Berge.') Man fertigte die dreirudrigen und 
langen Fahrzeage [Kriegsschiffe] der Leichtigkeit wegen ganz ans 
Tannenholz; die randen aber aus (Ünlnissfestem Fichtenbolz. Fehlte 
die Tanne, so nahm man die Fichte auch zu den Dreimderem. 
Die Fichte wurde ganz allgemein beim Schiffban verwandt. Tannen- 
und Fichtenholz war anch darum bevorzugt, weil es besser leimte 
als Eichenholz.^) In Syrien und Phönizien, wo die Fichte selten 
vorkam, benutzte man die Ceder, und auf der Insel Cypem die 
Pinie zn den Dreirnderem, deren Holz in jenem Lande nicht so 
leicht wie anderwKrts faulte und selbst der Fichte voran gestellt 
wurde.') Rnnde Hölzer zu dreimderigen Schiften erfolgten ihrer 
Leichtigkeit wegen auch von der Pinie. 

ä. Werk- nnd Katzliolz. 

A. Begriff. 
In Hellas nannte mau Nutzholz Überhaupt „xexiovtx^j fjpda," •*). 
Nutzholz von Waldbänmen, im G^;ensatz der angebauten oder 
zahmen Bänme, wurde wildes Nutzholz [litYpEa QXtj] genannt.") 
Die alten Römer hatten fUr das Nutzholz den Ausdmck „materia 
ad omne genus opemm", womit im weiteren Sinne auch das Bau- 
holz gemeint war.'*) Unter Nutzholz wird von mir aber alles nicht 
direct oder indireet zur Erzeugung von Licht und Hitzkraft be- 
stimmte und nicht zum Bauholze gehörige Heizmaterial verstanden. 

■) 1 Hose 6, 14 und it. *) Odyssee Tn, 2&0. ■) Ibid. II, 494 

IV. 780; Atrian II, 19. *) Hesekiel 27, s. ') Theophr. IV, ü, 6: 

V, 7, s; Livins XXVIII, 45; Virg. Aen. II. 16. ') Theophr. IV, 1, * 
V, 1, I. ") Ibid. IV, 1. t. •) Ibid. V, 7, n. ") Ibid. V, 7, i nnd 
") Ibid. V, I, lt. ") Ibid. IV, 5, s. ") Livlus XXXVl, 22. 
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Diese fast endlose Gefitase, Wertzenge, landwirthschafllicliB Geräthe, 
Oekonomio- nnd GartenhSIzer n. s. w. n. s. w. einschlieaaende 
Rubrik erstreckt sieb Tom abgeschnitteDen rohen Euittel, od^ vom 
PrUgel derLictoren [„virga", „axuT(iXT]"od6r„5tjXov", auch „^dicxpov" 
genannt] bis zum Lorberstab des Dichters *) und znm verzierten 
Flirsten-Soepter.') Hierher gehören die Streichhölzer des Scbnh- 
machers [thanlichst aua wildem Bimbanmholz ")], der Schuh- oder 
Waadnagel, meinetw(f;en aus Rebenholze'), die Patmenstange, die 
Wagendeichsel. Unsere Rubrik umfaaat den kunstvoll geadinitzten 
kleinen Weinbecher [„woaüßtov"], etwa aua Epbeuholz ''), oder den 
hSlzemen Helm^), wie das grSsste Fass. Der stärkste wie der 
geringst« Baum, die dünne wie die dif^e Baumwuczel [selbst die 
Wnrzel von der Papyrnsstaude ')], kleine und grosse Zweige, sie 
alle köunen unter Umständen als Nutzholz Verwendung finden. 
Wie anderwärts auf Stroh, so rubelen die armen Leute im südlichen 
Arabien- auf Banmwurzeln, welche sie aosgesehuitten und zu Lager- 
stätten bereitet hatten. Solche Wurzeln g^Srten dem Nutzholze an. 
Wenn bei der Reinigung vom Ause&tz unter anderen Gegenständen 
Gedernholz in Palästina verbraucht wurde ^), oder wenn die Scythen- 
Weiber ans zerriebenem Cypressen-, Oedern- und Weihrauchholze 
einen Beinignngsteich machten znm Deberatreichen ihrea Körpers*), 
so wurde durch diese Verwendung das gebranchte Holz zum Nutz- 
holze. In Macedonien ass und trank das Volk, ehe es sich durch 
die Perserkriege bereichert und an orientalischen Luxus gewöhnt 
hatte, ans hölzernen Gefässen [„lignea enün vasa desiderant" '°)}, 
deren Holz hiermit zu Nutzholz geworden. U. a. v. 

B. Sonimente und Holzarten. 
Vorab sei bemerkt, dass der Standort starker Nntzholzbänme 
Kinflnss auf den Verwendungswerth hatte. Feucht erwachaene, vor 
Winden ganz gescbtttzle, dicht und schattig au^eachossene Bäume 
mit ihrem porösen, achwammigen Holze waren nicht beliebt.") 
Vom Nordwinde gedrehete, d. h. spiralig erwachaene Stämme eignet«n 
sich nicht zu Schneideholz, die Werkleute nannten es kurzes Holz. 
Nördlicher Baumstand wird gelobt. An demselben Baume erschien 
das Holz an der Nordaeit« dichter und stärker.") Der Werth der 
Schneideholzblöcke war auch nach den Ländern verachieden. Das 
beste in Griechenland eingeführte starke Nutzholz kam aus Mace- 
donien, denn es war fest, dicht und glatt nnd warf sidi nicht, 

<) HesioduB, TheoRODie 90. ') Virg. Aen. XII, 206. 210. 
•) Theophrast V, B. i. «) Hesekiel IB, j. •) Odyssee XIV, 78. 
■) Herodot VH, 78. 79. ") Theophr. IV, 8, *. *) 3 Mose Gip. U. 
") Herodot IV, 75. ">) Eufus X, 2, lo. ") Theophrast V, 1, a. 
'•) Ibid. V, 1, u. 



Hiernach folgte das Blockholz aus Pontus, darnach 
dakus, einem Fluss in Mysien an der bithynischen 
am Olyinp entsprang, den See von Apollonia bilc 
die Propontis ergoss.') Den dritten Bang nahmen 
DielenblUcke ein; man weiss nicht recht mehr, w< 
wurden, ob etwa aus Thrazien oder Hyrkanien odei 
des perrhäbischen Aenia. Die pamaüischen und ei 
w^rcn die schlechtesten, weil sie knotig und rauh 
leicht faulten.») 

Nicht jede Holzart femer war zu starkem 
feinem Nutzholz [Brettern etc.} geeignet oder fUr 
Verwendung gleich werthig. Schwach und locker 
Holz von comus sanguinea *), feat und vielfUltig ver 
das hart« Lotusholz.*) Fast zu den meisten Qeräthei 
holz verwendet; selbst zu den Scbrelbtafeln wurde 

Der Verschiedenheit der Holzart entsprach e 
Bearbeitung. Leicht zu bearbeiten waren die weit 
meiston das Lindenholz. Schwierigkeiten rerursac! 
knorrigen, mit krausen Windungen versehenen Stäi 
das Holz der Aria und das Eichenholz, theilweise 
knorrige Tannen- und Fichtenholz. Man spaltete ' 
Holz mit RUckBicht auf seine Verwendung. 3tum[ 
besser für hartes Holz als für weiches, denn in die 
wurde das scharfe Eisen stumpf. Bald nahm ma 
heraus, bald behielt man ihn bei; letzteres bei Mi 
Stangen. Sollte der Kern entfernt werden, so m 
oder Säge in der rechten Richtung gefUhrt werden. 
eventuell eine raffinirte Holzbearbeitungs-Methode < 
der Verschiedenheit des Holzkörpers, anderentheils w 
physikalischen Eigenschaften der Hölzer begrUndt 
oder Schwierigkeit an. Volle Klarheit Über die he 
damals angewandten Grundsätze haben wir freilic 
steht es damit wol nicht wie mit der Berückaichti 
phasen, welche heut zu Tage in unserer Holzindnsl 
tung mehr findet. Hören wir also, was darüber ^ 
Die Werkleute schnitten das zu Dielen, Bohle 
bestimmte Holz, nachdem es rechtwinkelig ge^ 
beschlagen war, in der Richtung der Masc 
Holz nach den Maschen reisst. Unter Maschen VC 
auf dem Querschnitt eines Stammes zum Vorschein 1 
eckigen Felder, welche von den Jahrringen einerse 

') PliDiuH V, 40. ■) Theophrast V, 2, i. 
*) Ibid. rv, 3, i. •■) Ibid. V, 7, 4. ') Ibid. V, 6, i bis 



], ätrahlengäDgen, Markstrableu, SpiegelfaBern anderersoits 
werden. Durch diesen Schnitt worden die Bretter zugleich 
1 mitunter lästigen Kerne frei nnd sie warfen sich nicht, 
nrden aplittrtge Dielen vermieden. 

äume mit einem Kamm hiessen einspaltig, sie pflegteu 
pisse Lockerheit zu besitzen und sicher vor dem Werfen zu 
>iese waren in der Mehrzahl vorhanden. Bänmc, welche 
amm auf jeder Seite des Markes hatten, hiessen zwei- 
*; dergleichen Holz war das weichste, ea warf sich uud war 
then am schlechtesten. Vierspaltig nannte man die BlOcke, 
l>elden Seiten des Maj-kes zwei Kämme einander gegenüber 

Diese waren am besten zu Nutzholz geeignet.') 
prengel hat Theophrast's Lehre in F^r 1 zn ver- 
m gesucht: 



J^./. 




.. B. D. E. ist der Durchschuitt eines starken Baumes; c.f.g. 
-nstUck; c-h, c-I, c-w, ei, o-k, c-m, sind die Harkstrahlen 
lachen. Nnn ist die beste Art zu schneiden tn den Rieh- 
n-f, o-q, p-g, denn diese den Maschen entsprechenden Rich- 
gehen auf den zn cassirenden Kern zu. Dagegen sind die 
gen r-t und s-i nicht zn billigen, auch nicJit A-D, welche 
irringen sich anschliesst.*) 

Theophr. V, 1, b. io mid ii. *) Sprengel Seite 208. 
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Hatten wir beim Bauholze vorangaweiae nur mit einem 
Handwerker, dem Zimmermami zu thnn, so waren bei der Verar- 
beitang von Nutzholz schon eine Mehrzahl von Handwerkern thätig. 
Die wichtigsten sind folgende: Böttcher, Rademaoher, Tischler, 
Bildschnitzer, Instramentenmacher, Muldenhaner, Maschinenbauer, 
Dreohaler a. s, w. 

Natürlich war das ron dem einen Handwerker gesuchte Holz 
dem anderen nicht passlieh oder ganz unbrauchbar. Der Böttcher 
nahm anderes Holz als der Tischler. U. s. w. 

Vom Drechsler heiast es, dass er aus dem eingeölten Kern 
von schwarzem Terebinthenholze die sog. Therikleischen Kelche' ge- 
drehet habe. Sie waren nach einem korinthischen Tupfer, Namens 
Therikles, benannt, welcher diese Kelche, die flir die Reichen 
bald ans Erz gefertigt wurden, aus Thon herstellte,') Sehr gut 
zum Drechseln geeignet war femer das weisse Holz vom Alatemus 
und Celastrus, femer das Lindenholz.') Von der Andrachne fertigte 
man Oeräthe für den Wehestuhl der Weiber. Auch des Buchsbaum- 
holzes bediente man sich zu einigen Oerüthen; nur das auf dem 
Olymp gewachsene war wegen seiner Knoten etc. unbrauchbar. 
Buchsbaum-, Eschen-, Ulmen- und vorzugsweise wildes Olivenholz 
[nicht zu verwechselii mit eleagnus angustifolia, dem falschen 
Oelbaum] nahm man zu Schlägeln mid Bohrer-Griffen.') 

Schon im Alterthnme beschäftigte die Böttcher die Herstel- 
lung von Badewanne, Tonne und Fass.*) Den Tonnenreif nahm 
man z. B. von bi^samem und zähem Lotusholze. Ein Oelbanmwald 
von 120 Morgen erforderte zwei Oelßsser.*) WeinfKsser verfertigte 
man ans Eichonholze und umzog sie mit bleiernen Bänden.^) 
Stellmacher [ipjiaxojnjYds ÄVT^p] mit blinkendem Beil conatruirlen, 
vorzugsweise ans Rothbuehen-, bisweilen auch Ulmen-Holze, Wagen, 
' namentlich auch Wagenaitze, welche nicht theuer sein sollten'), nnd 
Pflüge, *) Der Streitwagen des Diomedes vor Troja hatte eine 
buchene Axe [„fT^Y'^"! d^iüv"].*) Solche Arbeit beaoi^ten die 
Bauern auch wol aelbst. Vierrädrige Wagen [„vehiculum cum 
quattnor rotia"] aollen die Phrygen erfunden haben.'") Mau ge- 
brauchte in Oriechenland hundert Hölzer zum Wagen, sie mnssten 
der Regel nach in jedem Bauerhause stets vorräthig sein. Sieben 
Fuss lan^ war dort die Wagen-Achse. Dreispännige Felgen wurden 
zu zebnhandbreitigen Rädern zurecht gehauen. In Indien wurden 

') Theophraat V, 3, s. ') Ibid. V, 6, i. ") Ibid. V, 7, « und i; 
Riehm II, S. 1105. ') 2 Mose 7, ig; Odyssee VIH, 450. >) Cato 3. 
") Ibid. 39, ') 2 Mose 14, i; llias IV, 485. 486; Theophr. IH, 10, i; 
V, 7, f.. ") lllas X, 350 u. folg.; Odyesee VUI, 124. »J Ilias V, 838. 
'") Plinius VU, 56, bt. 



Räder ans biegsamen Banmüsten verfertigt.') £a 
OriecbeD zwderlei Pflüge: den stetigen uod den zusam 
Bei dem ersteren waren Krümme), Scharbanm nnd De 
und demselben StUcke Holz, während bei letzterem 
oder der Zugbanm gemeinlicl] vom Lorber- oder Faul 
auch vom Ulmbaam gewählt wurde. Den Scharbani 
von der Eiche, die Krilmmel vom Steineichbanm. Es 
griechischen etc. Wäldern nicht an dergleichen Kr 
SteineicbkrUmmel war aber der festeste, und der Sehn: 
selben an den Scharbaam zu nageln nnd der Pflug 
i^gen.') Zn W^enbolz dienten aonst noch der Prin 
Eiche] nnd die Korkeiche [qnercns hispaoica. Lamb. 
dickrindigen Eiche nnd dem Faulbaum fertigte man 1 
ebenso ans Prinosholz dei^leichen fllr einrädrige Fuhr 
Kranz des Bades [Tto{] gebrauchte man die Pap] 
Schwarzpappel].') Holz von Bnchsbaum'), Abom und 
zu Jochen fUr Manlthiere nnd Esel'). 

Tischler-Arbeiten, welche sich bekanntlich auf' 
von Qeräthen etc. aus Brettern und Bohlen [tabulae, i 
ziehen, sind uralt. Sehr brauchbar hierzu war da 
weil solches wegen Lockerheit nnd gerader Richtung 
im Leime hXlt und geleimt nicht leicht reisat.*") 
Lehn stuhlen, Sesseln und Fussschemeln spricht scho 
Eibenholz [taxus baccata] diente zu Fourniren an FnsF 
eben etc.'^) Einen Lehnstuhl von Ahomholz [solium 
der freundliche Evander dem Aeneas zur Benutzui 
haben,*') Unter diese Rubrik durfte audi die Stiftshl 
liten gehören, welche auf ihrer Rückreise aus Aegypt 
lieher Vorschrift erbaut worden. Bretter, Saiden an 
schlössen die Bundeslade mit den die 10 Gebote entha 
steinernen Tafeln, femer den Tisch und die beiden 
ganze Qeräth mit verschiedenen Tragstangen war aus 
gefertigt,") Zn den Treppen im Tempel nnd Kl 
Jerusalem hat König Salomo so prächtiges Ebenbi 
lassen, wie es bis dahin im Lande Juda nicht gead 
Eine Sänfte liess er ans Cedembolze machen.") i 

') Strabo XV, I. S. 1268. ") Theophr. V, 7, «. 
Werke und Tage 424. 426 bis 436. 465 bis 457. <) Theo 
») Ibid. III, 8, 7; V, 7, 8. =) Ilias IV, 482. ') Ibl 
») Theophrast V, 7, b. ') Arrian V, 7. '") Theop 
") Odyssee HI. 380; XVII, 93 und 500. ") Theop 
") Virg. Äen, VIII, 178. ») 2 Mose G«p. 25. 26. 27. W 
5 Mose 10, s; Schmidt, Gesdiichte des Alterthnms S. dS 
nika 9, 10 und u. ") Hohelied 3, fi. 
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Holze getäfelte Fussböden [,,^(iXa(t05 x^Sptvo^'^ gab es in der 
Stadt SidoD, wie namentlich auch in der Schatzkammer des Königs 
Priamus'von Troja.^) Künstliche Geräthe aus Cypressen- und 
Thyonholze, namentlich dessen krausem Wurzelholze, fand man bei 
den Griechen.^) Kästchen aus Cedemholz bargen die auf den 
Märkten zu Tyrus zum Kauf dargebotenen gestickten Tücher.') 
Täfelchen für Maler, sowie die meisten Schreibtafeln wurden aus 
dem Kerbholz der Tanne verfertigt.*) Eine grosse Rolle spielte der 
Luxus, welcher aus dem Morgenlande in das Abendland eindrang« 
Den Griechen wurde er ums Jahr 479 v. Chr. durch die Perser- 
kriege ^j und den Macedoniern durch Alexander *s Siege zur 
Kenntniss und Nachahmung gebracht. Durch die römischen Kriege 
in Klein-Asien wurde später auch dieses siegreiche Volk mit dem 
asiatischen Luxus überhaupt und so auch mit der dortigen Tischler- 
Arbeit bekannt Von dort eingeführte Rundtische [monopodia] und 
Trinktischchen [abaci] hat man ums Jahr 187 y. Chr. in Rom als 
Prachtgeräthe angestaunt.^ Es ist von hölzernen Fenstern, Thür- 
schwellen [limina] aus Eichen- oder Eschenholz, Thürpfosten aus 
Cypressenholz und Eichenholz-ThUren [robora] an den zerstörten 
Königsschlössem in Troja und anderen Palästen die Rede.^) Die 
Tempelthüreu zu Ephesus bestanden aus Cypressenholze, weil das- 
selbe am dauerhafteäten seinen Glanz bewahrt.^) Uebrigens nahm 
man das Holz der Berg-ülme gern zu Thüren^); femer überhaupt 
dichtes, freiständig erwachsenes, nicht aber im engen Baumschluss 
entstandenes und darum lockeres [z. B. Weisstannen-jHolz*®). 
Thürangeln wurden aus Ulmenholze gefertigt, weil es sich nicht 
wirft; man stellte dabei das Wurzelende nach oben, das Laubende 
nach unten.**) Aus altem Cedemholze waren die Gräber der Stadt- 
bewohner von Nysa im nordwestlichen Indien verfertigt [„velusta 
cedro erant facta"], und an einem Waldessaume errichtet.*^) Viel- 
leicht bestanden sie aus dem Holze vom Lebensbaum [thuja orien- 
talis], welches seiner schönen Masern etc. wegen auch zu anderen 
köstlichen Geräthen verwendet wurde. *•) Aus Cedemholze und aus 
dem fast unzerstörbaren Holze des ägyptischen Feigenbaumes [Ficus 
Sycomoras] wurden die Mumien-Särge hergestellt, deren sich die 
Aegypter bedienten.**) Diese Särge stellten das hölzerne Abbild 
eines Menschen dar; sie wurden mit dem einbalsamirten Leichnam 



^) Ilias XXIV, 192. *) Theophr. V, 4, 2; V, 8, 7. «) Hesekiel 
27, 24. *) Theophr. III, 9, 7. ^) Herodot IX, 82. •) Livius XXXIX, 6. 
') Odyssee XVII, 339. 340; XXI, 43; Virg. Aen. II, 480. 482. 
•) Theophrast V, 4, 2. ») llid. III, 14, 1; V, 7, 6. ''') Ibid. IV, 1, 2. 
*0 Ibid. V, 3, R. »«) Rufus VIII, 10, 85. >«) Plinius XHI, IG. »*; Ab- 
dolJatif memorab. Aegypi. p 11. — Spreogel, Erläuter. zu Theophr. 



in einem Oral^macbe aufrecht an die Wand gestellt, ') Ans dem 
Holze der nnlruchtbaren D&ttelpalme wie der Thebaiscben Palme 
machte miui in Babylon, resp. bei den Persern, Bettstellen ond andere 
Oeräthe.') Betteben, Tische, Sessel und ähnliche Heublea erfolgten 
in Aegypten wie in anderen Uoi^enländem aas der Peraea*) oder 
äet escoecaria agallocha L., welche im HandeUwege aas Ostindien 
bezogen wurde.*) Rothbachenholz vom Gebirge diente bei den 
Hellenen etc. zu Bettstellen, Tischen und Sesseln.") Bettstellen, 
welche nachgeben sollten, wurden dort anch aus Elecheiiholze ange- 
fertigt*), andere aus dem Holze von Ahorn und Zygia.') 

Znr Bemfsthätigkeit des Holzbildschnitzers [^oXofXüipoZf 
^o(x,w(X\><fQi der öriechen], welcher festes, danerhaftes Holz ans- 
snchte^), gehörte die Herstellung von Ahnenbildern, etwa ans 
Lebensbaum- oder Wachholder-, resp. Ceder-Wadiholderbolz [cedrus] 
bei Sgyptischen Priestern*) nnd altitalienischen Königen"^, sowie 
die Darstellung hölzerner Gottheiten bei Heiden und fd>gi)t(3sch 
gewordenen Israeliten.") Aus dem Holze des Lotasbanmes [celtis 
australis h.], aus Eben-, Cypressen-, Cedem-, Eichen- und 
Eibenholz, sollen die ersten Götterbilder geschnitzt worden sein.'^) 
Nachher nahm man das weiche Korkeichen holz, später Palmenholz.") 
Wenn man letzteres glatt gebanen und zers^ hatte, so wnrde es 
getrocknet. BildsKulen schnitzte man aus Cedem-, Cypressen-, 
Lotus- nnd Bucbsbaumholz, anch aus dem Holz der Persea: kleiiiere- 
aus Oliveuwurzeln, denn diese bekamen kerne Risse.**) Auch Hain- i 

buchen- und Eichenholz gelangten beim Bildschnitzer zur Verwendung. 
Folgsame Kinder der Offenbarung verehrten den unsichtbaren Gott 
ohne Bild. Seine Tempel zierten allerdings aber auch ans Holz 
geschnitzte Bildwerke. Zur Tempel -Verzierung in Jerusalem erhielt ' 

ESnig Salomo vom EQaige Hur am zn Tyms einen Künstler, I 

welcher nicht allein in Holze, sondern anch in Metall-Steinen n. a. w. I 

zu arbeiten verstanden hat. Dieser Huram-Abif hat Chembine i 

aus Cedernbolze geschnitzt und Metall- GerfiUie zum Tempel gefertigt.'^) 1 

Das Standbild der Diana im Tempel zn Ephesna aoll ans Ehen- 
holze, nach Anderen ans Bebenholze geschnitzt, nach Xenophon i 

aber aus Golde gefertigt gewesen sein. Ans Cypreasenholze liess { 

dieser dankbare Heerführer ihr ein jenem goldenen ähnliches Stand- | 

bild in dem von ihm errichteten Tempel bei Scillns in der Land- { 

') Herodot U, 86. *) Theophr. II, 6, s; IV, 2, t. •) Ibid. IV, 
2, s. *) Ibid. V, 3, ». ') Ibid. III, 10, i. •) Ibid. V, 6, 4. >) Ibid. V, 
7, 6. ') Jesaia 40, «. •} Herodot II, 143 ") Virg. Aen. VU, 178. 
") Jesaia 44, is bis ib: Jeremia 10, s. '») Theophr. V, 9,*; Pan- i 

saniaa 8, u. ") Theophr. V, 3, «. ") Ibid. V, 8, 7. ") 2 Chronika ' 

2, 14; 3, 1 und loj 4, 1«. 1 



EliB aufstellen.') Zwei hölzerne Bildnisse von sich selbst 
£te König Amasis von Aegypten in den grossen Tempel der 
anf der Insel Samos.') Zwei Standbilder aus Cypressenholze 
len sich im Tempel der Jnno Regina in Rom.') Aus Cy- 
inbolze war auch das Standbild des Vejovis [etwa des kleinen 
ter?] auf der Borg zu Rom verfertigt. Es war im Jahre der 
661 geweihet nnd zu Plinius Lebzeiten noch vorhanden.') 
me Becher machten die Arkadier ans der Tannen-Maser 
poq]. Sie mnssten dem Weine den Geschmack von Tannenholz 
, dessen man gewohnt war, weil auch die (p^eipss der Fiditen 
n Wein gethan wurden.*) 

Vom Instrnmentenmacher werden die musikalischen Ge- 
dea Alterthoms: Pfeife, Harfe, Flöte, Doppelflöte n. dergl. 
stellt sein. Han fertigte sie in Palästina aus Ebenbolze "), in 

benland ans Flötenrohr, [wovon es zwei Arten gab: Bombykias 

und Zevgites]^), auf den Inseln des Rothen Meeres aus einem lorber- 
artigen Baum [avicennia tomentasa L,]'), in Cyrene [Nordafrika] 
aus dem Stammbülze des grossen Lotus, welches auch zu anderen 
Holzgeräthen verwendet wnrde. Aus dessen Wurzelholze schnitt man 
die Messeratiele.^) Zu den Jochen der Leyem nnd Psaltern diente 
Priaosbolz.') Aus scbwarzem Therebinthenholz fertigte man die 
Handgriffe der Dolche") . 

Mulden [alveolos ")], auch wol hölzerne Schilde, welche bei 
den Aegyptem bis auf die Knöchel reichten '')^ wird der Mnlden- 
bauer, und zwar aus dem zSben Holze der Weide nnd des Wein- 
stocts, gefertigt haben.") Schildränder, Helmränder u. dergl. hat 
man ans Haulbeer- und wildem Feigenholze gemacht, welches sich 
durch Zähigkeit nnd Biegsamkeit besonders auszeichnet.") 

In den Wirkungskreis des Maschinenbauers [machinarum 
faber, fi^j^avoTCOiiis] gehört die hölzerne Vorrichtung zum Bau der 
ägyptischen Pyramiden "'), femer die Herstellung von Belagemngs- 
Maschinen"), nicht minder auch das von Epeios hergestellte b^o- 
janische Pferd"), welches der stolzen Stadt so verderblich werden 
sollte [„cavum robur" ")]. Sodann die häufige Verwendung von 
Nutzholz zu Oelpressen. Diese Maschine [„trapetum"] soll der 
Athener Aristaeua erfanden haben.'') Anders construirt, wurde 

•) Xenophon Anabas. V, 3. ») Herodot II, 182. •) PHniui 
XVI, iO, T». *) Theophrast I, 9, »; lU, 7, s. ") 1 Könige JO, is: 
2 Chronika 9, u. ■) Theophr. IV, 11, 4. b nnd g. ") Ibid. IV, 7, a; 
Sprengel, S, 160. ') Theophr. IT, 8, a. ») Ibid. V, 7, a. "^ Ibid. 
V,ä, 1. ") Livins XXVUI, 46. ") Xenophon I, 8 und II, 1. 
'■) Theophr. V. 3. «. ") Ibid. V, 6, s. ") Hetodot II, 125. ") Ar- 
rUn U, 19. ") Odyasee VÜI, 490 u. fblg. "5 Virg. Aen. II; 260. 
") Pliniua VIf, 56, it. 



sie nicht trapetum, Bondem torcnlaritim genaoDt. Es kameD dabei 
arbores [Hobel] und etipitea [SSuIcd] aus Eicbenholze [„robnatas"] 
oder ans Nadelholze zur VervenduEg. Wurde der ans Ulmen- oder 
MnsBbanmbolEe [„coryluB"] oder ans beiden alternirend zb verfer- 
tigende Oelbehälter auf karthagische Art zuBammeDgefUgt, so rer- 
klainmerte man ihn mit Eichenbolze unter Anwendung von Nägeln 
aus Comelkirschenholz. Drei fernere Klammem wurden mit eisernen 
NSgeln befestigt.') In diesem GefSBs, worin der ausgepreeste Oliven- 
saft aufgefangen wurde, stand nach anderer Construction senkrecht 
(Aue eiserne Säule, welche mit Keilen aus Weidenholze festgeklopft 
und, damit sie nicht wankte, mit Blei verliJthet war.') Fressblöcke 
für Oelkelter nahm man am liebsten aus dunkelem Nadelholze 
{,,Bappino atra'")]. 

Hinsichtlich der sog. kloinen NntzhSIzer mag zunächst der 
mensdiliohen Urwafie, der Keule [„axf!^K Spud;"; „stipes duro 
robore"}, gedacht werden, womit man nicht allein auf den bSsen 
Feind loBging, Bondem auch das gemästete und zur Speise bestimmte 
zahme Schwein todtscblug.*) Herkules, der kräftige, soll seine 
Keule auf dem Boi^ MKnalns in Arkadien abgebrochen haben; 
„maenaliuB ramns" wird daher diese Keule genannt.') Vom Cyklopen 
PolypberooB wird erzählt, dasa er eine Keule aus Olivenholze 
gefuhrt habe.*) Wir begieguen dieser Waffe In der ältesten ge- 
schichtlichen Zeit bei den Aegyptem wie bei dem kleinen Gebirgs- 
baner in Hellas. Sie war hier drei Ellen lang.') Die Keule oder 
der Streitkolben wurde, etwas gekrUmmt, auch als Wurfstock ver- 
wandt. Nachher gab es gerade, gleicfamSssig dicke Stabkenlen, oben 
mit Metall, unten mit einem Handschutz verseben. Diese waren 
anch bei den ABsyrem und Cbaldäem in Gebrauch.') Die be- 
schlagene Keule in Gemeinschaft mit Spiess, Bogen und Pfeil 
führten im Eri^e die Aethiopier.^ Das in Thierfdle gekleidete 
indische Volk der Siben gebraucht« noch nm 326 v. Chr. ans- 
Bcbliesslich die Keule als Waffe. *") Der Wnrfspiess hiess gewShnlicb 
telum missile oder blos missile bei den Bümem"), naXxdv bei den 
Griechen. MsXfa, die Esche, bedeutet bei Homer oft den Speer, 
dessen Schaft aus Eschenholze gemacht zu werden pflegte.*^) Die 
eschene Lanze biess sonst [ietXtvov £yx°5'*) "^^ JiEEXtvov Sipu.'*) 
Achilles filhite eine Esdie vom Gipfel dea Pelion als Lanze.'*) 

') Cato 18. ■) Ibid. 20. ") Ibid. 31; Plinius XVI, 39, tb. 
*) Odyssee XIV, 425; Virg. Aen. XI, 893. 694. *) Propertius. 
«) Odyssee IX, 3^0. *) Hesiodus, Werke UBd Tage 423. ") Riehm 
n, S. 1745. ^ Herodot VB, 69. "^ Rufua IX, 4, u. ") Livins 
XXXIV, 39. ") Ilifts n, H3; XXI, 169; Odyssee XIV, 281. "J lliae 
V, 665; VI, 66; XIII, B97; XXI, 172. ") Ibid. V, 694; XXI, 178; XIII, 
71B. '*) Ibid. XVI, 148; XIX, 390; XXI, 162. 
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and b«fiederte oder anbefiederte Pfeile znm Bogen mit 
geschärfter Bteiospitze fertigte nnd gebrauchte man 
len Altertbnme aus Rohr. So z. B. in Indien, Bactrien 
) Eb gab besonders lange, zum Hin- nnd Herspannen 
en bei den Arabern, Vier Ellen lange Bogen ans 
sbrauchten die Aethiopier.') Bogen ans Hartriegelholze 
aum] Verden nicht viel jüngeren Ursprongs edn.') 
fspieBse [„falaricae"] mit mndem Nadelholzschafte be- 
lle Bewohner der hispanischen Elistenstadt Saguntam.*) 
melkirschen-Holze wurden Wnrfspieese, die man mit 
r, verfertigt [„comea hastilia praefixa ferro'")]. Han 
1 mit durchweg knof^en und mit im Fener noch ge- 
letielen [„solidum nodis et robore cocto"*)]. Eine 
war die Streitaxt. Feisandros, ein Troer, führte 
) OlivenhoU [„^Xciivov TiiXEXxov"] an seiner Btrdtaxt.') 
Irtete PfShle, ohne Eisen, kamen auch zur Verwendung 
hr des Feindes [„sudibus obustis"")]. 
adwirthschaft gehi5rte der dreifUssige Mörser, wie der 
Eeme Hammer.^ Hebebäume, Handrammen, Tragstan- 
gab es aus Eichenholze, von der Stechpalme [„vectis 
m Lorberbaume, dem Lotus und der Ulme. KorbstKbe 
bm man ans Eichen- [„iligneae fibulae"], Ulmen-, Nubs- 
Feigenbaumholze."') Unter viipd^^ versteht Theo- 
)oldengewächBe, deren Stengel schon im zweiten Jahre 
den, dass man noch jetzt in Cfpem Sättel, und auf 
fi Ärchipelagns Sessel daraus madit. In Rom scheinen 
r sidi der Nartber-Stäbe [zugleich vielleicht MarterstSbe] 
:n bedient zn haben. Zweige vom Keuschbanm dienen 
Wanderstäben.**) Auch hat man damals ans Cytisus-, 
myda-, Lorber- nnd Bollunder-Holze leichte HandstOt^e 
Leidit knickende und zersplitternde Stttbe ans dem 
> es im jüdischen Lande.") Hülzeme Scepter fllhrten 
1 Fürsten vor Troja, wenn sie in der Versammlung 
ten,'*) Bi5lzeme NSgel lieferte der harte Comelkirsch- 
it von hfilzemen Httrden ftir die dranssen ttbemachten- 
die B«de, welche sie zum Schutze gegen wilde reissende 

asee IV, 131: Herodot VII, 64, 65. 67, *) Herodot 
lid. VII, 92. *) Livins XXI, 8. ') Xenophon. Von der 
Vir«. Aen. V, 667. ") Vitgil Aen. SI, 668. ») Uiaa 
Virgil XI, 893. 894. •) HesioduB Werke etc., 423. 426. 
Plln. XVI, 43, gl ") Theoplir. I, 2, e; Sprenitel, Erl. 
III, 13, 4; 17, t; V, 7, 7. ") 2 Könige 18, si; Jesaia 
lesekiel 29, t. ") Iliaa I, 234 bis 239. 

19- 
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Thiere bedurften,') wShrend die Dorfbewohner 1 
Schafe wegen Pfaiilbefriedigtuigen nm HauN nnd Hof gi 
Der WeinatSiider gab es, anaser lebenden Bänmeii 
Sorten. Die Btärkst^ nahm man von Eichen- odi 
Holze, eie erhielten eine viereckige Form. Rande 
man ans jeder, besser harten, weil dann langleh 
Ea gab P^le in grosser Menge aus dem Holze der 
ans Weidenholze und Rohr. Der ZannpfUhle aus Zani 
sich die Hellenöi.*) Von der Verwendung entrindete 
spitzer ScbanzpfShle, erzäblt schon Homer. ^) Schanzpf 
von vallus, der Pfahl] gebrauchten die Soldaten [„va 
zur Lagerbefestigniig allenthalben, wo Holz wuchs odei 
Wo kein geeignetes Holz vorhanden oder zu erwarten, 
Krieger m^re Pfähle mit sich. Des Schanzpfahl 
haben sich die Hacedonier, Griechen und Römer be 
beiden VSiker verwandten stärkere, zum Tragen nnb< 
[„Nam et majores et magis ramosas arbores caedebs 
ferre cnm armis miles posset."] Die alten Römer I 
leichte, meist gabelförmige PfUhle [„leves et bifu 
vallos"]. Dort wie hier verblieben dem dnznpflai 
seine Zweige, um ihn damit dicht nnd künstlich einz 
durch unterschied sidi das Ganze von dnem gewöhn 
Das rSmisclie Lager umgab ausser dem Walle auch nc 
Hau errichtete mitunter doppeltes Pfahlwerk. Unter 
dann der zwiscbengelegte Erdauswurf [„agger"] mit 

Jetzt kommt die mit dem Elisen abzaschäl< 
XfiiEiv] Baumrinde [9X0LÖ; der Griechen] an die ! 
man die rohe Rinde zahmer und wilder Bäume aus d 
Umstände hervorgerufenen Hunger gegessen, sei vora 
geführt.") Von solchen abnormen Verwendungen 
Allein es gab Völker, wie z. B. die Berg-Indier im 
Landes, Nomaden wie zum Theil noch heute, wek 
Fleisch erjagter, reap. eingefangeuer wilder oder auch 
regelmäss^ von Baumrinde lebten. Der Gattnnge 
Bäume war in indischer Sprache Tala.") Reden wi 
feineren, allerdings Überall menschlich geniessbaren, 
GewUrz geschätzten Kude. Ea gab QewUrz-Wälde 
und zahmem Zimmet [„casia" und „cinsamnm"], 
Arabien nnd Aethiopien in jener Zeit berllhmt gewor 

') 2 Chronika 82, »; Jesaia 13, so; Varro 1, 
phon Anab. VII, 4. ') Varro I, 8. ') Tbeophr. IV, 
') lllas XII, 65; Odyssee XIV, 11. «5 LJviua III, 27 
XXXni, 5 und G. *) Ibid. X, 3ö. *) Dias I, 334 bis 23! 
Vllt, 115. ") Arrian, lud. Nacbr. 7 und 11. 



i, welche in flachen Seen gedieh und dort gesehnitten wnrde, 

lan die dünne Rindenschale, nicht die e^ntliche Rinde; 

inamnmbanm aber die härtere Rinde. Den grössten Werth 

ie dünnsten Theite der Zwe^e, von denen man handlange 

Qge behnfe der Entrindung abnahm.') Casien hiess die 

rt der Zimmetrinde bei den Israeliten.*) 

ir Aufnahme der Schrift, deren Erfiodung man den Phöniziern 

tit, dienten den Alten Stein- oder Metall-Tafeln, Leinewand, 

lestampflee BaumwoUenzeng *) und Thierfelle [Ziegen- und 

e], aber auch Holz. Noch Solon's Gesetze waren zu 

n hölzerne Tafeln eingegraben, auf dreieckigen nnd vier- 

pyramidenartigen Pfeilern, die man um eine Achse drehen 

) Häufiger verwandt ist die Baumrinde.') Besonders fein 

Baat der Bäume Indiens, znmal der grünen Palmen [Vogel] ; 

te sich sehr znm Schreiben [„Libri arborum teneri haud aecns 

artae litteranim notas capinnt"")]. Die alten RiJmer schrieben 

Hftafel-Gesetz nisprUnglich in Erz] statt auf rohen Banmbast 

I tarentiniecben Kriege fUr gewöhnlich auch schon auf dem 

I Mark^) der ägyptischen 4 bia 8 Fnes hohen Papierstaude 

I, eyperus papyrua L.] zusammon geklebten und geglätteten 

[charta] ; später auf Pergament, wie es im Orient längst 

dich gewesen. Daas wegen der Baatachrifl von über, 

t, auch über auf Latein daa Buch heisst, wissen unsere 

Banmbast oder Byblos diente den ägyptischen Priestern 

hen; es wird biemnter aber nicht harte Baumrinde, sondern 

t der Papymsstande oder auch der Blattwedel einer weichen 

astande zu verstehen eein, welche im ägyptischen Harsch- 

mchs nnd deren Stamm gegessen wurde.') Bysaus kämmte 

Indien von einer Art Baumrinde nnd wurden hieraus die 

Dvg. .^.uischen Zeuge verfertigt,*) Von der zähen, weissei^ Rmde 

des Papyrus-Halms nnd von dem ganzen Halm machte man aacb 

Matten und Teppiche, aelbst besondere Gewänder.''') Aus Lindenrinde 

drehete man Stricke und Flechtwerk.") Auch anderer Baumbast 

wurde zu Segeln, Teppichen, Gewändern, Decken, SchifTstauen "), 

Seilen "), Stricken und Bändern verarbeitet. Der historiach gewordene 

„GordisfAe Knoten" war aus Bast vom Hartriegel verfert^.") 

Die Ichthyophagen flochten Fischnetze ans dem Bast des Palmr 

banmes, den sie dreheten wie den Flachs.") Man verfertigt in 

') Herodot in, 107. 110: Theophr. IX, 4, a; b, i und i; Plin. 
XII, 19, *3. >) 2 Mose 30, n und u. ') Strabo XV, 1, 8. 1306. 
«) Plotaroh, Sol. 25. ") Herodot V, 68. •; Eufus IX, öl. ») Eiehm 
11,8.1400. s) flerodot II, 37. 92. ") Strabo XV, 1, 8. 1269. 
>*) Theophr. IV, 8, *. ") Ibid. IV, 15, i; V, 7, s- ") Herodot VII, a6. 
»') Odysaee XXI, »i; Buch der Richter 16, s. '*) ArrUn II, 3. 
••) Strabo XV, 2, 8. 1312; Arrian, Ind. Nachr. 29. 19* 



OriecbenlaDd wie id alter Zeit so auch noch je 
bübdeln des Lioosparton [apartinm Hcoparium] 
grobes Saektnoh. Die entsprechende Behandlung 
hat Aehnlichkdt mit der Znrichtnng des Flachsee. 
den Scythen tarn Wahrsagen [„cptXipTje 9X01^*)] 
Tom Kirschbaum tmd von der Linde vnrden Kit 
verfertigt.*) Hit der TOthlichen lUnde der Eller [al 
ßlrbte man das Leder'), wie denn mit rbne corii 
baam*), der Rinde der Ficbte, namentlich der I 
halepensis Alt], auch der idäiBcben Fichte [pin. 
nnd dem Gallapfel der Hemeris -Eiche*) [queroua 
die Felle gegerbt wnrdeii. Den Bast von abgescbä 
nachdem er im Wasser weicb gemacht, gebrancli 
zn Bandweden in den Weinbergen.^) Von der 
Eorkeidien -Binde [suber] ist als Bigenthttmlicbkeit 
an Eopfbedeoknngen bei altilalienischen VSIkeri 
Sie diente auch als schlitzende Emballage.') I 
HKndler macht noch jetEt gnte Geacbäfte in den I 

Behliesseo wir mit dem entblättert oder be 
Nutsbolz-Reisig. 

Myrthenzv^e streuten die TonXerseB An 
entzückten Saesoer auf alle Wege.") Abgeschni 
mit Lanb, Bltlthen [z. B. die schöne BtOthe der Akt 
und Fruchten dienten aller Orteii zn Kränzen. 
Schönheit dee Blattes [Kranzmyrthe], der Blume ^ 
deren Wofalgernch leiteten dabei die Auswahl.*') 
Papyins-Staude wurden in Aegypten die GUtterb 
Zum Laubhlittenfeet beeilten sich die Juden, Palm 
von „dichten Bäumen und Bachweiden, Oel-, Bala 
zweigen herbeizuholen von den Bergen des geh 
Der ßieger in den Pythischen Spielen bei Delp 
Lorberkranz; bei den Nemetschen Spielen winkten 
den lethmischen Spielen aber schmückte die Siegers 
Fichtenzweigen. Auch die Festspiel -Preise zu £1 
Athene bestanden in Kränzen und Oliven-Zweii 
Athens unter Periklee. In Italien erfolgte eine 
Kranz von Eichenlaub für die En^ttung eines ri 
Dort sahen im Jahre 293 v. Chr. die wegen ihi 
Kränzen heschenkten Krieger zum ersten Male bekr} 

') Herodot IV, 67. ') Theophrast III, 18, 1 
UI, 14, ». *) Ibid. in, 18, s. ») Ibid. III, 9, 1. ') Ibid. II 
«) Virg. Aen. VII, 742. ') Ibid, XI, ß6(. ») l 
») Theophr. I, 12, 4; I, 13, s; IV, 2, b; V, 8, s. "J PI 
"j 3 Uose 23, 4o. u. 4!^ Nehemia 6, ig. 
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Spielen zu. Aach wurden jetzt znm ersten Haie nach einer ans 
Oriecheoland herüber gekommenen Sitte den Siegern Palmzweige 
dai^ereicht.*) Bei einem zweitägigen Bittfest nm Genesung im Jahre 
180 y. Chr. ging in der Stadt Rom die Über 12 Jahre alte Uensch- 
heit bekränzt nnd mit Lorberzwelgen in der Hand [„lanream in 
mann tenentes" ')]. Von Schntzflehenden wurden in Griechenland 
Oelzw^e [„ramos oleae"] entgegen gestreckt. ') 

Eine materiell werthvollere Rolle spielte bei Griechen, RSmem 
etc. grünes Laubreisig, z. B. von Ulmen, Oelbäumen, el&eagnn^ 
angnatifolia u. s, w. als Viehfutter.*) Der dicht belaubte Älatemus 
BBttigte die Schafe.^) Im homerischen Zeitalter warf man grünes 
Laub den Im Stalle zurückgebliebenen jungen Zi^n ror.') Pappeln, 
Ulmen- und Eichenzweige wurden nach dem Abhiebe toh den Ita- 
lienern nicht zu trocken znm Winterfatter für die Schafe angestellt 
nnd soi^ßtltig auf die Zeit rertheilt.^) Dem RindTieh gab man 
miSglichBt viel grUues Ulmen-, Pappeln-, Feigen- und Eichenlaub 
[„frondem" etc., „quemeam, ficulneam"]; die Schafe erhielten davon, 
so viel als man geben konnte zwischen der Saatzeit nnd der Reife- 
zeit der Fntterkräuter.^) Selbst Ochsen, wenn sie nicht arbeiteten, 
^elme&r den Tag über weideten, erhielten die Nacht in Bnnangelung 
von Heu Eichen- oder Epheulaub. Nach Abfütterung des Elee's 
gab man dem Rindvieh die Wicke, dann welschen Feneh, hiemach 
Ulmenlaub. Fehlte es nicht an Pappelnlanb, so mischte mau solches 
mit Ulmenzwoigen, damit diese weiter ausreichten. In Ermangelung 
von Ulmen nahm man Eichen- und Feigenlaub,') Grllnes Laubreisig 
diente aber auch zur Streu fUf Schafe; man wechselte damit alle 
paar Tage, Was fUr „virgulta" dies waren, ist nicht gesagt.") 
Han that dies ans Reinlichkeite-RUcksichten nnd des weichen Lagers 
wegen. Wenn man mit den Ziegen draussen übernachtete, so wurde 
der Htlrdenschlag der Reinlichkeit wegen gleichfalls mit Reisig [„vir- 
guHis"] gestreut.'') 

Dttnne Ruthen, namentlich von der Weide [„^dtßSocai txalfvijOL"] 
dienten zum Wahrsagen*^); besonders aber znm Binden [Bandweden, 
ji6ayoi Xt!)Yot]"), dann, z. B, von der salix pnrpnrea, zu allerlei 
Flechtwerk [„crates" ")]. Es ist nnmijglicli, ans allen Rubriken 
der Flechtknnst Beispiele vorzuführen; aber es dürften die folgenden 
auch einigermassen ausreichen, um einen Ueberblick über diese weit 
verzwmgte Reisemutzung zu gewinnen. Ans dem Stengel der Papier- 

') Liviua X, 47. •) Ibid. XL, 37. •) Ibid. XXTX. 16. *) Ari- 
stoteles ThierKeaohichte Vm, 7, i; 10, s. ') Theophrast V, 7, t. 
») Odyssee XVII, 224. ') Cato 5. ") Ibid 30. ■) Ibid. Cup. M. 
">) Varro II, 2. ") Ibid. II, 3. ") Herodot IV, 67. ") Ilias XI. 
106; Odyssee IX, 427; X, 166. »)Tiieophr. Hl, 13, i; LivinsXXVn.S. 
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Stande flöehten die Äegypter FahrKenga; aaa den Wnrzeln allerlei 
Hansgeräth *). In einem mit Thon und Pech verklebten Ki5rbcben 
von Papyrus-Schilf auf das Waaser geBetzt, ward dem Kinde Mose 
das Leben erhalten*). In Hellaa dienten die jnugen noch grUnen 
Halme des Flechtrohrs, vie solches z. B. am See Kopias hänfig 
anfwuchs, zur Herstellnng von Matten'). Jnnge Schijeslinge des 
wilden Feigenbauinea worden znm Sesselrande des Wagens gebraucht*). 
Die Cimbem des enropKiachen Nordens, als sie anf ihrem Zage 
nach dem Süden mit den Rümem in Krieg geriethen, hatten ihre 
Reiaewagen mit Korbflechten tlberdeekt*), Völker im Urzustände, 
wie z. B. vor der Römer-Herrschaft die Italiener*), femer die Hel- 
lenen, dann die Macedonier vor den Perserkriegen, mehre asiatische 
Völker u, b. w. trugen Schilde aus Weiden- u. s. w. Flechtwerk 
{„es cratibns scuta"*)]. Aus Weiden geflochtene und mit Thier- 
feUen bedeckte Schirmvände, mit Rädern versehen, kamen bei der 
Belagerung von Städten zur Anwendung^). Weidengeflechte [„kX^yiiot« 
äx XÖYiov"] dienten zur Ausftlllung von nassen Schluchten*). Aus 
abgeschnittenen und abgeschälten, in dichten Bünden aufgehobenen 
Weidenruthen [„aalictnm"] wurden, wie noch heute aller Orten, Trag- 
und Handkörbe gemacht"*). Ebenso ans den abgeschabten dUnnen 
Zweigen, wie aus den gespaltenen stärkeren Zweigen des Hasel- 
Btraucha"). Bei den Griechen war oniipTO? der Name fUr mehre 
zu Stricken und anderm Fleehtwerk gebrauchte StrSucher. Daa 
Plriemenkraut wurde, weil ea der Fänlniaa lange widerstehet, von 
den griechischen Jlfgem zu Netzen und Schlingen fllr Hirache etc. 
gebraucht. Ea bezog eich der angeführte griechische Name sowohl 
auf apartium scoparium oder Junceum, als auch anf das in Hinpanien 
wachsende lygeum spartum oder stipa tenaciaaima L,, woraus man 
dort Schiffeaeile fertigte, und dessen Verwendung zu Stricken und 
Tauwerk zuerst durch die Römer und Carthager zu allgemeiner 
Nachahmung bekannt geworden ist'^). Zuletzt musa aber noch der 
^em Ares [Mara] gewidmeten Opferaltäre gedacht werden, welche 
die Scythen auf jedem Gemeindeplatze ihrer Landeskreise errichtet 
hatten Sie bestanden aus Reisigbündeln, welche 375 Schritt lang 
nnd breit, aber weniger hoch, fest zusammen gelegt waren. Dieses 
Viereck bildete drei abBchüaaige, aber eine zugängliche Seite nnd 
diente anf seiner Höhe viereckig geebnet znm Opfer von Weidevieb, 

■) PliniuB XIII, 11, 31. sa; 12, bs bis m; 13, 27. ») 2 Mose 2, s; 
Riehm II, S. mU ') Theophrast IV, 11. i. ') Iliaa XXI, 88. 
') Stcabo II, 891. «) Virg. Aen. VII, 632. ^ Herodot IX, 62; Xe- 
nophon Anabasis I, 8; IV, 3, Theophrast V, T, 7; Rufus X, 2, lo. 
') Arrian I, 21. *) Ibid. IV, 21. ") Cato 33; Theophrast V, 7, 7. 
"} Theophr. III, 15. 2. ") Xenophon. Von der Jagd. Cap. 9 § 13; 
Strabo; Livius XXll, 20. 
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Pferden, auch Kriegs-Gefängenen. Ein uraltes Schwert, welches anf 
solcher Opferstätte aufgerichtet, galt als Repräsentant des Ares. 
Da ein Reisigwall der Vergänglichkeit unterworfen ist, so wurden 
jährlich 150 Fuder Reisigbündel angefahren und zur Neuschichtung 
verwandt *). 

3. Brennholz. 

A. Begriff. 
Holz, welches anderweit nicht vortheilhafter zu verwerthen, 
resp. die Abfälle von verarbeiteten Bau- und Nutzhölzern an Be- 
Schlagspänen, Aesteii, Hobelspänen etc., dienten, gemeinlich zuvor 
getrocknet, zur Feuer-, Wärme- und Lichterzeugung in Stube, Küche, 
Bratöfen, Backöfen*), wie in den Oefen der Industrie [Kalkbrennereien, 
Metall-Schmelzöfen etc.], im Feldlager der Soldaten, bei Opfer- und 
Leichenbränden u. s. w. Im weiteren Sinne gehört hierher auch 
die Fackel und der Kiehn [„fax taedaque"^), griech. „8(fc$"*)]. Es 
sei hierbei bemerkt, dass zur Erleuchtung der Wohnzimmer bei 
Nacht Feuerfässer dienten, welche durch trockene Splitter [„^tiXa'^ 
und Kiehnstäbe [„5at$", eigentlich Feuerbrand, Kiehnfackel] in Brand 
erhalten wurden.*) 

B. Holzarten. 

a. Z ü n d h 1 z. 

Feuer-Reibzeug machte man aus verschiedenen Gegenständen, 
vorzugsweise aber aus gewissen Holzarten. Eine Holzart war dabei 
activ, die andere passiv. Trocken müssen beide sein. Als Reiber, 
TpÖTcavov, fungirte vorzugsweise der Lorber, weil sein Holz wegen 
seiner Schärfe am wenigsten nachgiebt. Die active Rolle spielten 
hiemach auch wol Rhamnus, Prinos und Lindenholz. Mit Ausnahme 
der harten, feuchten und fettigen Olive dienten fast die meisten 
anderen Hölzer auch dazu. Passiv, als s. g. Unterlage, verhielt sich 
am besten das Epheuholz, weil es die meiste Luft und diese am 
schnellsten einzog. Andere erklärten das Feigen- und Olivenholz 
für das beste; jenes, weil es zähe und locker ist, zwar anziehet, 
aber nicht durchlässt; das Olivenholz, weil es dicht und fett ist. 
Geeignet zur Unterlage war auch die Athragene, ein Schlinggewächs^ 
vermuthlich clematis cirrhosa L., welche bei Athen wüd wächst. 
Man meinte, dass die Unterlage nicht allein trocken und saftleer, 
sondern auch locker sein müsse, damit dais Reiben hafte. 

Uebrigens wurde auch die Ansicht vertheidigt, dass Reiber 
und Unterlage von demselben Holze sein könnten, weil dies keinen 
Unterschied mache. 



*) Herodot lY, 62. ^ Jesaia 44, i5. le. lo; Weisheit 13, 12; 
Xenophon Haushaltskunst 17. ^) Livius XLII, 64. ^) Arrian D, 1^, 
*) Odyssee XVIH, 306 bis 309. - 
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Die EnteHnduDg beim Beiben warde dnrch Nordirind oder 
darob höbe Oertlicbkelt mehr befördert, als darch Südwind ood tiefe 
Lage.') 

ß. Brandholz. 

Holz, welches brennend Wohlgerucb verbreitete, staod in Asien, 
El. -Asien etc., überhaupt bei den Orientalen, allen anderen Brennhölzern 
im Range voran. Nicht allein die Blätter, BInmen oder Früchte 
[Zwei^- Wach holder etc.] mancher Holzarten spendeten Wohlgemch, 
sondern auch die Zw^ge, Wnrzebi und Ubi^en Banmtbeile.^) Znm 
Wärmen und Leuchten bediente man sich im Orient der Regel nach 
Uberhanpt des wohlriechenden Holzes. *) Wurde den Orientalen der 
Duft vom eigenen EKncherholze zu stark, so mischte man fremdes 
Rltncberbolz zwischen das einheimische Brandbolz ; oder man vertrieb 
die hervorgerufene Betäubung durch Käucbemngen von Asphalt und 
Bocksbart*). Schon von Homer wird uns erzählt, dass Calypso's 
Heerdfener in der Grotte aus woblgeapaltenen Splittern des Cedem- 
und Weihraudibaumes genährt worden und fernhin durch die Insel 
Ogygia geduftet habe. '') Die Araber holten den Baum Bratns seines 
angenehmen Genichs wegen ans der Gegend des Paasitigris vom 
Gebilde Zagms. Aus Carmanien holten sie den Baum Stobms zu 
Räucbemngen. Man Ubergoss ihn beim Anzünden mit Palmwein. 
Ans Serien entnahmen sie den Styraxbaum seines starken Oerucha 
wegen. Man gebrauchte in jenen G^enden auch nur stark rieohende 
Brennhölzer, wie z. B, Weibrauchbänme, Myrrhenbäitme u. s. w. 
znm Kochen der Speisen auf dem Heerde, und duftete es daher 
durch Stadt und Dorf wie auf den Altären. *) 

Die Juden verbrannten z. B. mit Vorliebe Bebenholz, aber 
auch anderes Hotz ans den Wäldern''); die Aegypt«r, wenn anderes 
Brennholz mangelte, die bolzige Wurzel der Papyrusstaude ^). Im 
glücklichen Arabien gab es soviel Gewürehotz, dass sich die Be- 
wohner statt des gewöhnlichen Reisigs und anderen BrennhoUes 
lediglich des Zimmts, der Gassia und dergl. bedienten.') Von den 
Evesperiden, einem afrikanischen Volke an der grossen Syrte zwischen 
den Avschisen, Kabalen und Nasamonen wird erzählt, dass sie den 
grossen baumartigen Lotus zu Brennholz benutzt haben."*) 

In den enropäischen Ländern des Mittelmeeres, wo die Märchen- 
welt der Orientalen ein Ende hatte, scheint man den Grundsatz 
gehabt zu haben, werthvolles Bau- und Nutzholz als solches und 

') Theophrast V, 3, 4; V, 9, e and ^. ») Ibid. I, 12, i und 4. 
■) Odyssee IV, 121. ') Strabo XVI, 4, 8. 1409. ') Odyssee V. 60. 
- Vergl. Plinius XIII, 1, ") Plin, XII, 17, 39 und lo. >) Hesekiel 
15, a und e; 39, lo. ") Theophr. IV, 8, *; Plin. XIII, 11, n. •) Strabo 
XVI, i, S. H09. ") Theophr. IV, 3, s. 



oIs zn Tenrenden. Zam Brennen nnbr&aclibar war 
der breitblKttrigen, der dickrindigen und der AspriB- 
it, schattig und dicht gedrängt erwachsenes Holz 
itzkraft. ^ Uebrigens ist von der Hitzkraft der einen 
gleich zur anderen nicht die Rede; auch Dicht davon, 
linen oder auderen Holzart oder bestimmten Baam- 
«ode den Vorzog gegeben habe. Genannt werden 
e Apharke *), die Rebe, Feige und Ceder. üebrigeiia 
en von Weidiholz, weil sie leicht austrockneten und 
lamme brannten, bevorzugt. Am hellaten war die 
rauohwerk*). 

C Bahandlung des Brenobolzes. 
luchtigkeit und qoalmigen Brand zeichneten sich be- 
Lpfhölzer, wie Platane, Weide und Pappel, nicht vor- 
Äuob der Weinslock gab wegen seiner Penchtigkeit 
meisten vielleicht die Palme. Scharf war der Bauch 
d wilden Feigenbaumes nnd der Milchsatt haltigen 
>fiegt« sie daher nach dem SchSten in fliesaendes 
liehen und nachher zu trocknen. Dann gaben eie 
sondern eine sehr milde, angenehme Flamme.^) 
:h wurde bei allen Nationen anf die gefaUrige Aus- 
Brennholzes vor dessen Benutzung thunlichst Bedacht 
genommen, weil man keine Schornsteine kannte und zumal in nicht 
geräumigen Wohnungen der Qnalm voin Feuerheerde lästig fiel.*) 
Man trocknet« im Freien und unter Dach. Aber man begnügte sich 
nicht mit der Anstrorknung durch Luftzug und Sonne, sondern das 
Brennholz wurde, um es vollständig rauchfrei zu machen, zuvor vom 
Fener ausgedörret. Eg hiess alsdann gekochtes Holz [„eoctnm lig- 
nnm", „ligna coctilia", „ligna acapna"]. Für die Wohnzimmer der 
reichen RSmer fand noch eine besondere Zubereitung des Brennholzes 
statt. Man besprengte die „codicillos oleaginos et caetera ligna" 
mit FriBcbem Oelschaum [,,amurca"] und stellte sie zum Einsangen 
in die Sonne. Dann brannten sie, demnSchBt zur Feuerung ver- 
wandt, ohne Dampf, woran bei dem Mangel an Schornsteinen dem 
Tomehmen ROmer nnd mehr noch den Damen wegen Schonung der 
Angen sehr gelegen sein musste.^) 

D. Sertirung. 
Der Bnndbolzblock, zu Brennholz liestimmt, hiess „fiTpd^"). 
Stärkeres Brennholz wnrde römisch „lignum" genannt, einerlei, ob 

') Theophr. HI, 8, 5 nnd 7. *) Ibid. V, 1, la. ') Ibid. V, 7, i. 
*) Ibid. T, 9, 8. ') Ibid. V, 9, 5. •) Strabo XV, 3, S. 1828. *) Cato 
ISO. ■) OdjTBBee Sil, 11. 
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bearbeitet oder niefaty ob noeh im Blo^-, Seheit- oder im SpUtter- 
zostande.^) Die Griiecfaen sagten irjpeuTcxfj y(jpdit.^ Sdieidiolz 
hiess bei den Griedien o)^t^a.') Bei demselben Volke nannte man 
za'stttckdtesy klein gemadites Holz oder den Holzsptitter 5Xi]g 
xXicj|ia*) oder §6JLa.*) 

Nach Massgabe der Art and Stirke des Holzes imrde das- 
sdbe för den Hansbedarf zugerichtet. Zmn Ciebrandi der gntshoT- 
liclien Familie anf den rönüschai LandgGt^n sah man die staikeren 
Banmzweige [,,codicilli'^ gesplittert aufgefiemt Q^in acervom eom- 
ponere'^*) nnd namentlich vom Oelbaom unter Dach anfgeschicht^ 
Wellen- oder Reisigbunde hiessen bei den B5mem lasces viigultomm ^| 
▼on abgeschnittenen Weinranken und Baumzweigen regdrecht auf- 
gesetzt, sarmenta'). (gespaltene Wurzeln [Erdstuken, Stubben] 
wurden in Italien nach Art der Heuschober unter freiem Himmel 
hingestellt Leseholz, lignum aridum, loser Abraum, Baum-, Busdi- 
oder Domzweige, wovon die grosseren Vögel Nester bauen, äxav8^ 
öXt]*), standen auf der untersten Stufe. Es sei gestatte^ mit dm 
bezüglichen wenigen Worten des strengen, einfachen und sparsamen 
Hausvaters zu sddiessen: „De lignis dominL Ligna domino in ta- 
bulato condito, codicillos oleagineos, radioes in aceruo sab dio metas 
fadto" w). 

E YemendDis. 

Die Verwendung war verschieden. Hingen einige Verbranchs- 
arten hervorgehoben werden. Trockenes Lager-, Fall- und Leseholz 
hat wol draussen im Wald und Feld das Hirten- und Soldatenfeu^ 
aller Völker genährt. „EöXov Xeyetv^' sagt in dieser Beziehung 
Homer.'') Zur Verscheuchung der reissenden Thiere von den 
Hürden, welche mit Nachtfeuer umgeben wurden, mag es wol nicht 
immer gelangt haben. Auf ihrem Heimzage durch die Wüste haben 
sich die Kinder Israel und auch später deren Kinder mit ihren 
Weibern des aus den Wäldern herbeigeholten, trockenen Leseholzes 
zur FeueruDg bedient '^) Macedonier wie Griechen kannten die 
Leseholz-NutzoDg, wofür sich die Worte (ppöyova und ffp\r(oofia]i6q 
finden.'^ Bei Brennholze [aridum nutrimentum ignis'^)] kochten 
die Frauen des Orients '^j wie Occidents daheim ihre Speis^i. Auf 
Brennholz-Kohlen wurde das Brod gebacken.'^) Zum Kochen, Bad^i 

*) Livius XXXVm, 17. ") Theophr. V, 1, 12. ») Ilias I, 462; 
H, 425; Odyssee III, 459. *) Xenophon. Von der Jagd. Cap. 10 § 5. 
*) Odyssee XVIII, 307. •) Cato 16 und 37. ') Livius XXVIU, 22. 
•) Cato 37. •) Aristot Thiergesch. IX, 8. *") Cato 55. ") Ilias 
Vni, 507. **) 4 Mose 15, 32 und as; Jesaia 27, u; Jeremia 7, is. 
*») Xenophon Anab. IV, 3; Arrian I, 19. ") Virg. Aen. I, 175. 176. 
**) 1 Könige 17, 10 und 12. *•) Jesaia 44, 15. 19. 



die warmon BSder zur Winteraeit erfVenten sich grosser Be- 
llt')] bat maD Wasser schon im homprheheii Zeitalter auf 
laet erhit^t.^) Man hat Fleisch auf dem Feuer und Würste 
iie»3en Über dem Fener gebraten.') Oefen, reeip. Kamine, zam 
ICD, wozu in Italien Reben- und geringes Feigenholz im ar- 
n wie im Garten abfiel, bat man schon zu Homer'a Zeiten 

'■'.' 

Hit Abnahme der W&lder hat der Leichenbrand gegen 
dieser Epoche im Allgemeinen nachgelassen. Die Seheiterhaufen 
i"") oder „TTupxaiä" ')], wozu im Horgenlande die Papyms- 
I diente'), haben flicht wenig Brennholz aufgefreaacn. Man 
nb daher statt ihrer Verbrennung in Italien wie in Carthago*), 
n*), Palästina"), Macedonien"), Griechenland") etc. die 
3U [sepelire], d. h. man brachte sie unverbrannt in HiJhlen 
unter die Erde. In Aegypten, Palästina et«, wanderten die 
blichen Leichen, mitunter zovor erst einbalsamirt, auch wol 
terirdische Grabkammem. Die Leiche des Königs Saul und 

Söhne hat man zunächst verbrannt und hiernach anter einem 
e begraben.") Man beerdigte oder verbrannte die Menschen- 
Ei bei den Thrakern.'*) In Indien"), Pereien und Aegypten 
las Verbrennen der Todten überhaupt nicht gebrauchlich, bei 
ersem galt das Fener fUr einen Gott, und einem Gotte glaubt« 
len Leichnam eines Menschen nicht libergeben zu dürfen. In 
)ten df^egen wurde das Feuer fllr ein lebendiges, Alles ver- 
ides Thier angesehen, welchem man den Todten nicht geben 
. Daher schützte man ihn anch gegen die Würmer durch 
inbalsamirung.'^) In Aethiopien machte man es ähnlich, und 

den in eine Stein salz a an le eingesperrten Leichnam zuerst im 
1 und nachher drauaaen vor der Stadt auf.'^) Der Leichnam 
erserkOnigs Cyrns ist zu PasargadK in einem goldenen Sarge 
letzt.'*) Es sollen die Gräber, resp. Grabmäler, der aa syrischen 
tiJnige grösstentheils in SUmpfen, Seen und Teichen erbaut 
n sein.'*) Uebrigens wurde jeder zu bestattende persische 
lam vor der Beerdigung erst mit Wachs überzogen,'*) 
Eine besondere, mit Sterndeuterei und Wabrsagerei beschäftigte 

■) XenophoD, HauBhallskunst 5. <) Odyssee m, 420{ VIII, 430. 
. XVIII, U. ') Ibid. XVIII. 27; Jeremia 3S, 22 und 23. *) Ilias 
, 1G4. 165. 172. •) Ibid. VII, 438. JSl, ') Martial. ') Livius 

7. '/ Herodot JV, J90. '") l Mose 23, 3^ und 49. ") Rufus 
f; V, 4; Livius XLTI, 67; Ari-Un I, 16. ") Odyssee IV, SSO; 
aot IX, 85. ■') 1 Samuelis 31, 12 und 13. ") Herodot V, & 
d. III. 38. '•) Ibid. III, 16. ") Ibid III, 24. '») Arrian VI, 29; 
) X, I, 5. ") Strabo XVI, 1, S. 1347: Arriai: VII, 22. ") Ha- 
. I, !•«). 
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enklasae in Indien, die uns ans g 9 bereits bekannten „Weiaoi" 
anen] liess sich lebendig verbrennen, weil sie die Erw&rtiiDg 
tUriicben Todes fUr schimpflich hielt '). Gleiches geschah 
!>eim Eintritt einer körperlichen Krankheit*). Die Übrigen 
liessen sich begraben *). Ihre ß^äbnissfeierlicbkeiten waren 

und klein die OrahhUgel.*) 

m Allgemeinen war Qmndsatz, dasB, je romehmer der Ver- 
B war, desto grossartiger sein Leichenbrand zugerllatet werden 
Machtige Holzmassen Ittsst der Dichter dem Patroklns 
^ten zam TodtengerUst. Es soll besonders hoch gewesen 
id 100 DP- Flächeninhalt gehabt haben. ») Die Leicheu- 
ingen der Italiener, deren Beamte and Priester das Becbt 

in ihrer Amtstracht [das mit Pnrpnr verbrämte Oberkleid] 
int zu werden,*) lerfiel in: 

. Aufschiditnng der HOlzer znm Scheiterhaufen [rogns oder 
)der ara Bepnlcrl^)]. Das Holz zn demselben brauchte, wie 
int, nicht besonderer Art zu sein. Man verwandte z. B. die 
he [ilex], den Eiehnbaum [taeda], die Tanne [picea], die 
[le Pinie, die Ceder, gemeine Esche [fraxinus], die Beigesdie 

und Wintereiche [robnr].*) Aber es durfte nicht mit dem 
mannsbeil beschlagen, es musste nur mit der SSge oder der 
gelängt [aecta]*), eventuell gespalten, übrigens aber roh sem, 
ier Scheiterhaufen wider das Herkommen nicht Aehnlichkeit 
end einem OebSude erhielt. Je vornehmer die Leiche, desto 
nnd höher wurde gebaut. Minder Bemittelte, denen der 
:Qg zu thener kam, schoben zwischen die apSrlich verwandten 
anderes Brenn-Material, me Weinreben, Schilf, Binsen, Rohr, 
nd Harz'"). Die Seiten dos Scheiterhaufens durchäoclit man 
iterem Laubwerk, und CypressenbKnme wnrden davor gestdit. 
tmselben wurden Blumen - Ouirlanden und Cypressen- Zweige 
eitet. ") 

I. Dann folgte nach Auflegung der bekleideten Letcbe die AnzUn- 
pyra"]. Sie geschah mittelst untergehaltener Fackeln mit abge- 
n Qesicht und verursachte helle Olnth und entsprechenden Dampf. 
>. Buatum faiess der Verbrennunga- nnd Beisetzungsort.") Er- 
iie Beisetzung der Asche, wobei man AschenkrUge verwandt« 
:h nur mit einer Erddecke begnügte, '^ nicht auf der Brand- 
jo unterschied man 

I Rnfus Vni, 9, SS. ■) Strabo XV, 1, S. 1305. ») Rufua 
I, SS. ') Strabo XV, 1, S. 1294. *) lüas XXm, 125-127. 
i. 163-1G5. 177. •) Livius XXXIV, 7. ') Vir?. Aen. IV,tö4; 
. ') Ibid. XI, 185 bis 138. ^ Ibid. IV, 505. ") H. W. Stoll, 
!to. S. 586. ") Virg. Aen. IV, 506. 607: VI, 177 bis 182; 214 
") Ibid. XI, 850. ") Virg. Aen. XI, 186 bia 212. 



BrandstStte [nstrina] 

I der Erbannog deB Grabmitla [Bepulchnim ')]. 
der Namens -InBcbrift [monumentum] wnrde der Act 

b öffentliche Brandstätten fUr das LeicfaenbegSngnias. 
iereekig und mit einer Mauer umgeben. Einige Familien 
ihren Erbbegi^bnissen auch eigene üstrinen. In der 
aber gegen frühere Sitten ans OesandheitsrUcksicbt^n 
el kein Leichnam mehr beerdigt oder wegun Fener- 
, verbrannt werden, Eb war ausserdem gesetzliche Vor- 
neue Brandstätten gegen den Willen des Eigenthümers 
als 60 Fuss von dessen Behananng entfernt angelegt 
in, 

^orhof des Grabes, seis Zu- und Abgang, ebenso 
und BegrSbnissplatz selbst konnten nicht ersessen werden. 
er mit den sie etwa beschattenden BSamen waren heilig'), 
ens ist noch zn erwähnen, dass der Leiehenbrand 
E alten Rümem, etwa vor der Regierung des Königs 
ipilius'), weniger im Gebranch gewesen sein soll, als 
mg, und dasB letztere Sitte später auch von vielen 
amilien beibehalten wurde. Man ordnete im Allgemeinen 
ung an, nachdem es vorgekommen, dass in Eriegszeiten 
nen Leichen wieder ausgeschavret worden. Bestattet 
Sg bemerkt, jeder, dessen Leiche auf ii^end eine Weise 
rden ; beerdigt aber, wenneieelneErddcckeerhaltenbalte.') 
aebnng der nicht allein bei den Heidon [Peraem, Phö- 
thagem, Lacedfimoniem *J n. s, w.], sondern auch bei 
5n*) gebräuchlichen Opfer ist zu erwähnen, dass im 
lestimmte Lokale hierfür nicht vorgeschrieben waren, 
hier oder dort, gemeinlich anf AnhOhen oder sonst nadi 
) Die alten Perser, welche weder Tempel, noch Altäre, 
)1 auch keine Götterbilder duldeten, weil sie sich die 
^t menschlich dachten, opferten dem Zeus auf den 
rggipfeln Thiere ohne Feuer. Dem Feuer, als Gott- 
ppferten sie Thierfett nnd Oel, welches diirdi trockenes 
tes Holz verbrannt wurde. Ebenso opferten sie dem 
s Gottheit, FleischstUcke, welche auf Myrten oder Lorber- 
irannt wurden.^) In den nördlichen Provinzen des per- 
hes [Bactrien etc.], opferten alle wohl belehrten Paisen 

L VI, 224. 228. 232. ') Lex duododm tabnl. Lib \: Virg. 
. ') Plinius XIV, 19, u. ') Ibid. VII, &i, S5. ») Herodot 
, 167. ') 1 Mose 22, b. b. 7. 9 und is; 1 Könige 18, ss 
Bcoabäei 1, 21. *} lliae I, 449, 460 bis 46ö; II, 421 bis 
ee lU, 420 u. folgeuda <) Strabo XV, 3, S. 1330. 



Holz dem Ormnzd- Feuer, ond entzUndeteo d 
Ein Schuldiger ntaaste 1000 bez. 10000 Tr&g 
trockenes ond wohl untersuchtes Holz von 6 
tenden BSamen zu solchem heiligen Ormt 
Armen herbeitrageü,') Andere Völker Übten i 
imd hftben nameDtlich m der Zeit oder 
wo man, wie iu Phönizieu und somit auch ii 
Thierleiber zu verbrennen pfl^^te, viel Fem 
wichtiger die Opfer, desto giösser scheint i 
gemacht zn haben.*) Seitens der Griechen 
brand z. B. vor ihrer Abfahrt nach Troja i 
vor der Stadt Troja.') Ea dienten in spStei 
Italien, AllKre in Tempeln,*) anf Strassen, in 
zum Opferbrando. Im Hofe wurde den Fami 
im Familien -Saale [atrinm] den Hausgöttern [I 
Feuerstätte [focus] geopfert. 

Es handelte sich darum, ii^nd ein gt 
jnngos Thier oder seine Enodien zu Ehren ä 
gemeinlich ein männliches dem Oott, dn weih 
allerlei Feierlichkeiten auf Scheiten von best 
verhrennen, das Oanze oder einen Theil dav( 
Ehren der Sonne verbrannten die persischen 
Opferthier aber nicht, sondern sie vertheilten 
Umateheuden zum Basen.') Seitens der Aegyj 
göttin Selene Brandopfer von Schweinen dai^€ 
Thiere, sondern auch Korn, z. B. Gerate, odei 
selbst Menschen wurden als Rauobopfer verbra 
Ein%e Aeolier verwarfen das Holz der i 
beim Brandopfer, weil man meinte, dass di 
Blitzschläge unterli^e.') 

Die nach göttlicher Vorschrift besorgte 
bestanden in Brandopfer [welches ganz verbra 
[alle zum Altar gebrachten essbaren oder trink 
Opfer [ftlr göttliche Wohlthaten], SUndopfer 
wodurch Niemand geärgert worden], Schuld* 
tbat, wodurch Andere zum Unglauben, zur AI 
anderen Sünde gereizt worden], Fullopfer [ge 
zur Priesterweihe benutzte OpferstUcke], Eifei 
einem Ehemanne zu bringen, welcher sein W 

>) Zoroastei, Zend-Avestn I, 149; 11, 36E 
VII. 167. ») IliBB n, 307. 310. 425. *) V 
"1 Strabo XV, 8, S. 1330. ■) Herortot II, 47. 
Hesiod. Thengonie 656. 557; Herodot ], 86. 
■) Tbeopbrast III, 8, s. 



eetopfer etc. Sie fandeo statt auf einem Altäre von 
in UDbebaneiieD Steinen ohne Zugangsstafen. ^y Der 
od KSucheraltar in der StiftshUtte bestanden aue Akazien- 
beetimmle Brennholzart war nicht allgemein vorge- 
icb wird in einem Falle ansdrUcklich wohlriechendes 
verlangt. ') Man schlachtete gesunde, gemeinlich männ- 
ere von Rindern, Schafen oder Ziegen, auch Turtel- 
denen bestimmte Stücke auf dem vom Priester ange- 
rfener verbrannt wurden.*) Zum Speisopfer verbrannte 
aehl mit Oel und Weihranch. *) Das Brandopfer mnsste 
cht auf dem Altare hrennen. Ge ist auch vom ewigen 
' dem Altare die Rede, welches der Priester niemals 
jn soll.') Zn den Opferbi^den im Tempel zn Jerusalem, 
:m Altare des Herrn anf bestimmte Zeit jährlich statt- 
le das Bolz von den haosbesitzenden Israeliten nach 
immer angeliefert.') 

>rigt noch, den Opferbrand bei jüdischen KiJnigsleichen 
Bei dem Begräbniss des E9nigB Asa in Jerusalem 
„ein sehr grosses Brennen";") ebenso bei der Beisetzung 
sehener und hesaeror Monarchen. Verächtliche Könige 
6 Ebre reap, Leichenklage nicht.*) 

ist noch anzuführen, dass zum Verbrennnngatode 
fenschen bei den Scylhen gebanden und geknebelt in 

voll Reisig gesteckt wnrden. Hit Stieren, die man 

bespannt und angezUndet, wurde die brennende Masse 
ivegnng zn bringen gesucht."*) 

4. Eohlholz. 
nan keine andere Verwendung fUr das stärkere Brenn- 

eo achritt man auch zu seiner Verkohluug [„carbo", 
i"]. Man verkohlte femer im Bedarfsfall aus Prinzip: 
lienten zur Erzeugung starker, durch den Eolzbrand 
ichender Hitze.") Dabei kamen folgende Momente in 

Holzarten, deren Alter, ihr Standort, die verachiedene 

der Kohlen '^ind die Verkoblungsmethode. Es waren 
Hölzer zur Verkohlung geeignet"). In Aegypten be- 

die Eisenschmiede der hartholzigen Wurzel der Sari- 
rna faatigiatus Rottb.] zur Bereitung einer guten Holz- 
Ihreod in Palästina die Wurzeln dea Oinaterstr&uchs 

oae 20, m. ab. se: 4 Hose 5, is. *) S Mose 27 nud 80. 
, e. <) 3 Hose Cap. 1 und 3. ■'> 3 Hose Cap. 2. <^ 3 Hose 
ihemia 10, m; 13, si. ') 2 Chronik« 16, i4. •) 2 Chr«. 
Jeremia 22. is und i»; 34, s. "0 Herodot IV, 69. 
alom. 26, !i; Jes. 64, 16. '*) Theophr. V, 9, e. ") Ibid. 
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[oicbt Wschholder] mr Veikobhnig gebnu 
griecbisdier etc. AnscbaaDog g&b«i die dicht 
Kohlen, d. h. eolche, welche bei Xusserater 
knft hibea und lange FeneT b»lten. Dabin 
bamn ond Eiche [vennnthlich qnercns Aep\ 
die Eichenholzkohle die Bcbleehteate, weil si 
Brennen springt.*) Zum Brande Überhaupt 
z. B. das der dit^rindigen nnd der breitblätt 
auch Eom Verkohlen unbrauchbar. FaBt < 
AepriB-Eiche. Ihre Kohle, welche platzt n 
nnr von den Schmieden, Hbrigena aber nie! 
Schmiede zogen eis freilich den Übrigen Hol 
als sie, beim Aufhören des Blasena schnell 
branntMi.') 

Altes Holz gab Rchledite Kohlen, 1 
Jnoges, ttbrigens hellbrennendes Straochwerl 
der feste Holzkörper mangelhaft vertreten, 
eignet.') Holz im besten WachsUium, beso 
walde, gab die besten Kohlen. Femer bevo 
von Bäumen, welche sonnig, trocken und 
aufgewachsen waren. Schattiger, feuchter i 
lieferte schlechte Kohlen, znmal von HSlzem, 
tigkeit im Schluase aufgewachsen waren,') 

Ksch ihrer verschiedenen Beschaffenhl 
verschiedenen Gebrauch von den Kohlen, 
des Erzes in den SilberhUttcn [die schon zu 
lassenen laurischen SilberhUtten lagen anf i 
von Attika] bediente man sich der genanni 
der Aria, dem Erdbeerbaum etc.*) In diese: 
Handwerkern, war auch die Kohle von der 
Eisenhämmern zog man die weichen Kohle 
Kohle vom EabSischeu Nnssbanm, wenn sie 
Die Schmiede ziehen die Fichtenkohle der Eii 
jene schwÄcher ist, denn sie hält sich vor d 
verlischt nicht so leicht. Ihre Flamme ist 
von lockeren, leichteren und trockenen HBlze: 

Zum Kohlenbreunen, reep. Schwelen 
glattes Holz ans, welches man nach der Zubereit 
abhauen, behauen] dicht anf einanderlegte. 
[xa^tvEa]*^) oder Meiler ringsum verklebt ni 
Dann stach man mit kleinen Spiesseu hier v 

') Psalm 120. *; Riehm I, S. 519. ») Tb 
III, 8, 6 und 7. <) Ibid, V, 9, i '^ Ibid. V, 9, t. 
V, 9, 1. ") Ibid. V, 9, 3. •) Ibid. V, 9, s. ">) Ibid, 
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5. ABche1>reimerei. 

Reiser [„rirgu"] und BeisigbUndel [„sarmeota"], wenn 
nicht zu gebrauchen, verfielen dem Aschebrande anf dem 
zn dessen DUngaug. Anf der Brandetelle wuchs der Mob 
scheint aber auch ganze Holzbestände und andere wachsendt 
wie es auch noch in neuerer Zeit auf den griechischen 
schiebet, znr Düngung des Erdbodens abgebrannt und 
verwandelt zn haben.*) 

Dass man Asche zur Lai^ und somit zur Wüsche, 
auch zum Bleichen gebranchte, sei nebensächlich bemerkt. 
Asche und Lauge lieferten milchsaftige Hölzer, femer d 
nnd'wilde Feigenbaum und vor allen das Mandelbolz.') 

C. Holzwerbung und Verwerthung. 
1, Holzhaaer. 
BUstige MSuner, welche, ihrer HSnde Arbeit der Holz 
widmend, die Waldbäume umhieben, bearbeiteten und i 
zum Transport sortirten, dabei den Tag Über nicht ( 
Hanse, sondern in den Gebirgen bei ai^emachtem Fener ihn 
sich berdteten und zn sich nahmen, gab es vou Indien t 
nien in allen Ländern.') Man fand sie unter den Haua-Sciav 
[und der vermögende Mann pflegte tür jede Arbeit ^en t 
Diener zn baben^)] als auch nuter den Tagelöhnern. *J J 
dieser oder jener Mann sein eigener HolztUller gewesen se 
baner, In Bezug anf den Wald der damal^;en Zeit sehr 
Personen, zählten wie die Wasserträger, wie ea scheint, zu 
rigsten Mcnschenklasse.^ In Indien scheinen die Holz 
vierten Käst« gehört zu haben, welche die Künstler, HH 
Handarbeiter umfing.®) In Griechenland unterschied man 
Holzbauern selbst wieder verschiedene Sorten, nämlich den 
Tto;"*), welcher in den Gebirgen thätig war, dann den ] 
„SevSpoidji.os" '''), welcher sich nur mit dem Abhiebe d 
beschäftigte, nnd den „Spuxifioc" "), welcher als der gee» 
gereifte Sachverständige das Ablängen etc. der gefSytei 
besorgte. Dieser wurde auch „6X01(5(10^' '•) oder „6uXo 
oder auch „Soupoxö^os" '*) genannt. „ÄaSoupyös" na 
den Eiehnschläger.'^ Ein Mann, welcher Holz spaltete [„Scan 

') Cato 38. ') Theophr. III, 9, s; Plln. 16, a. *) 
V, 9, 6 nnd 8. *) H. W Stoll, Bilder S. 89. ') 6 Hose 29, ii. 
9, SI7. ») Ibid. 9, ai und sa. ") Straho XV, 1, S. 1290 
•) Theophr. II], 3, ?. "1 Sophokles. ") Ilias XXUI. aI5 
SZm, 114; Hesiodus 809; Theoubr. III, 9, s. ") Späte 
") OppianuB Halieutica 6, »98. '*) Theophr. III, 9, a. 
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IS „5uXooxfoT»j(" '). In allen diesen Worten liegt die urgpillng- 
le Bedeutung „holzhanend". Dnrcli Versetzung des Artikds er- 
ien die Bezeicfannng „der Holzhauende" oder „der Holzhauer" 

— Holzholen gab man mit „^uXE^ead-oc" *). Auch in Ifalien 
I ea Uenschen, „qni ligna caedunt", jedoch aDscbeiuend ebenso 

bei den Villkem der griechiBchen Sprache ohne Oattungs-Namen ; 
ligetens soll der ÄusdruclE „lignicida" als Bezeichnung flir Hölz- 
er hei den RSmem nicht Üblich gewesen sein.') Unter dem 
rte „lignator" wurde dort der Holzholer verBtanden. „Lignari" 
r „lignatnm progredi"*) oder „lignomm causa progredi"*), 
,i}v Srftiy'"^, sagte man zum Eolzbolen; „lignaluni ire" hiess 
h Holze ansgebeu.^ Da aber das Holzholen oft mit der Fillnng 
bunden zu cein pflegt, so wird man den Ansdrack ,, lignator" 
it allein für den Holzfubrmann, sondern ancfa fllr den Holzf^ler 
raucht haben. Diejenigen nnter den rilmiscben Feld-Soldaten, 
che znr Herbeischafliing von Holz ausgeschickt wurden, bat man 
„lignatores"') bezeichnet. Des allgemeinen Ausdruckes „caedere" 
r „T(£[ivetv" *) oder „xÖTneiv"") [Abhauen] bediente man sich 
Italien nicht allein beim Holze, sondern auch bei dem mit der 
sc abzuschneidenden Getreide [„far ferro caeaa, farrago dicta"")]. 

2. FSUni^-Qer&the. 
Von den bebaarten, halb nackten, übrigens in Thierhäute ge- 
deten KüBten- Bewohnern im Lande der Oriten [am persischen 
ben Meere] wird erzBhlt, dass sie sich, weil Eisengeräth dort 
ekannt, scharfer Steine zur HolzMlung bedient haben. Weichholz 
rbeiteten sie mit den Finger-Nägeln. '^J üebrigens hieb man bei 
civilisirten Völkern, bei den Assyrem ") wie Hebräers, Helleneu 
schon seit Anfang der Gescbicbtscbreibnng mit geschliffenem 
men Oeräth [„xtü-XECp TtJjivetv"; „6Xox6[J.os irlJ-Exu;"] **). Man 
) den kleinen Baum mit der eisernen Barte [„mf.inapvciv"]"''), 
grossen Baum mit der eisernen Holzaxt oder dem Beile um 
kappte mit denselben seine Aeste.") Mit der Axt wurde das 
z- oder Brennholz auch gespalten [„^tJXa xec£^E:v" oder 
;E^ecv" ")] ; mit eisernem GcrKth der Nutzholzstamm ent- 

■) Proclus 6; IHas XXIII, 120. *) Xenophon Anabas. II, 4. 
'^arro L. L. VII, 33. ') Livius XXV, 34. ») Ibid. XXVII, 27. 
liftB VIT, 420. "j Liviua X, 26. *) Ibid. X, 25. •) Odyssee V, 
'»} Xenophon Anab. IV, 8. '■) Varro I, 33. ") Arrian, Ind. 
hriebten 24. ■') Riehm II, S. 1745. ») Ilias J, 234 bis 239; XIII. 
: XXIII. 114. 118; OdysBPe IX, 391; XII, 11; Hesiodus, Wer"-- 
Tage 420. ") Odyssee IX, 391. ") 6 Mose 19, 5; 20, ib; Psal 
5 und «; Jesnia 9, 10; 10, 15. bs. m; Jeremia 46, a und : 
Odyssee XiV, 418; XV, 321: XVIII, 30S; XX, 161: Xenoph« 
baa. I, 5; IV, 4. 
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Die Axt oder das Beil biess bei den Orieches „i^EvT]" 
Xsxus". Letztere scheint eine Doppelaxt gewesen za sein, 
Mif beiden Seiten geschtirft wurde [„ÄjiyoTfpufl-ev &xa)[- 
) Eiaeme Aexte oder Beile [„secares" oder „dolabrae"], 
exte [„bipennes"] mit heizemem Stiele, etwa vom Oeibanm*}, 
dchleifetein gewetzte eiserne Keile „ennei" werden bei den 
ala BaumfSlIuDgs-Oer&the [„arma"] genannt.') Erwähnt 
Namentlich die zum Zersdineiden der Blöcke dienende 
Bge, masedr*), jedoch nicht als BanmfällnDgs-GerSth.^) 
lienten sich ancb die Griechen bei der Holzwerbnng; ob 

der Fgllung, ist nicht gesagt. Bei den Jnden gab es auch 
asäge, megerah.^) Femer gehörten falces eUvaticae und 
i, sowie faculae ruscariae [Waldhippen, Baumhippen, Dom- 
- für den Dornetranch, ruscnm — ] za den nnentbebrlicheu 
laften eines römischen Landgntes.') 

8. Haniuiff. 
n Hiebsplatz im Walde nannten die Oriediea „6Xoxd|itov". 
Ulenden BSnme hieb man bei trockener Herbst - Witterung 
der Erde an. Man nannte römisch das s. g. StSmmen 
[von in und caedere], das Abhanen praecidere, das Um- 
tjiceie nnd das Dmfa^en der Bäume occidere [von ob und 
I Es grachah die BaumdUlnng entweder mit ZurUckiaBsung 
mpfes [Stubben, Stnken, Stock], oder der Stamm wnrde, 
etzt zu sagen pflegt, „aus der Pfanne getanen" [„ixßiXietv" 
lieh „heraus werfen" — ].*) Zum Ablängen und EntSsten 
en sagte man detrnncare. Wollte man naoli der Fällung 
rbeitnng der Bäume weder St«ckaasschlag noch Wurzelbnit, 
m Stöcke und Wurzeln bei dem ersten starken Regen, 
len Boden gelockert, gerodet [„Autumno sicds tempesta- 
tc. „praecidi arbores oportere secnndum terram. Badices 
oribas imbribus ut effodiantnr, ne quid ex bis nasci possit"]."J 

gosB Oel aus auf die etwa noch gebliebenen Ueberreste 
ertilgenden Wurzeln.") Die F&Uung grosaer Massen von 
:ab man mit demAusdruck „xEEpeiv" '^) [eigentlich „scbeeren"] 
rnere". Diese Bezeichnungen entsprechen etwa dem tech- 
entschen Worte „Reinhauen" oder „Abtreiben". 
r Brennbolzhieb nnd dessen Zubereitung erforderten weniger 
icbkeit als der Bau- und Nutzholzhieb. Von den Bewohnern 

Odyasee V, 235. ') Ibid. V, 236. ■) Virg Aen. VI, 180. 
Vn, 627; XI, 136 bis 137. *) Jeaaia 10, is. ') 2 Samuelis 
1 Könige 7, ». ') Cato 10 und II; Viirro 1, 22. ") Li- 
:n, 24. •) Odyssee V, 244; Theophr. IV, 13, s. "0 Varro 
Theophr. IV, 16, 6. ") Iliai XXIV, 450. 

20* 
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SidoD vird erzählt, dass sie die Cedembolzwerbuug am LibaDon 
lesten verstanden bStten. ') 

1. Aafarbeltanf. 
a. Ban- und Nutzholt. 

Schon der Hieb des Bau- und Nutzholzes, Dauienttich des 
9t>anbolzes [„v^Qi'ov"] blieb nicht den gewöhnlichen Holzhauern 
lassen. Zimmerleute [„tixtovES ävSps;"] vielmehr hatten die 
iffenden Eichen, Pappeln oder Tannen hoch auf den Bei^n mit 
1 geschliffenen Aexten [„tiikivzaai ^xTE[tVEiv"] kunstgerecht zu 
9 ZU bringen.') Bau- und NntzholzstKmme unter den zu Boden 
eckten Bünmen hat man hiernach in Griechenland nnd Italien 

Fuas-, Palm-, Handbreiten-, Fingerbreiten- oder Zoll-Zahl be- 
en, mit Küthelstein bezeichuet und dann wie allenthalben mit 
Säge abgelängt. ') Dass man bei der Messmig des runden Block's 
iXe.-/oz"*) oder „<pÄXaY^" der Griechen, phalanga der Römer] 
dem McBsstabe [Messmthe], seltener wol mit der leinenen Mess- 
iir, wie in Palästina gestdiab, zu Werke ging, ist gewiss. Selbst 
Zirkel wurde dabei angewandt.') Dasa man den rSmischen 

[pes] in 16 Theile [„digiti", Zolle] eintheilte, sagt ein Scbrift- 
)r. *) Er wurde so von den BauverstSndigen und Handwerkern 

Grunde gelegt. Der rSmische Cubicfuss hiess Quadrantal. *) 

Zoll bildeten die kleine, zwölf Zoll ['/^ Fuss] die grosse 
le. ') Nachdem man die runden BaumsliimmB abgelSngt hatte, 
len sie mit HUlfe der Richtschnur [„orid'fiii)"] ') mit dem zwei- 
adigen Beile [„axäitapvov"] '*) in gerader Richtung [„iftüveiv"] 
uen [„lxTii{j.vEcv"] *') und vom Zimmermann oder Werkmeister 
tttet, gesdiabt [„l^stv"] und mit dem Bohrer [„TipExpov"] zu- 
htet.'*) Es gab kleine nnd grosse Bohrer. Letztere, die sog. 
Ibobrer, wurden durch Riemen gedrebet; ihr Name war ),Tp6- 
iv".'*) Balken zimmern nannt«n die Römer „trabes aptare".'*) 
^ Bauhölzer wurden aber auch gespalten, andere blieben rund. 
irsferen Falle sHgte man sie der Länge nach in der Mitte von 
idcT. Dergleichen Hölzer warfen sich nicht, weil der entblUsste 
I vertrocknete und abstarb, während die behauenen und runden 
lie rissig wurden. '') Man sägte und spaltet« lieber feuchte als 

') 1 Könige B, e; 2 Chronika 2, g. *) Uias XID, 389—391; 
Bsee V, 2«. ") Jesaia 10, 15; Herodot VII, 36. *) Herodot 
tX>; DemoBthenes XLHl, 69; Pindar's Nemeae X, 61; Aristo- 
]e8, LysiBtrata 363. ') Jesaia 34, 11; 44, ib; Hesekiel 40, 3. 
■ontinus. ^ Hnltscb 1. 0. S. 74. ^ Cato 43. — Vitruv. spricl 
fon einer Palme, und zwar gleid) vier Finger breit. Hultsch S. 51 
iaa XV, 410; OdysBee V. 245. ■") Odynnee V, 237, ") Ilia 
i2. ") Odyssee V, 245. 246; Jeremia 10, 3; Theophr. 111, 9, ; 
dysBoe IX, 385. ") Virg. Aon. I, 552. ") Theophr. V, 6, e. 
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Hölzer, deDD jene geben n&ch, während dies« stehen, 
e Späne des grünen Holzes nicht in den SägezKbnen stopfend 
blieben, stellte man diese etwas scbief gegen einander, 
s Holz Hess sich schwer sägen, aber leicht anbohren, 
besonders weiches Holz war leicht zu behaa«!, zn glätt«ii 
Irecbseln.') Uebrigena ist za bemerken, daas nicht nur 
[öcke Bau- oder Nutzholzwerth gehabt hätten; im Gegentfaeil 
brumm nnd krUppelig gewachsene Aeste oder Stämme [z. B, 
abildem] die gesuchteren sein.') 

ß, Brennholz. 
e die Brennholz -Sortimente der Waldwirthschafl wenig abge- 
Iren, ebenso wenig oder gar nicht gab es Brennholzmasae 
liger Zeit. Bezügliche Ausdrücke sind mehrdeutig and 
nd. Es kam bei dem Brennholze die Bereitung [roh oder 
' auf die Umstände an. Als die Griechen ao. 401 v. Chr. 
Drilen [in Pontus] kämpften und Holz zusammen tmgen, 
I dessen Anzündung die Feinde von sich abzuhalten, handelte 
m ein bestimmtes Brennholz -Maas ebenso wenig wie nm 
isse Menge.*) Als die macedonischen Krieger in einem 
Eilde [sftitns] der asiatischen Provinz Sogdiana von Regen, 
'ind mid Kälte Überrascht worden, streckten sie mit Aexten 
im Brandatock zn Boden. Man warf sie anf Hänfen und 
er eiligen Erwärmung wegen nicht mit der Anzündung 
B enim silvas stemere adgressi passim acervos struesque 
nt"]. Es brauchten in beiden Fällen auch nur beliebig, 
liehst grosse Hänfen von Brennholz zn sein. Als die ROmer 
302 V. Chr. im Feldzuge gegen die ümbrier eine von 
!>esetzto HShle mit Holze 7eratopi1«n, um dies anzuzünden 
e fauces congestis lignis accensae"], hat man an eine 
(ige Werbung gewiss nicht gedacht*). Von ungeheurer 
ar der Holzstoss, welchen Hannibal im Jahre 218 v. 
kl. St. Bernhardt aufschichten Hess, von mächtigen Baum- 
weiche seine Krieger gefllUt und abgelangt hatten [„ar- 
:irca inmanibus dejectls detruncatiaque, stniem ingentem 
faciunt"]. Angezündet, machte der brennende Haufen das 
beschneiet^n, eisigen Felsenwand zum Heerwege auszn- 
Gestein mürbe.') Dieser Zweck war nicht von feiner 
mg abhängig. Ü. s. w, 

einfachstes Brennholzmass ist die Wagenladung [vebeü 
is, Fuder] zu betrachten,*) verschieden gross, je nadi- 

i'heophr. V, 6, s and 4. *) Jereiaia 10, 3; Weisheit 13, 11 
) Xenophon Anab. V, 2. ') Livius X, 1. >} Ibid. XXI, 37. 
)t IV, 62. 
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dem der Wagen eingerichtet, mit diesen oder jenen, resp. mit mehr 
oder weniger Zugthieren bespannt, und der Abfuhrweg bequem ge- 
wesen ist. In Griechenland hiess der Holzstoss oidpb(; ^üX^a'^. — 
Acervus und strues sind römische Ausdrücke, welche im Wesentlichen 
dasselbe bedeuten; nur mit dem Unterschiede, dass acervus ein 
grosser und strues in der Regel ein festgeschichtet^r Haufen Dinge 
von allerlei Art gewesen ist. Strues hiess vorzugsweise ein Haufen 
Holz*), auch ein Scheiterhaufen'), ohne dass immer lignorum*) 
dabei zu stehen brauchte; er war gemeinlich mit bestimmter Ordnung 
eingerichtet. Ein Haufen als Mass wurde aber laterum genannt.*) Ein 
solcher Haufen Holz wird ähnlich wie later, der Ziegelstein, viereckig 
und vielleicht der deutschen Klafter ähnlich gewesen sein. Unser 
Klafter als Raummass kannten weder Griechen noch Römer; letztere 
besassen auch kein solches Längenmass [wofür sie temi cubiti 
gesagt haben würden], während dasselbe, 6 Fuss lang, z. B. bei den 
Griechen, Kl. -Asiaten etc. gebräuchlich gewesen ist. Fehlte den Alten das 
Klafter - Raummass, so mangelte folgerichtig auch der technische 
Ausdruck „Klafter", „Kloben"- oder „Scheit^-Brennholz bei Römern 
sowohl als auch bei Griechen, obgleich diese für runde Stamm-Ab- 
schnitte, sei es nun, dass sie zu Brennholz zu spalten oder als 
Nutzholz Verwendung finden sollten, den Ausdruck xopp,6g 
hatten.*) Ein Kloben oder Block oder Klotz oder Stück 
Holz schlichtweg hiess „cptxpig", [abgeleitet von OIA, findere].^) 
Die Griechen verstanden unter <JxlZ,ai sowohl grob, als fein gespaltenes 
Holz: Scheite, Spleisse und Splitter.') Holz zu geringen Stangen 
und Flechtwerk begriff man unter dem Ausdruck „virgulta", ®) 
„6Xi^|xaTa" oder „(ppöyava".®) Es wurde in der Form von Ab- 
schlag-Wellen, Poll-Wellen, Stockschlag- oder Ruthenholz zu Befrie- 
digungen verwandt oder, in Bunde gebunden [„fasces virgarum" *•), 
„virgas vincire" **)], zu Faschinen, in beiden Fällen also zu Nutzholz, 
aufgearbeitet oder als Feuerholz benutzt. Hannibal Hess ao. 217 v. 
Chr. am Fusse der Campanischen Berge auf den Häuptern von 
etwa 2000 Ochsen solche Reisbündel befestigen. Angezündet, wurden 
damit bei Beginn der Nacht die rasenden Thiere den im Walde 
lagernden Römern entgegen gejagt**). Sie retteten das carthagische Heer. 
Dürres Reisig und Leseholz hiess bei den Römern „arida 
sarmenta" *'), bei den Griechen cppö^oLVo^^^) oder xXiQixaxa ^rjpdc.^*) 

*) PÜDius. ') Lucanas. *) Livius. *) Cicero. *) Herodot 
VII, 36; Odyssee XXIH, 196; Euripides V, Hercules furen& 
«) Ilias XXIII, 123. ^) Odyssee XIV, 425; Aristophanes pax 981 
und 996; Theophr. IX, 3, i. ^) Livius XXV, 36. «j Herodot IV, 6? 
Theophr. V, 9, 3. *<>) Livius XXII, 16. ") Cato Cap. 2. ") Liviu 
XXII, 16. ") Ibid. **) Herodot; Aristophanes; Xenophon Anal 
IV, 3; spätere Schriftsteller und Thucidides. ") Arrian H, 19; Xe 
nophon; Plato; Aristophanes und Andere. 
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5. busporti 

lern Gebirga- etc. Walde warde das zusammen geleaeDe 
t, bez. gespaltene oder entästete Stamm- oder Block-Holz 
irch Menai^eDbände uoter Verwendung von Seilen heran 
1er dnreh Haoltbiere zu den Wobnangen der MeuBcben 
leppt'). In Rom erschienen die behauenen Tannen- und 
me anf von Ochsen, Eseln nnd Maulthieren gesogenen 
') Schwächeres Holz, mittelst geflochtener Seile in Bunde 
ing auf dem Rücken von Thieren [Uaultbieren *), Esebi, 
der auch mittelst bespannter Wagen [„plagstris vectare"*)] 
Viel Bauholz endlich wurde zu Wasser, resp. als 
lelleicht leichter und rasclier fortgeschafft. D&a Tragen, 
, durch Menschenband [Zugarbeit] geschah in Palästina 
3u sogar bei starkem Banholze und bei Steinen'). Man 
tansende von Menschen und oft Jahre lange Zeit zu 
Qsporten, Beim Bezüge der starken, langen Cedem vom 
liehe Zimmerlente daselbst bearbeitet hatten, ist lediglich 
jubänden, aber weder von Wagen noch von Zugthleren 
K9iug Salomo Hess 10000 seiner Arbeiter, welche aus 
zusammen genommen waren, auf dem Libanon mit der 
beschäftigen; 70000 Menschen mussten das Holz zu- 
;en; 80000 Mann hatten zu zimmern. Die Aufsicht 
-ten 3300 oder 3600 Beamte.«) Letztgenannte 153600 
die im Lande Israel vorhandenen Fremdlinge. Nacb- 
aven Hiram'a dieses Holz vom Libanon herab und 
■ geschafft, wurde es von ihnen in Flösse gelegt und 
LUatenstre<^e entlang bis Japho [Jaffa] zu Salomo'a 
tze geillhrt, von wo seine Sclaven dies Bauholz nach 
im Tempelban abholten.^) Ebenso verfbhr man später 
i^ufban des abgebrannten Tempels.^ 

6. Terwertlmngt 

Bau-, Nutz- und Brennholz-Verkauf,') resp, Handel, ist 
den Geschichtsqnellen die Rede. Man verkaufte das Holz 
irbeitet, als auch zugerichtet. Dahin gehört der Eben- und 
landel nach Tyms;'") der Zimmt- und Weihrauch- Handel 
nach Assyrien. Stapel-, resp. Handelsplätze dieser Art 
an der Mttndnng des Persischen Meerbuaena belegene 

VT. Stoll, Griech. Bilder S. 88. 89. •) Dera, Böm. Bilder 
Mas XXni, 110—112, 114. 115, 120-123. ^) Vir«. Aen. 
2 Chronika 16, e; EU^elieder 5, is; Herodot II, 175. 
ka 2, 3 und Ig. ^ 1 EOnige 6; 2 Chronika 2, la. ■}Bnch 
I 2 EOnige 12, is; 22, s; 3 Cbronika 34, u; Theophr. 
) Hesekiel 21, 15 und is. 
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Vorgebirge Maceta, wie auch die diesem Vorgebirge nördlich gegen- 
überliegende fruchtbare Insel Oaracta; endlich aber das an der Mündung 
des Euphrat belegene Dorf Diritotis oder Teredon. *) Besonders 
lebhaft war dieser Handel zu Wasser und zu Lande mit wohl- 
riechenden Brennhölzern.^) Gesträuch und Rohr von gewürzhaffcem 
Geruch wuchs z. B. in der grossen, öden Niederungs-Ebene nördlich 
vom Euphrat in Mesopotamien. ') Balsam und Myrrhen wurden auf 
Kameelen aus Palästina nach Aegypten geschafft.^) Aus Aethiopien und 
Arabia felix gingen dieHandelswaaren [Balsam, Myrrhen etc.] nach Syrien 
und Mesopotamien; aber nicht direct, sondern von einem arabischen 
Volksstamme zum anderen. Am reichsten durch diesen Handel 
waren die Gerrhäer [Bewohner der Stadt Gerra am Persischen Meer- 
busen] geworden.*) Man verkaufte in Italien z. B. Weinpfähle an 
die Weinbergsbesitzer, Brennholz in die Städte.^) Zu Rom hatten 
die Holzhändler [lignarii] vor dem Drillingsthore ihren Stand. ^) Das 
Drillingsthor, porta Trigemina, befand sich an der Südseite der 
Stadt an der Strasse nach Ostia. Man meint, dass hier auch der 
Holzmarkt, forum lignarium [xA ^iXa der Griechen], gewesen sei,^) 
wo die Römer den Tagesbedarf an Brennholz kauften und in 
Bündeln nach Hause tragen Hessen.*) Wie andere Waaren, so 
scheinen auch die Brennhölzer auf den Märkten der Städte Preise 
gehabt zu haben, welche die Marktpolizei festsetzte.*^) 

Vom Götterboten Merour hing der für den Holztransport 
wichtige Wegebau ab. Von diesem flinken Passagier wurde zugleich 
die Beredtsamkeit, sowie alle Erfindungskunst und Handel jeder Art, 
also auch der Holzhandel, begünstigt. 

Es wird erzählt, dass im Jahre 174 v. Chr. die Strassen der 
Stadt Rom gepflastert worden sind [„vias stemendas silice in urbe'']. 
Ausserhalb der Stadt sind sie damals mit Eies belegt und einge- 
fasst [glarea extra urbem substruendas marginandasque"*')]. Gute 
Chausseen [viae] führten Dank der Fürsorge des Censor's Appius 
Claudius schon früh nach Rom**). Im Jahre 293 v. Chr. wurde 
die ganze Strasse vom Mars-Tempel bis Bovillae [via Appia] mit 
harten Steinen gepflastert. *•) Die via Appia reichte ao. 217 v. Chr. 
bis nach der Küstenstadt Terracina **). Von einer Pflasterung der- 
selben zwischen dem Capener Thore und dem Mars-Tempel ist zum 
Jahre 189 v. Chr. die Rede.*^) Im dritten Jahrhundert v. Chr. 
Hess der Censor Cajus Flaminius auch die via Flaminia anlegen.*®) 

. *) Arrian, Indische Nachr. 32. 37 und 41. •) Plinins XH, 17. 
«) Xenophon Anabas. I, 5. *) 1 Mose 37, 25. ^) Strabo XVI, 4, S. 
H09. «) Cato Cap. 7 und 9. ^ Livius XXXV, 41. ^) N ardin. 7. 
Rom. vet. 9. ») B. W. Stell, Büder etc. S. 311 **) Strabo XV, 1, 
S. 1292. ") Livius XU, 27. ") Ibid. IX, 29. "} Ibid. X, 47. ") Ibid, 
XXII, 15. ") Ibid. XXXVm, 28. ") Ibid. 20. 
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l&minius fiel ao. 217 t. Chr. gegeo HaDoibal in der 
am Trasimenischen See. Zum Jahre 211 t. Chr. wird 
jatina erwähnt. ') Im Jahre 187 r, Chr. baute der Consul 
'lamioins eine Strasse von BononU nach Arretium durch 
ninen. Das Jahr darauf [186] hat der Consul Marcus 
IS eine mit dieser Flaniinischen Strasse in Verbindung gesetzte 
on Flacentia am Padns nach Ariminium im Norden Umhriens, 
emilia, anagebant.'J Ein Dammweg wurde ao. 1S3 v. Chr. 
römische Volk nach Aquae Neptunae angelegt; femer eine 
iber den Berg nach Formiae,^ einer Stadt in Latium an 
^n's Grenze. Eine Strasse von Bononia nach Aquileja soll 
i angelegt haben.*) Diese führte am Adriatischen Ueere 
weiter nach Macedonien u. s. w. ') Landstrassen [viae 
>s] mit Meilensteinen hatten din Censoien Cajus Junius 
IS und M. V. Haximns auf Staatskosten schon ums Jahr 
[ühr. angelegt.^ Aber dabei blieb es nicht. Es wurden 
sengebirge dnrcfabrochen, um den rümischen Waffen Bahn 
en und den Weltverkehr zu erschliessen.') In das Land 
ir [Gallia cispadana] lehrte schon ums Jahr 301 v. Chr. 
1 aus eine offene Strasse durch die Apenninen [„aperto 
ler medios monfes dusit in agrum Bojornm" ^]. Von einer 
via] durch einen Engpass in Ligurien und die Dörfer daselbst 
Jahre 193 v, Chr. die Rede.«) Ü. s. w. Aber auch 
tädte ausser Rom Hessen sich den Bau guter Strassen ange- 
n. Man sah sie z. B. vor Tarent,") Syrakus") u, s. w. 
cbthum, welcher sich im römischen Staate anzusammeln 
war eine Folge nicht allein seiuei' Siege, sondern auch der 
'^e und Brücken, welche so ziemlich überall da, wohin die 
iegreich vordrangen, angelegt worden sind, 
anderen, namentlich den Wtistcn-Ländem mag weniger für 
ssenban geleistet sein. Die Eanfleute in den Städten Aelana 
lea am Alanitischen Meerbusen brauchten 70 Tage zur Reise 
glückliche Arabien, um Weihrauch, Myrrhen und andere 
einzutauschen. Ob sie diese, etwa 560 geographische Meilen 
recke [8 Meilen pro Tag] za Wasser oder zu Lande znrllck 
pflegten, ist allerdings nicht gesagt worden.**) Das civilisirte 
land hatte gute Strassen aufzuweisen. So z. B. bei Sparta. ") 
eerstrassen [„latae viae oder viae militares"] gab es ferner 

Livins XXVI, 8. ") Ibid. XXXDC, 2; Kiepert, Leitfaden S. 

LiviuB XXXIX, 44. ') Strabo B. — üleaer Schriftsteller 
ich über den Uraprnng der vorgenannten Strassen anders als 

") Livins XL, B7. «) Ibid. IX, 43; XXV, 5. ') Ibid. X, 24, 
XXXI, 2. ") Ibid. XXXV, 11. ") Ibid. XXV, 8. ") Ibid. 
. ") Strabo XVI, 4, 8. 1393. "0 Livins XXXV, 30. 
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auch bei Athen ;^) als foertthmteste unter ihnen ist die via sacra 
zwischen Athen und Eleusis zu nennen. Aus Thessalien nach Locris 
führte die bekannte Landstrasse durch die nur 60 Schritte breiten 
Thermopylen [^^una militaris via est"*)], Ton deren strategisdier 
Wichtigkeit die Weltgeschichte zu erzählen weiss. Strassen befanden 
sich in Macedonien. ') Eine alte Königsstrasse [via regia] lief durch 
das südliche Thrazien. König Philipp von Macedonien legte 
daselbst ao* 185 v. Chr. eine neue Strasse [via nova] näher dem 
Meeruferrande an.^) Wie aber manches ferne Abendland^ wie z. B. 
Gallien,^) so waren auch nach Herodois Erzählung die vielen 
Städte Klein-Asiens durch zahlreiche Landstrassen verbunden und 
mehre Morgenländer mit mehr oder minder guten Strassen versehen. 
Eine königliche Sti*asse [äSö^ ßaaiXY]]^]] durchzog das indische Reich^^ 
welches immer mit mehren guten Heerstrassen versehen gewesen. 
Alle zehn Stadien fand man an denselben eine Säule, welche die 
Nebenwege wie die Entfernungen anzugeben hatte. ^ Dar ins I, 
welcher zuerst in Persien Heerstrassen anordnete, hat die indischen 
Strassen mit ihren Stationen vielleicht zum Muster genommen. Eine 
grosse, 14400 Stadien lange Königsstrasse, mit Stationen besetzt, 
lief von Ephesus über Sardes in Klein-Asien durch Lydien, Phrygien, 
Cappadozien, Armenien, am Euphrat und Tigris hinab nach Babylon, 
resp. nach der berühmten persischen Königsstadt Susa.®) Verzweigungen 
von dieser Strasse liefen durch Bergthäler nach Medien etc *). Eine 
offene Fahrstrasse [4{ia§cTÖg] lief von Susa nach Persepolis *®) ; eine 
andere von Ecbatana nach Bactra^^); noch eine durch Carmanien 
[656^].**) Sie werden nicht alle von gleicher Güte gewesen sein. 
Zu erwähnen ist noch eine Heerstrasse von Antiochien in Syrien 
nach Magnesia and Ephesus; sie führte durch Cilicien über das 
Taurus- Gebirge und durch das Plussgebiet des Mäander.*') In 
Palästina wusste man auch, dass ein guter Weg besser ist als ein 
schlechter.") U. s. w. 

Aber es gab doch noch viele Oertlichkeiten, wo das Brennholz 
thatfiächlich schlechter Wege [xapdcSpat] wegen nicht immer abzusetzen 
war.**) Dies gilt z. ß. vom Taurus-Gebirge Klein- Asiens, wie von 
dessen Verzweigungen bis in Persien hinein, woeszuXenophon's 
Zeiten noch überhaupt kaum irgend welche gute Fahrwege gegeben 
hat. Um durch das Land der Makronen im nordöstlichen Klein- 
Asien zu gelangen, mussten die Griechen ao. 401 v. Chr. erst durch 

^) Livius XXXI, 24. >) Ibid. XXXVI, 15. «) Ibid. XXXI, 33. 
36 und 37; XLIV, 43. *) Ibid, XXXIX, '27. ^ Kiepert, Leitfaden S. 
188. «) Strabo XV, 1, S. 1262; Arrian, Indische Nachrichten 3. 
') Strabo XV, 1, S. 1291. «) Herodot V, 52. 53. 54. «) Arrian 
ni, 16. n Ibid. m, 18. ") Ibid. IH, 23. ^») Ibid. VI, 28. ") Livius 
XXXV, 13; XXXVm, 13. ") Jesaia 58, 12. ") Cato Cap. 39. 
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den ümbieb von BSamen einen Weg doh bahnen. Sei 
Kleinaeifttisclien Nordkllste entlang, vor den Seeetädten vo: 
die Beschaffenheit der Fahrwege als sehr schlecht gt 
üeber das Hämnsgebii^, dessen steile Fahrrege Alesi 
Grosse ao. 336 7. Chr. mit seinem Heere kennen gel 
führte auch ao, 181 v. Chr. noch keioe Strasse; ihm 
beschwerliche Zugänge.') Erg und uneben waren die F 
den Bergschluchten Thraziens tiberlianpt.*) In GriechenUu: 
uns schmale, holprige Felsenwege westlich von Sparta.*} 
Strassen [itinera] in Thessalien und Epims etc., zum 
felsigen Anhöhen überragt, wanden nnd krümmten sich mit 
enge ThSler and FelsenpSsse. '^ Es sei in dieser Beziel 
aaf die unwegsame alte Landstrasse aufmerksam gemac 
ans Gallien nach Italien Über den kl. St. Bernhardt All 
die steilen engen Wege in dem armen Lande der Liguri< 
ardiia, angnsta"'}]; femer anf die schwierigen Pfade 
welche aus Gallia cispadana ttber die Apenninen nac 
führten'); aodsnn auf die Gebirgspässe [„fttu^s S) 
Trasimenischen See ") ; auf die angebahnten Pfade [„dev 
in den Gebilden Campaniens nördlich von Capna**); anl 
Hohlwege in der Gegend von Keapel [„pleraeque cavae 
welche 200 Jahre, v. Chr. noch lästig wurden'*); au 
Feldwege [„limites" ")] in verpchiedenen Gegenden Italif 

So konnten schlechte W^e die grBssten Holzvon 
gänglich nnd theuer, aber auch angebaute, waldfreie Gc 
niedrigste Brennholz -Sorte angenehm und gesucht macbei 

Was nnn die verschiedenen Holz- Sortimente dama 
haben, weiss man so gilt wie gar nicht. Kijnig Sak 
die grosse Masse Cedembanholz zn seinem Tempel g^ 
der Werbnngskosten [Weizen, Gersl«, Gel nnd Wein'*)], 
holz selbst schenkte ihm König Hiram zu Tyrus.") 
geschenk für Cedem, Tannen und Gold erhielt Hiram 
Freunde Salomo zwanzig Städte im Lande Galiläa, wi 
freilich nicht gefallen haben.'*) Zum Wiederaufbau des von ' 
Nezar verbrannten Tempels zu Jerusalem hat König ( 
Cyros von Persien, welcher ao. 658 bis 529 regier« 
persische Reich gegrlüidet hat, nach dem judischen Exil 

'1 Xenopbon Anabas. I, 6; IV, 1 und 8, und V, 1. 
I, 26; m, 17 und 18. ») Arrian I, 1. ') Livins XL, i 
XXXVm. 40. ») Ibid. XXXV, 27. •) Ibid. XXXII, 4; 
XXXVin, 2. >) Ibid. XXI, 37. >) Ibid. XXXIX, 1. •) Ib 
'<1 Ibid. XXn, 3. ") Ibid. XXH, 14.15. 17. '") Ibid. XXm 
XXXI, 24. '*) 2 Chronika 2, 15. ") 1 Könige 5, 6 und 
nika 2, 10. '*) 1 EOnige 9, 11 und is. 
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derliche Cedemholz vom Libanon gleichfalls geschenkt. Die Jnden 
gaben Geld nur den Steinmetzen und Zimmerleuten und Speise und 
Trank, auch Oel den Einwohnern von Sidon und Tyrus tür die 
Fortschaflfung jenes Bauholzes nach Japho. *) Vollendet wurde dieser 
Neubau aber erst ao. 515 v. Chr., und zwar auf Kosten des Perser- 
königs Dar ins.*) 

Bekannt ist, dass man nach Abschaffung des Tauschhandels, 
welcher in mehren Ländern, namentlich im glücklichen Arabien aber, 
noch getrieben wurde,*) die Zu wägung der Werth-Aequivalente in 
Metall besorgt hat. Nachher sind in Aegypten, Persien*) u. s. w. 
Münzen geprägt worden, über deren Werth abweichende Nach- 
richten umlaufen. Tauschhandel, Metall-Zuwägung und Münzzahlung 
gingen aber noch lange Zeit neben einander her. Schon Homer 
kennt neben den in Rindern ausgedrückten Preisen die Metalle als 
Tauschmittel. Die Lydier in Klein- Asien waren angeblich das erste 
Volk, welches geprägte Gold- und Silbermünzen gehabt hat.*) 
Crösus, König der Lydier und anderer Völker, Hess Goldstater 
von einem nicht mehr bekannten Werthe prägen. Die persischen 
Goldstater, mit einem Bogenschützen zum Gepräge, nach Darius 
Hystaspis Dareiken genannt, wurden auf 20 Silber-Drachmen, 
etwa 14, nach Anderen 22,69 jetzige deutsche Reichsmark ange- 
schlagen.*) Der persische Silberstater war gleich etwa 2 Mark.^ 
Eine kleinere Münze in Persien, überhaupt in Asien, war der medische 
Siglos, gleich 75, nach Anderen 97 Pfennig nach unserem Gelde.®) 

Bei den Ebräern hiess Mina ein Pfund Geld, etwa 900 Reichs- 
mark.®) Abraham kaufte von Ephron einen Acker bei der Stadt 
Hebron im Lande Canaan für 400 Sekel Silbers.*®) Es gab in 
jenem Lande diese Sekelmünze aus Eisen, Erz'*) und Silber. 
Letztere galt etwa 1,50, nach Anderen 2,50 deutsche Reichsmark **), 
während der Siglos oder gemeine Sekel nur halb soviel galt. Dem 
Silber- Sekel gleich war der Silberling. *•) Diesem gleich, also zu 
2,5 oder 1,5 Mark wurde in Palästina der Werth eines tragenden 
Weinstockes geschätzt.") Gera hiess der zwanzigste Theil eines 
Silber-Sekels, gleich etwa 8 deutschen Pfennigen.**) Es werden 
halbe Sekel, auch Viertel-Silbersekel genannt.**) 

Eine Münze verschiedener klein-asiatischer Städte, sehr zahl- 
reich und in Silber ausgeprägt, war der Cistophorus [Kistenträger], 

*) Buch Esra 3, 7. ') Buch Esra 6, 8 und 15. ^) Strabo XVI, 
4, S. 1393. *) Strabo XV, 3, S. 1334. ^) Herodot I, 94; Hultsch 
1. c. S 125 und 131. «) Herodot I, 54; IV, 166; Hultsch 1. c. S. 279. 
*) Hultsch 1. c. 279. ^ Xenophon Anab. I, 5; Hultsch 1. c. S. 279. 
*) Ezechiel 45, 12. ") 1 Mose 23, le. ") 1 Samuelis 17, und 7. 
^^ Hultsch J. c. S. 273. ^«) Richter 17, 4. ^*) Jesaia 7, 23; Jere- 
uiia 32, 9; Hosea 3, 2. ") 2 Mose 30, 13. ") 1 Samuelis 9, 8. 
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anf welcher die heilige Kiste, cista mystica [nicht etwi 
lade der Israeliten] geprägt stand.') Sie scheint ai 
Tind Ceres Bezng gehabt zu haben. Ihr Wertb wird zi 
groachen angegeben.*) Cyzikener wurden in der 8 
[Kl.-Mysien an der Propontis] geprägt. Diese GoldmUj 
19, nach Anderen 45 oder, schlechter auageprSgt, ! 
Mark gleich. ") 

Unter den MflnzeB jener Zeit gab ea z. B. bei 
den attischen Goldstater [gleich dem persisehen Gold 
den 8ilberatat«r*), gleich etwa einem Sekel, dann 
welche gleich war einem römischen SÜbcr-Denar, gli 
Pfennigen jetziger deiitacher ReichEmUnze. Der Obolu 
der Athener, galt etwa 13 Pfennig und war gleich 
Man prSgte auch Attische Vier-Di'achmeuBtUcke [Tel 
gleich etwa 1,5 deutsche Reichsmark.') Die Attist^e i 
72 Mark 30 Pfennig deutscher Reichs wfihmng.«) D, 
Silber-Talent hatte einen Werth von 4125 deutscht 
Nach Hultsch hatten die Griechen 

an EnpfermUDze 1 Ghalkns ^ ! 
Silber-Tctartemorion =. '/^ Obolus = ' 
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Obolus 1 



„ Tricbemiobolion 


= % Drachme 


= 


2 


" 


„ Diobolon 


= V« i> 


= 


2 


„ 


„ Triobolon 


= Vi „ 


= 


3 


„ 


„ Tetrobolon 


= V. „ 


= 
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„ Pentobolon 


= V« -> 
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6 
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Drachme . . 






7 










15 


"j 


„ Tetra-Drachmon 


. , = 1 rthir 


1 


,j 


„ Deka-Drachmon 


. . = 2 


jj 


18 


„ 


„ Mine . . 


. . =26 




6 




„ Talent . . 


. = 1571 




22 




1 Goldstater nach jetzigem Metallwerth = 


= 4 rthlr 


1 Talent = 3000 Goldstater.'} 








In Macedonien, 


dessen MUnzen den 


attiscbeu 


wurdeji Gold-Philippe 


[PhUippeus] geschlagen 


von 




Werth.8) 









') LiviuB XXXVIl, 69. *) Enltsch 1. o. S. 271. 
An»b. V, fi; VI, 2; Hultach L c. S. 269. *) Malth. 17, 
VI, 89; Vn, 144. •) Xenophon Anab. V, 8. ') Hulta 
173 und au. °) Hultsch I c S. 183. 
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WShroid die GroldsdiltEe des Moigioikiides ') etc. in Italie& 
ksDin bdESDnty ist unter dem dortigen K5nig Serrins zuerst Knpfer- 
geld [aes] und naeh Besiegong des KOnigs Pyrrhns im Jahre der 
Stadt 485 zuerst Silbergdd [ argeuUtm signatom')] geprSgt worden. 
B^el war bis dahin die Znwigong der Münze. Der Kupfer- As 
wog gemeinliefa 1 Pfund; der Silber-Sesterzius galt 27^, da- Silber- 
Quinar 5, der Silber -Denar 10 Pfund Kupfer. Es gab naehher 
audi Viertel- und Drittel-As [Quadrans und Triens]. Der Quadrans 
w<^ drei Unzen, und hiess darum auch Terundus. Die Silber -As 
hiessen, je nachdem sie mit einem Zwei- odo* Viergespann [biga 
und quadriga] geprSgt war^ Bigaten und Quadrigat^. Gk>ld 
wurde nur zeitweilig ausgeprägt. Die ersten rdmisehen Goldmünzen 
mnd 62 Jahre — Hultsch lieset 51 Jahre — später als das 
Silbergeld gesehlagen; sie ^itstammen also dem Jahre 217. Das 
Scripulum war gleich 20 Sesterzien. Naehher prägte man ans ein^n 
Pfunde Gold 40 Deoare.*) 

Nach neueren Forschungen enthielteD die römischen Kupfer- 
Münzen: 

uncia — rthlr. 0,4 Sgr. 

sextans — „ 0,8 „ 

quadrans . • • . — „ 1,2 „ 

triens — „ 1,6 „ 

semis — „ 2,3 „ 

1 as — w 4>7 „ 

Das Silbergeld vor Hannibal bestand in: 

Denar .... — rtMr. 8 Sgr. 2 Pf. 
Quinar ... — „ 4 „ 1 „ 
Desterz ... -~- „ a „ "~— „ 
victoriatus . . — „ 6 „ 2 „ 
nach Hannibars Kri^e 

1 as — rthk. 0,8 Sgr. 

vom Jahre 217 bis 30 v. Chr. 

Sesterz — rtiibr. 1,7 Sgr. 

4 Sesterze = 1 Denar — „ 7,0 „ 

Diese Mittheilungen mögen zur Orientimng ausreichen. 

Da wir den Werth der Waldproducte jener Zeit nicht kennen, 
so haben auch die damaligen Münzen wenig Interesse für den Zweck 
dieser Druckschrift. Wer sich darüber jedoch genauere Auskunft 
holen will, der findet sie in der betreffenden Spezial-Litteratur.^) 

^) 1 Mose 24, 82; 1 Könige 9, ss; 10, lo und 21; PÜDias XXX, 
3, 15. *) LiTius IV, 60. *) Plinius XXXIII, 8, is: Hultsch S. 226. 
«) Hnltseh L c S. 121. 212. 213; 311 und 312. 
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B. Baumfrucht-Nutzung. 

nes äer Banrnrinde iat im § 9, wie nnt«r B. 3 

die Rede gewesen. JnDge SchSsBÜnge der Palm- 
ne, Palmliohl, tfxiipaXoi;] hat man e. B. in Baby- 
isaen, ') obgleich solche der Keime beraabt«i] Palmen 

Aegypten worden die Wurzeln der Papieratande 
Ben.') Von Hol&wm^eln, welche ans besonderer 
lenspeise dienten, spricltt die Heilige Scbriß:. *) Die 
hner der Stadt Petelia in Bruttium mnsst^n ao. 215 
11s ihre Kahrongsmittel nnter Erbittern, Brombeer- 
iqne rubis"], Wnrzeln nnd Baumrinde ans Hunger 
fon wie von den wirklich geniessbaren Baumwnrzeln, 
lon Andere essen mUssen, wollen wir, weil nicht zn 

Früchten gehörig, nur beiläufig reden. Einen palm- 

mit solchen Wnrzeln begrUssten die hungrigen 
fahre 325 v. Chr. ao der indiechen Küste.'') Auch 
dlien wnchs dieser Strauch.') 
nun der botanischen BaumfrUcht« ungeniessbare 

Jene konnten ebenso werthroll sein, wie diese. 
aber WoU-Frllchte tmgen wilde Bäume in Indien, 
de der Schafwolle vorgezogen, und fertigten die 
ier Baumwolle ihre Kleider.^) Ärrian nennt die 
den Flachs ).£yov. Die Baumwoll - Staude ist noch 
ste unter den NntzbSnmen Indiens. Nicht essbar, 
lar ist femer und war die Wachholderbeere. Man 
Dr der Beife und legte sie zum Nachreifen hin.*^ 

auch die nutzbaren Fruchtkerne. Aus den Fmcht- 
baischen Palme wurden die Ringe zu den bunten 
tchselt. ^ Der Hülsenfrucht der schwarzen Akantha 
e Acgypter satt der Qall-Aepfel beim Lederbereiten."*) 

haben weinartigen Saft [Weintrauben, Maulbeere, 
sind Ölig [Olive, Lorber, Nuas, Mandel, Pinie und 
iSume], honigartig [Feige, Dattel, Zena-Eicbel 

oder scharf.") Es besitzen aber auch die Samen 
umgebenden BiEute ihre verschiedenen Säfte. *^) Im 
irden die Baumfrllchte lieber genossen, als andere 
ch giebt es Früchte, denen selbst die Thiere die 

hon Anab. II, 3: Arrian, Indische Nachr. 29. *) He* 
iodor. I, 80. *) Hiob 30, 4 und 6. *) Livius XSIII, 30. 
1, «. •) Cicero in Verr. 6, 87; Virg. Aen. m, 650. 
93; in, 106; VH, 65; Arrian, Ind Nachr. 7 und 16. 
, 4, 6. •) Ibid. IV, 2, j. ") Ibid. IV, 2, s. ") Ibid. I, 
> 12. «• 
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Blätter vorziehen, resp. welche für keinerlei Thiere geniessbar sind^ 
z. B. die Früchte von der Linde, ^) der comns sangainea,^) dem 
Bachsbaum. •) 

Die Nutzung essbarer Baumfrtichte verliert sich in den Anfang 
der Menschheit zurück. Gott der Herr überwies schon den ersten 
Erdenbürgern fruchtbare Bäume zur Nahrung. ^) Nach Homer nnd 
Theophrast lebten die Bewohner Libyen' s [an der Nordküste 
Afrika' s, zwischen Aegypten und Carthago] vorzugsweise von der 
Frucht des Lotusbaumes [Bhamnus Lotus], jetzt in Nordafrika Sidra 
genannt. Jenes Volk ist unter dem Namen Lothophagen bekannt. ^) 
Geschätzt in Asien war die Frucht des Granatbaumes. ^) Herodol^ 
dessen Mittheilungen über die Fruchtbäume auf den Inseln des 
Araxes, richtiger Jaxartes, in das Reich der Fabeln zu verweisen 
sein mögen, ^) spricht anderwärts von der Frucht des Mastixbaumes 
und von den Datteln, welche schön und zahlreich im Lande der 
Nasamonen [Lybien] wuchsen,®) und woraus Speisen, Wein und 
Honig bereitet wurden. Aufbewahren Hessen sich nur die Datteln 
aus dem Thallande von S3nrien; die aus Aegypten, Oypem etc. 
kommenden wurden grün verzehrt.^) Man ass die Dattel auch 
getrocknet zum Nachtisch. Die Dattelpalme in Babylonien, von der 
die sogenannte königliche noch jetzt die schönsten und schmack- 
haftesten Früchte trägt, wurde gepflegt wie der Feigenbaum, d. h. 
man band mit Gallwespen versehenen Datteln [welche man für männ- 
liche ansah] um die weiblichen Datteln, damit die in diese ein- 
bohrenden Gallwespen die weiblichen Datteln reif machten. Das 
Verfahren beruhte auf dem Umstände, dass in den Früchten der 
wilden Feige die Feigen-Gallwespe [„^i^v"] ihre Brut beherbergt, 
und durch das Anstechen dieser Frucht deren Festsitzen bewirkt. 
Da die wilde Feige nicht geniessbar ist, so pflanzten die Landlente 
wilde Feigenbäume neben die zahmen, damit die Gallwespe nach 
dem Einschlüpfen auch die zahmen Feigenfrüchte reif machen sollte. 
Man hing auch wilde angestochene Feigen an die zahmen Feigen- 
bäume, wie es noch jetzt auf den griechischen Inseln geschiehet, 
und wovon die Feigen-Ernte abhängt. Thut man es nicht, so fällt 
die Feigenfrucht unreif ab.*®) Auch im Samen der Ulme [richtiger 
in den Beutelchen auf den Ulmenblättem] wachsen Insekten, welche 
zur Caprification verwendet werden. In Ländern, wo die Früchte 
[des Mandel-, Apfel-, Granat-, Bim- und besonders des Feigen- 
baumes und der Dattelpalme] nicht unreif abfallen, braucht man 

*) Theophrast I, 12, 4. «) Ibid. III, 4, 3. ») Ibid EI, 4, 6. 
*) 1 Mose 1, 29. ^) Odyssee IX, 84; Herodot IV, 177; Theophr. 
IV, 3, 1. •) Odyssee; Herodot IV, 14^. ^) Herodot I, 202. ^ Ibid. 
IV, 172. •) Theophr. U, 6, s. ^^) Aristot. Thiergeschiehte V, 82, s. 
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nicht anzuwenden. Spättragende Bäume werfen ihrä 
inreif ab.*) 

I wndiB 3onat nocti die Banane oder Paradies feige *), 
mannt. Das Italilküpfige Volk am Ural, die Argippäer 
en], soll von BanmtrDcht gelebt haben; man will in 
EQ-Namen „Pretikum" pruons padus erkennen.*) Mit 
len Kastanien haben die Mossyniiken [NordkUste Kl.- 
inder gemästet.*) 

hte, der Wichtigkeit der Banm&ttcht« wegen, den 
)gar za erzwingen, indem man den Baumstamm an 
ete, um einen Stein hineinzulegen. Oder man trieb 
und hiernach an dessen Stelle einen Pfahl von Eichen- 
n man mit Erde bedeckte.^ 

rgehen die Oli^e und viele andere veredelte Baum- 

rtens, welche für die Kenntniss des Waldes nicht in 

len köonen, und wenden uns zu den geniessbaren 

m Walde vorkommenden Bäume. Freilich ist hier 

jnze erkennbar, weil z. B. nicht allein die Frlicfate 

)udem auch die des wilden Erdbeerbaumes genossen 

ich jetzt fUr essbar gelt«n. Auch galt dieser oder 

I diesem Lande für wild, in jenem fUr zahm. Zur 

kfenschen und Vieh dienten die Hülsen des ächten 

anmes [ceratoria siÜqua}.^} Von den Bewohnern des 

■\auKasas wiru erzählt, dass sie allermeist von wilder Eolztrucht 

gelebt hätten, ilie Ärkadier in Oriechenlaud sollen Eicheln gegessen 

haben; wird doch noch jetzt in Akaroanien die Frucht der quere. 

aegilops nicht allein zum Sehweinefutter gebraucht, sondern geröstet 

anch von Menschen g^essen.') Wohlschmeckend wie die Kastanie 

galt bei den Griechen die Frucht der Rothbuche. ^) Unter den 

wilden BanmMchten Italiens, wo anch der Lotus vorkam,') hatte 

die Pinie einen Ehrenplatz. Die Kerne ihrer diekeu, eirunden 

Zapfen werden noch jetzt in den Südländern [unter dem Namen 

Fichtntlsse, Piniolen, Zirbelnllsse] von Menschen grossen. Nicht 

viel weniger war der Holzapfel [„mala sylvatica"], welchen man 

als Leckerbissen für die Tafel einmachte, allgemein sehr geschätzt."*) 

Ei^ebig waren die Nussbäume, z, B. am Vnltumus in Campanien.*') 

Die Hasel, sowohl wild als auch angebaut, trug allenthalben reichlich 

Früchte.'') Steingeftllte Comelkirachen [„lapidosa corna"] und 

') Tbeophr. 11, 6, a; 8, i, 2. 3. ') Eufus IX, 1, 2. ') Herodot 
IV, 23 ') XenophoB Anab. V, 4. '■) Theophr. II, 7, «; Democrit. 
geopon. 6, 35. ') Theophr. I, 2, s; IV, 2, «; Leonis, Botanik, ') He- 
rodot I, 66 und 203; die „Natur" 1878. Nr. 38. ») Theophrast III, 
10, 1. ') Virg. Georg. 2, tu. ") Cato 143. ") Livina XXUI, 19. 
") Theophr. III, 16, 1 und i. 
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eeren [„baca"] gab es auch viele in den alten Wäldern.') 
der Frncbtapeiae filr Menschen ist daa Vieh - Fruchtfutter 
ndeln. Der zur Vieh-Nahi-ung geeigneten und benutzten Baom- 

gab ea mancherlei, 80 diente z. B. die Frucht der Colntea 
i laburnum L.] aehr wirkungsvoll zur Mästung der Schafe,^ 
the Comelle zum Schweineftitter. ') Obenmi unter solchem 

stand aber die Eichel, besonders wegen ihrer mSatenden 
für zahme Schweine.*) RSmisehe und griechische Sprache 
Ausdrücke fllr „Eicheln" und „Eicheln-Abschlägen", unter 
Tort« „glans" wurde bei den alt«n Itiimem zunächst die 
dann aber auch jede für Vieh oder Menschen genlessbare 
■ucht verstanden. Man sprach von „quercua glandifer", der 
agenden oder Maat^iche, obgleich eigentlich jede Eiche 
is, Aegilops, breitblättrige, Speise-Eiche, dickrindige Eiche etc.] 
) trug. Diese waren nach Grösse, Geatalt und Farbe ver- 
a. Homer nennt die Eicheln von der Spög nnd der icplvo^ 
frShnliche Schweinefutter. ") Die Eicheln haben librigena nach 
edenheit der Eichenart abweichenden Werth. Die Früchte 
lercus pseudo suber, der qu. ilex und hiapanica Lamb. 
äuBserlich wenig unterschieden, ^) während die Frucht der 
rys, auch Aria genannt, [mit qu, ilex nahe verwandt und 
ilich ala qu. hiapanica Lamb. anzusehen] kleiner als die 
iineicbe [Prinos] und zu den kleinsten Eicheln gehörend, 
als beim Prinos und bitterer als bei der gewöhnlichen Eiche 
[ert wird. In Griechenland nannten £in^ die Frucht der 
rys und des Prinos Akylon, die der Eiche aber Balanos.^ 
iseate Frucht trug die Speise-Elche [lyYjYÖe, quere, escul. L.], 
am die Hemeris, dann die breitblättrige, hiemach die dick- 

und zuletzt die bittere Aegilops. Am achlechtesten war die 

der Aspris-Eiche [unbekannt], weU ausser dem Schweine 
leb sie frass, und auch jenes nur im Nothfall daran ging, 
musa sollte gemeinlich eine Kopf- Krankheit zur Folge haben.') 
lannfen die mit aussen Eicheln Hemeria, andere Etymodrya. 
uchtwerth der Eicheln war aber nicht allein nach Art, sondern 
ich Individuum [Slandort] verachieden. Ein Baum derselben 
g süsse, ein anderer bittere Früchte. *) Von der Eicbelfrucht, 
mau in Italien nach der Saatzeit [im Herbste] sammelte und 
saer warf, nährte man daa Rindvieh. Der Oehs bedurfte 

'/j römische Scheffel Eicheln."*) Auf daa Joch Ochsen 

Virg. Aen. III, 649. ^) Theopbr. IH, 17, i. •) Odyssee X, 
Hesiodus Werke und Tage, 232 und 233. ^ Odyssee X, 241. 
iphr, m. 17, 1; Sprengel. ') Ibid. III, 16, s. «) Ibid. III, 8, 7. 

m, 8, s und 8. •') Cato 54. 
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len jithrlich 240 Scheffel [glandia modios] gerechnet. ') Inl 
ijahr erhielt der Ocha einen Scheffel Kicheln odei- Weinbew- 
KUf welche man in Fässern Bammelle, oder eingeweichte Lupinen 
15 Pfnnd Hen. Wie es scheint, hst man die Mastschweine 
oXo?"] *) nicht in die Mastreviere getriebeD, sondern ihnen auch da- 

I im Eofen die aufgelesenen Eicheln vorgeworfen. Man nährt« sie 
ugaweise mit Eicheln, anch mit Bohnen, worou sie fett wurden.") 
« man selbst keine Eicheln, so wurden deren aufgekauft, nnd 

II Aufwand macht« sich bei den reichen, leckeren Römern bezahlt 
c apmm glans com pascit emptitill facit pingaem illic gratnita 
,m«*)]. 

C. Baum-Saft-Nutzung. 
Ausser den Früchten sind nnn aber auch äie Übrigen Baum* 
e mehr oder minder mit nutzbaren Säften rersehen, welche eine 
ire Betrachtung verdienen. Diese Säfte erschienen den Alten 
bärtig [Feigenbaum], pechartig [Tanne, Fichte und andere Zapfen- 
ne], wässerig [Weinstock, Birn- und Apfelbaum] u. s. w. Der Milcb- 
erschten in einigen Bäumen dick oder rund und war in anderen 
Asam zu ThrSnen gerinnend. Letzteres bei der Tanne, Fichte, 
ibinthe, Pinie, Waehholder, Ceder, dem Mandel-, Kirsch-, Pflaumen- 
Mastixbaum, auch der ägyptischen Akanthe und der Ulme, 
ler zählte man hierher Weihrauch-, Myrrhen-, Balsam- und 
ire ähnliche Baumarten. ^) Man meinte, dass die Katur des 
msaftee erst in der Fmchthtllle weiter zubereitet und durch das 
hen veredelt würde. 'J Vor dieser Verfeinemng giebt es aber 
L schon geniessbare, vielfach freilich aber auch ungeniessbare und 
r oder weniger anderweit benutzbare Säfte. ") 

Der Bernstein, ein etwas umgewandeltes Harz von fossilen, 
Brannkoble bildenden Zapfenbäumen des Nordens, welches schon 
üerodot's Zeiten nach Griechenland, Kl.-Asien n. a. w. ver- 
lelt wurde, sei vorab aufgeführt.^ Seinen Ursprung hat man 
als aber nicht gekannt. Unter den lebenden Harzbäumen sei 
[cbst die Terebinthe betont. Aus der Frudit wie i(us dem 
le dieser Terpentin -Pistazie [pistacia terebinthus] wurde das 
hätzte Terebinthen-Harz [Cypriseher Terpentin] gewonnen.*) 
der Mastix -Pistaua oder dem Maatisbaume [pistacia lentiscns] 
itnn man ein blassgelbes, wohlriechendes Harz oder Oel.'") 
re harzfUhrende Bäume des Orients spielten, weil sie Räuclier- 
c für den Opferdienst lieferten, eine wichtige Rolle. Solche 

'} Cato 59. *) Odyssee X, 390. •) V.irro U, 4. *) Ibid. Ill, 2. 
heophr. IX, 1, s. «) Ibid. I, 12, ;■. ') Ibid. I, 12, *. ^ Herodot 
115. ') Theophr. III, 16, 4; V, 7, 7. '") Heaekiel 27, n; Cato; 
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Bäume kamen im Lande der Medier uud Arier, in Bactrien, Indien, 
Gedrosien, Carmanien, Babylonien, Syrien und Arabien vor. ') Oben- 
an stand der Myrrhenbauni, degaen Saß phünizische Eauflente ums 
Jahr 326 v. Chr. in der Wüste von Gedrosien eingesammelt haben. 
Da die dortigen Bäume zuvor noch gar nicht abgeemdt«t waren, so 
schleppten sie ganze Ladnngen dieses Gummi-Harzee auf ihren Last- 
tbieren mit sich fort. Gaben sie etwas dafür? Was und au Wen? 
Wir wissen es nicht. Dieser schon weit früher ans Arabien bekannte 
Saft [Myrrhe, lacrima myrrhae, Sixpuov <i[i.ijpvvj;^)] galt aU heilsam 
fUr Wunden,*) wurde zum Einbaleamiren der Leichen gebraucht 
und diente auch zur Yeredlnng der Weine. Eine aus diosc^m Harz 
berdtete Salbe, Myrrhensalbe oder Myrrhen -Balsam wurde als wohl- 
riechende Haar-Pomade benutzt. 

Der Weihraudi war gleichfalls ein Baumharz und beim Opfer- 
dienst gebrSuchlich. Er kam aus Saba und bildete mit der Myrrhe 
einen gesuchten Handels-Artikel.*) Hierher gehört der Balsam, ein 
Gummiharz vom Balsambaame, welches im Thallande Syriens 
gewonnen wurde. Der reine, besonders wohlriechende Balsam wurde 
zu doppelten Preisen bezahlt. Gemischter Balsam kostete ungleich 
weniger. *) 

Storax [„oTtSpo^"] hiesa ein harziger Saft, welcher von dem 
im Orient wie iu Griechenland vorkommenden Storasbaume [atyrax 
officinalis L.] gewonnen und zu allerlei RSucherungen benutzt wurde, ^) 

Haraführead war der arabische Oelbaum;') ferner die Ceder, 
deren Harz in Aegypten zur Elnbalsamirung der Leichen zweiten 
Ranges diente. 

Das beste Harz nahm man von der Terebinthe [pistacia 
t«rebinthnej. Man gewann zwar nicht viel von ihr, allein fest ge- 
worden war es von sehr lieblichem Geruch. Nach ihm kam das 
Tannen- nud Pinienharz; das schwerste und pechartigste aber war 
das der an Kien zo vorzüglich reichen Fichte. Zu Pech [nfooa] 
wurde das Baumharz mehrer Nadelholzarten [IvSaSov] *) verwendet, 
selbst von der Terebinthe, wo sie wie z. B. in Syrien in Menge 
vorkam. ^) Um Pech oder Theer zu schwelen, Hess man in Macedonien 
einen runden Raum wie eine Tenne zurichten, doch so, dass er in 
der Mitte eine zu pflasternde Vertiefung behielt. Dann stellte man 
in Form von Scheiten oder Splittern [c)^£Ca^] gespaltene kienige 
Stammabschnitte [xop[i.o6;] ähnlich wie in den Eohlcnm eilern, nur 
gerade und müglichst dicht neben einander; darüber eine zweite 

') Pliniua XII, 8, u; 9, ib; 17, 39 und «. ') Arrian VI, 22. 
») Herodot VU, 161. ') Jesai» 60, s; Theopbr. IS, 4, s; Pliniua 
XII, 14. ') Theophr. IX, 6, 1 uud i. ') Aristot. TWergeBcb. IV, 8, ib. 
>} PliniuB XII, 17, 38. ") Theophr. IV, 5, 3. ■) Ibid. IX, 2, 2. 



äim eine dritte u. a. w., je nachdem man Vorrath hatte. 

grosser Meiler hatte 180 Ellen im Umfang und war 
lehrentheils sechzig 'Ellen hoch. Hatte man sehr fettes 
so baute man die Höhe fast dem Umfange gleich, wol bis 
t Ellen. Nach Fertigst^Unng solchen Meilers erfolgte die 
rk-[5XTj-]Deoke, auf die man Erde häufte. Dann folgte 
idnng in dem gelassenen Durchzuge, welcher hinterher 
;bUndelD [„öXtj"] verstopft und anch mit Erde bedeckt 
Is kam nnn darauf an, das Ausbrechen der Flammen durch 

von Erde auf die Dampfli5cher zn verhindern. Das 
dauerte gewijhnlicb 2 Tage und 2 Nächte; gemeinlich 
Sonnen • Untergang des zweiten Tages schon der Meiler 

ausgebrannt. 
n wurde geopfert, gefeiert und das gute Gerathen des 

deu Qöttern erbeten. Dieses lief inzwischen durch Kanäle 
litte des Meilers in eine 15 Ellen seitwärts befindlidie 
e-Grube. ') 

sehr primitives Verfahren sollen die Syrer beobachtet 
ie brannten den einzelnen Baum, unzerlegt, mittelst eines 
vorgerichteten Werkzeuges von unten an. War die nächste 
< we^esch motzen, so kam eine höliere, dann die dritte 
ibe nnd zwar so lange, als noch auf Tbeer zu rechnen 

derselbe lief.') 

Pech fand verschiedene Verwendung, namentlich beim 
Schon Noah's Kasten soll damit verpicht gewesen 
Peobfackeln dienten bei den Lustbarkeiten der Alten 
len der Hellenen etc.*)]. Wnrfapiesse, mit Werg um- 
nd mit Pech bestrichen, wurden nach ihrer AnzUndung 
aguntem ao. 218 v. Chr. gegen die carthagischen Feinde 
rt. *) Mit Werg und Pech umwickelte Brandpfeile [malleoli] 
KiJnig Perseus im Jahre 171 v. Chr., um das römische 
3iand zu stecken.^ 

kommen zu anderen Pflanzensäften, 
imi lieferte deu Ägyptern die Akautha.^) Aus Cedern- 
presst gewann man das Oedern-Oel [„IXotov xeSpalov"], 

der Heilkunde') und beim Einbalsamiren der mensch- 
!hen') Verwendung fand. Zuckerhaltig kannte man mehre 
nnd andere Gewächse. Dahin gehört das Manna des 
&US den Zweigspitzen einer Tamariske soll das Manna 
öden träufehi, welches die Israeliten während ihres Zi^es 

lieophr. IX, 3, i. 3 und a. *) Ibid. IS, 3. i. ■) 1 Mose 6, u. 
t Vin, 98. >) LiviuB XXI, 8. ') Ibid. XLU, 64. ') Theo- 
, 2, 8. ") Äriet Thiergesch. VII, 3, 1. ^) Eerodot II, 87. 
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durch die arabische Wüste genossen haben. In Pontiis gab es Manna- 
bäume. ^) — Aus der Wnrzehrinde des Granatbaumes wurde der 
Manna-Zucker bereitet. Die Aegypter kauten den dreieddgen Stengel 
des Sari und der Papyrusstaude roh, gekodit und geröstet, 
um den Saft als eine gesuchte Nahrung zu versdihickai.*) 
Von der Manna-Esche in Hyrkanien wird von den Macedoniem erzahlt, 
dass sie von einer süssen Feuchtigkeit überzogene Blätter trage, welcher 
Saft vor Sonnenaufgang, d. h. ehe er an der Sonne vertrocknet, von 
den Bewohnern gesammelt werde [„Frequens arbor faciem quercus 
habet, cujus folia multo melle tinguntur^' etc.')]. 

Bienen, welche Wadis aus den Blumen [Blüthenstaube] und 
den nach der Meinung der Alten aus der Luft auf ^e Blüthen fallenden 
Honig in die Stöcke tragen, auch die Thränen der Bäume, namentlich 
von der Weide, Ulme [Pappel] und anderen vorzugsweise klebrigen 
Bäumen, resp. Baumknospen, entnehmen, um daraus x6{i|i(i>m^ Verputz 
[ein scharf riediendes Harz, jetzt Stopfvrachs genannt], zum Ver- 
schmieren der Bienenstöcke zu bereiten^), bildeten den üebergang zum 
Weidevieh. Im Interesse der bei den menschlichen Wohnungen ge- 
pflegten Bienen und Bienenstöcke pflanzte man in deren Nähe Birn- 
bäume, Myrten, Mandelbäume, Bohnen, Luzerne, Klee, Erbsen, Mohn 
und Feldquendel an, deren Blüthen von den Bienen gesucht waren. 
Aber man führte die Stöcke auch in den Wald. Wie noch jetzt, 
so kannte die älteste Zeit die grossartigste Wald-Imkerei. In hohen 
Eichen haus'te auch das Bienen- Volk^). Darum gehört die Bienen- 
zucht mit in die Waldgeschichte. Der süsse Honig, das Hauptprodukt 
der Bienen-Thätigkeit, war alle Zeit ein Hochgenuss. Das Wachs [cera] 
diente in Italien zu den Wachstafeln, worauf man schrieb^, femer 
zu Siegeln, Marken u. s. w. — Die Wald-Imkerei war damals keine 
Neben-, sondern eine Haupt-Nutzung des Waldes. Aristäus, König 
in Arkadien, Sohn des Apollo, soll den Menschen den Honigbau 
gelehrt haben. Im homerischen Zeitalter wird häufig von Meth ge- 
sprochen. Die Bienenzucht stand in einzelnen Ländern sehr im 
Flor, und der Honig von den Inseln Gojrsika und Sicilien war be- 
rühmt^. Im Jahre 181 v. Chr. gaben die besiegten Corsen den 
siegreichen Römern 100000 Pfund Wachs [„cerae centum millia 
pondo"®]; acht Jahre später musste diese Zahl verdoppelt werden.®) 
Ausgedehnter noch mag die Bienenzucht im Lande der Kolchier an 
der Südostküste des Schwarzen Meeres gewesen sein. Honig, welchen 
die Bienen dort aus den Blüthen des Strauches Chamaerrhodendros 

*) Aristot. Thiergeseb. V, 22, s. ») Theophrast IV, 8, 4 und 5; 
Plinius Xm, 11, 22. ^) RufuB VI, 4; Plinius XH, 8, ig. *) Aristot 
Thiergesch. V, 22, 4 und 5; IX, 40, (s) und (26). ^ 1 Samuelis 14* 25. 
26. 27. •) Livius I, 24. ^ Varro HI, 2. ^ Livius XL, 34. •) IbiA 
XLH, 7. 
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Pontica maxima, folio Laurocerasi, flore caeruleo purpurescente, 
saugen, wirkt betäubend für nicht daran gewöhnte Menschen.*) Weit 
verbreitet war die Imkerei in Palästina^), besonders ergiebig im 
glücklichen Arabien*) und weiter nach Sonnenaufgang. Selbst auf 
dem Paropamisos, dem hohen, kahlen Gebirge im östlichen Persien, 
wurde Bienenzucht getrieben. Der Preis dei* Amphora-Honig [gleich 
einem Cubicfuss, nach Andern gleich 1305,452 Pariser Cubiczoll*), 
und also nur etwa ^j^ Cubicfuss] wird dort zur Zeit der Anwesen- 
heit des macedonischen Heeres auf die auffallend hohe Summe von 
390 Denaren, gleich etwa 247 deutsche Reichsmark, angegeben^). 

D. Schwämme, Grünes Laub, GrOnes Rohr [x^copö^ xaXa[io^], 
Gras oder Kraut [Tzoit]] und Weide [vofjn^].«) 

Es kommen keine Andeutungen über die Benutzung des Baum;« 
schwammes oder Zunderschwammes vor. Man scheint ihn nicht 
gekannt zu haben; denn Aristoteles spricht nur von drei Arten 
von Schwämmen [ottcSyy^Oj welche sämmtlich an Gestein oder 
an Sandbänken wuchsen. Er subsumirte dieselben, weil sie einige 
Empfindung zu haben schienen, mehr unter das Thier- als das 
Pflanzenreich^). Der angegebenen Standörtlichkeit zufolge werden 
ihm auch die Pilze und Schwämme unter Waldbäumen nicht bekant 
gewesen sein, .oder er hat diese, was jedoch kaum anzunehmen, ent- 
schieden dem Pflanzenreiche zugetheilt, welches nicht zu seinem 
Thier-Naturgeschichtswerke gehört. 

Sein Schüler Theophrastus spricht von [Jiixyjs, einem Pilz, 
womit vielleicht die Blätter- und Löcherschwämme [Aquaricus und 
Boletus] gemeint sind. Er kennt auch Morchel und Trüffel, letztere 
ö5vov, von den Thraziern ?tov genannt. Nach Theophrastus haben 
Pilze, Morcheln und Trüffeln keine Wurzeln. Letztere sind unter- 
irdische Früchte eines nicht perennirenden Gewächses, welches vor- 
züglich den Strand und sandigen Boden liebt. Sie sollen aus Samen 
entstehen, welchen heftige Platzregen aus Gegenden herbeitragen, wo 
sie häufig vorkommen. Während plötzlicher Platzregen und heftiger 
Gewitter entstehen alle diese Gewächse. Zur Vollkommenheit ge- 
langen die Trüffeln im Frühjahr, wo sie auch genossen werden. Die 
Trüffel heisst jetzt Ttvov; sie wird besonders in Lakonien geliebt 
und mit einer Art von Wünschelruthe aufgesucht®). 

Abgesehen davon, dass die Ichthyophagen, deren Land ohne 
Wiesen [XetfJicbve?] und Gras, ihr Vieh von getrockneten und zu Mehl 

») Xenophon Anabas. IV, 8. ») 1 Mose 43, ii. «) Strabo XVI, 
4, S. 1392. *) Wurm. ^) Rufus VII, 4. «) Xenophon Anabas. V, 3. 
') Aristoteles Thiergesch. I, 1, s; V, 16, i bis 6. ®) Theophr. I, 1, n; 
I, 6, 6 und 13. -^ Sprengel, Erläut. 
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gemahlenen Fischen ernähren ^)y ist es Thatsache, dass von Gras 
und Weide, resp. von ihren Wanderheerden, die nomadischen Völker- 
schaften, wie z. B, die nicht ackerbauenden Scythen, Zeltaraber und 
Indier, fast ausschliesslich gelebt haben und lebend) Viehwirthschaft, 
Viehmästnng, Unterhaltung von Viehställen [stabula], Hürdenschlag') 
und Hirtendienst gehören aber auch zur ältesten Thätigkeit der 
angesiedelten Menschen, resp. der Ackerbauer. Hermes und Hekate 
schützten die griechischen Rinder-, Ziegen- und Schatheerden^). In 
Indien und Aegypten bildeten die Schaf-, Rinder- und Schweinehirten 
die dritte, resp. vierte Volkskaste, d. h. Geschlechter, in denen die 
heran gewachsenen Kinder immer wieder das Hirtenwesen der Altem 
betrieben*). Nach der Bibel war der erste Hirt ein Schäfer*). Wie 
ungeheuer gross der Viehbesitz z. B. bei den Orientalen^) und 
namentlich bei den Israeliten im gelobten Lande gewesen, lehrt das 
Alte Testament.®) Vater Abraham, welcher aus Ur in Chaldäa 
stammte^) und etwa 1600 Jahre v. Chr. gelebt haben soll, war 
sehr reich an Rindern, Schafen und Ziegen. Auch Lot besass 
Schafe, Rinder, Hütten und Hirten. Sie wohnten im Lande Canaan, 
und in der Gegend am Jordan. ^^) Reicher noch an Vieh mögen Laban 
und Jacob in Mesopotamien gewesen sein.'^) Kameele, Pferde, 
Schafe, Rinder, Ziegen und Esel bildeten einen Hauptbesitz der 
Israeliten.*^) Ist doch Moses [etwa 1300 Jahre v. Chr.] selbst 
Schafhirt gewesen bei seinem Schwiegervater, einem ägyptischen 
Priester.") Ebenso der König David etwa 1000 Jahre v. Chr. 
als Knabe im Dienste seines Vaters zu Bethlehem.*^) Der Prophet 
Amos war ein Kuhhirt**) u. s. w. Treffliche Viehweiden in grosser 
Erstreckung boten die fluss-und seereichen höheren Gegenden Persiens.*®) 
Heerdenreich war die Gegend von Apamea in Syrien*^), femer Armenien; 
am heerdenreichsten und fruchtreichsten die kleinasiatische Landschaft 
Phrygien*®). Pferde-, Rinder- und Kleinviehhirten gab es in Mace- 
donien.*®) Homer spricht von Rinder-, Schaf-, Sau- und Ziegen- 
hirten und deren Vorgesetzten ; von Stallhütern, und kennt noch die Zeit, 
wo Götter, Fürsten und Hirten nicht verschiedenen Standes gewesen 
sind^*); wo man, um ein Opfermahl anzurichten, die Sterke aus 

^) Arrian, Indische Nachrichten 29. *) Daselbst 17; Herodot 
VI, 84. ») 4 Mose 32, 16. *) Hesiodus Theogonie 442. 444 bis 447. 
*) Arrian, Indische Nachricht. 11. ®) 1 Mose 4, 2 und 4. ') Herodot 
I, 126; 2 Chronika 17, 11; Buch Hieb 1, 3; 42, 12. ®) 4 Mose 31, 
32. 33. 34; 1 Könige 8, 63; 2 Könige 3, 4; Prediger Salomo 2, 7. 
•) Nehemia 9, 7. *®) 1 Mose 13, 2. 5. 7. 10. 11. 12; 15, 9. ") 1 Mose 30. 
") 1 Mose 2, 12; 47, 17; 4 Mose 32, 1. ^^ 2 Mose 3, 1. ") 1 Samue- 
lis 17, 15. ") Amos 1, 1; 7, i4. ^^) Zend-Avesta II, S. 247; Strabo 

XV, 3, S. 1322. >') Herodot V, 49. »») Ibid. VIII, 137. ") Strabo 

XVI, 2, S. 1363. 2<^) Odyssee XVI, 452 u. folg.; XVU, 184. 187. 210. 
240. 590 u. folg. 
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der Heerde vom Felde holte, schlachtete, auf dem Feuer briet und 
verzehrte.*) Mehrfach wh'd voogi Mastvieh, von grossen Widdern, 
fetten Ziegen, gemästeten Schweinen und Kühen, welche man verzehr* 
hat, gesprochen.^) 

Die Weide erstreckte sich aber nicht allein auf Felder, Aenger 
und Wiesen, sondern in der ältesten Zeit auch schon auf öde Gegenden 
z. B. Rand der arabischen Wüste] und auf Waldungen, Waldgründe, 
„^uXoxov xdcta ßöaxetv"] selbst auf hohe Gebirge, welche, wenn 
auch baumleer, wenigstens in ihren Bodensenkungen mit Kräutern 
und mehr oder minder nahrhaften Gräsern bewachsen zu sein pflegten.*) 
Es sei nur beispielsweise an die Distel erinnert, welche, solange sie 
jung und zart, vom Esel gefressen wurde*); ferner an die z. B. in 
Griechenland gemeine Halde. Unter den Cypergräsem [xÖTcecpo^], 
wozu, beiläufig bemerkt, auch die berühmte Papierstaude Aegyptens 
gehört, macht Sprengel besonders für Griechenland auf cyperus 
longus, rotundus und comosus Sibth. aufmerksam.^) Von den lybi- 
schen Weidevölkem zwischen Aegypten und dem Tritonsee wird erzählt, 
dass sie baumleere, sandige Niederungen inne gehabt haben, während 
die Ackerbau treibenden Libyer, welche zugleich in ordentlichen 
Häusern lebten, die bergigen und mehr bewaldeten Gegenden bewohnt 
haben.*) Letztere sind die Bewohner von Numidien und Mauritanien, 
Am Rande und in den Lichtungen der Wälder auf Höhen und in 
stillen Waldesthälern hausten die griechischen Hirten und Rinder-, 
Schaf-, Ziegen-, und Schweineheerden zeitweilig oder dauernd in und 
bei umfriedeten Gehöften. Ihre Herren und Eigenthümer hatten 
dauernden Wohnsitz in der Stadt. Nicht allein des Gras- und Kraut- 
wuchses, sondern auch der Lohdenweide [d. h. des Buschlaubes] 
wegen fand ein Vieh-, namentlich ein Ziegen -Austrieb auf felsige 
Buschwald-Gebirge statt. Viele Thiere frassen z. B. das süsse Blatt 
der Linde'). Hesiodus selbst hat Lämmer auf dem Helikon geweidet.^) 
Die Viehställe des Eu maus lagen auf dem Koraxfelsen.®) Aegikoreis 
[wörtlich Ziegenhirten, dann Hirten überhaupt] hiess das Heerdenvolk 
der Berge in Attika*^). 

Königliche Heerden, dem E van der gehörig, weideten nach 
des Dichters Anschauung bei der Ankunft des Acne as in der waldigen 
Gegend, wo nachher die Stadt Rom entstand. Magister regii pecoris 
hiess der königliche Oberhirt.**) Es war insofern auch kein ünter- 

*) Odyssee HI, 420; IV, 640; 1 Mose. «) Odyssee XVII, 180 
und 535. «) Ilias V, 162; Hesiodus, Werke und Tage 591; Herodot 
I, 110; 1 Maccabäcr 4, 38. *) Aristoteles Thiergeschichte IX, (2), lo. 
^) Theophr.; Sprengel Ad I, 10, 5. ^) Herodot IV, 181. 186. 191. 
192. ') Theophr. I, 12, 4. ^ Hesiodus Theogonie 23; der SchUd des 
Herakles 407. «) Odyssee XVII, 204 und 530. *<>) Herodot V, 66. 
") Livius I, 4; Virg. Aen. VIII, 360. 
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schied zwischen Stadt aod Land. Die Bewohner der Hauptstadt 
Rom sogar trieben ihr Vieh aus der Stadt zur Weide.') Aach die 
Weltlbeile nnd Zonen machten keinen UnterBchied. Der nordiadie 
Barbar, der Hassagete'), leble von seinen Heerden wie der libysche 
WUstenbewoIiner') und der afrilcanische Massiüer am Berge Balbua 
[roous „berhiduB aquosueque"*)]; der mediache Rinderhirt und der 
Bei^-Usier') in ihren hodigelegenen Gebirgs-Waldungen ebenso wie 
der Viehregent im indischen Bananen-Walde. Die Viehweide reichte 
auch räumlich weiter und hölier hinauf als die Übrigen Zweige der 
Landwirthscbaft. Wo kein Pflug und keine Sense mehr (hätlg waren, 
wo alle Landwirthscbaft aufhörte, da fnngirte der Berghirt; einerlei, 
ob an der Schneegrenze der Äpeninen, des felsigen Maeedonien und 
Epims'), oder an den von ewigem Schnee bedeckten Gebii^- 
Hochli^en des persischen Reiches, namentlich dos Paropamisos, resp. 
Caukasus und Indiens.') Aber auch in der Ebene, auf Ruinen zer- 
störter Ortschaften, in von Menschen entvölkerten Einöden waren 
Hirt und Heerde die ersten wieder, welche einzogen, die gras- und 
holzbewachsenen Trümmerhaufen zu beleben.') 

Vieh war in der ältesten Zeit die geschätzteste Habe, der 
Völker. Da, wo man den Tauschhandel aufgab [in Griechenland 
schon zur Zeit der Trojaner — 1190 v. Chr. — ], bildeten ge- 
meinlich Rinder den allgemeinen Werthmesser für Waden und andere 
Gegenstände.*) Von dem Vieh [pecus] hat darum das Geld [pecunia] 
seinen Kamen, weil die Waare Anfangs mit Vieh bezahlt worden 
ist, auch die Bussen nur in Strafen an Schafen oder Rindern be- 
standen. Es wurde nach den alten Gesetzen zunächst auf ein Schaf, 
dann erst auf einen Ochsen erkannt. Bubetien biessen die der 
Binder wegen gefeierten Spiele. König Servins in Rom prägte 
das Geld zuerst mit dem Bilde von Schafen und Rindern. Es war 
Eupfergeld. Vorher bediente man sich des rohen Erzes."*) Die 
Einkünfte [reditus] des römischen Volkes hiessen in den Schatzungs- 
Tafeln generell Trift [pascua], weil hierauf lange Zeit das einzige 
Staats-Einkommen [solum vectigal] basirte.") Wie bedeutend dei 
Ertrag von den Triften gewesen sein mnss, das lässt sich au den 
enormen Strafgeldern ermessen, zu denen ungetreue General-Weide- 
päohter [publicani, pecuarii], welche oft den Staat wie die Pacht- 
gesellschaften betrogen"), nicht selten verurtheilt wurden.") Von dem 
Strafgelde, welches drei vom Volksgerichte verurtheüte Weidepächtei 

') Livins 11, 11. ') Herodot I, 216. ') Ibid. IV, 181, 
*) Livius SXIX, 31. ') Arrian III, 17. ") ibid. VII, 9; L 
XXXII, 11; Virgil Aen. XI, 319. ') Arrian III, 28; Indische Nach- 
richten 7. ») Jesaia 17, i und 2; 27. 10; 32, 11. ») Plinius XXXIU, 
1, 3. ") Ibid. XXXIU, 3, 18. ") Ibid. XVIII, 3, 3. "j Livina XXV, 
1 und 8. ") Ibid. X, 23 und 47. 
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[pecuarii] im Jahre 195 v. Chr. zu zahlen hatten, wurden dem ge- 
kränkten Hirtengotte [Faunus] ein Tempel erbaut.^) Die Aedilcn 
vom Jahre 193 verurtheilten viele Weidepächter und sind 
von den Strafgeldern vergoldete Schilde angeschafft und auf den 
Giebel [in fastigio] des Jupiter -Tempels gestellt.*) Von der 
Grossartigkeit des öffentlichen Weidebetriebes geben femer die zahl- 
reichen Hirten Kunde, welche dabei Verwendung fanden. In den 
Jahren 185 und 184 v. Chr. machten die Hirten in Apulien Strassen 
und Staatsweiden durch ihre Räubereien unsicher. Es wurden damals 
ihrer 7000 verurtheilt, viele flohen, viele wurden hingerichtet.*) 

Aus alledem folgt femer der damalige hohe Geldwerth des 
Grases wie der Weidekräuter überhaupt. 

Das Gras etc. hatte vorab, beiläufig bemerkt, aber auch noch 
einen symbolischen Werth. Es repräsentirte den Erdboden der 
Heimath. Mit Erde ausgerissenes Gras [sagmen] machte den Bundes- 
Priester den Feinden gegenüber unverletzlich. Man sprach von 
graminis herba pura^), aber es brauchte dies nicht immer Gras im 
strengen Sinne des Wortes zu sein, und dann bediente man sich 
statt sagmen des Ausdrucks verbena. ^) Damit bezeichnete man 
jedes heilige Kraut oder Zauberkraut, und waren z. B. die Gebirge 
der Marser durch ihre Zauberkräuter berühmt. ^) Man meinte damit 
aber auch jeden geweiheten Baumzweig, sei er nun vom Lorber, 
Oelbaume, Myrtenbaume ^), von der Cypresse, Tamariske, Granate, 
Rose®) etc. Seines Geldwerthes wegen stand auch unter allen 
Producten des Staats -Waldes das Waldgras bei den Italienern 
oben an. Es wurde vom Staate an General-Pächter, von diesen an 
einzelne Heerdenbesitzer für Geld alljährlich zur Abweidung vermiethet. 

Bei deren Ausübung kam es zunächst auf die Beantwortung 
der Fragen an, mit welchen Thieren, in welcher Gegend und wie 
lange geweidet werden konnte. ®) Man hütete im Allgemeinen P/erde, 
Maulthiere, Esel, Schafe, Rindvieh, Ziegen und Schweine.*®) Pferde 
trieb man gern in krautreiche Ebenen, Ziegen in buschreiche, felsige 
Berggegend. In den höheren, kalten und baumleeren Regionen der 
Apenninen und Alpen war die Rinder- und Schafweide auf die 
Sommer -Monate beschränkt. In niederen Lagen und an sonnigen 
Hängen kannte der * Viehtrieb kein Ende, üebrigens waren nicht 
alle Weidegründe zur Sommer- und Winterzeit für jede Viehsorte 
gleich gut geeignet. Darum wurden, wie noch jetzt **), währenddes 
Sommers die Schafheerden aus Apulien von den Besitzern an die 

*) Li vi US XXXIII, 42. *) Ibid. XXXV, 10. «) Ibid. XXXIX, 
29 und 41. *) Ibid. I, 24. *) Ibid. XXX, 43. «) Virgil. Aen. VII, 758. 
') Livius. «) Geis. ^) Varro II, 1. '^) § 1 Instit. 4, 3. ") Kiepert, 
Leitfaden S. 150. 



1 



Berge des SamniterlaDdes getrieben') und die Maulthiere 
r Ebene von Rosea [einer Gegend im Sabinerlande bei Reate] 
' beisnen JahreHKCit auf die abscbUssigen höchsten Bei^e 
ns. *) 

Bei der Rüstung znr Weide erfolgte die Ermittelung der Vieh- 
ihre Vertheilang in beetimmt« Heerden, die FeBtstellong der 
;eit, die Erörterung der Frage, ob der Weideraum genügt«, 
n oder reichlich gross erschien, nnd in diesem Falle nicht 
alle Weide genutzt werden konnte [„quanto sit pasturus, ne 
Itas desint, aut snperaint"]. Wichtig war die Anzahl der bei 
sgetriebenen Heerden beschäftigten Menschen. Obenan stand 
lerhirt oder Viehmeister [midister peooris, Lib. I Cap. 2], 
: die HUtung leitete, die Rechnung Über die Viehwirthschaft 
[also L^en und Schreiben verstehen musst«] und dem 
resp. Heerdenbesitzer diese Rechnong abzulegen hatte. Er 
Schriften Über Menschen- und Vieh-Krankbeitm [Receptbach] 
h, besorg ohne Arzt deren Heilung und hatt« darauf zu 
dass alle der Heerde zugehörigen Sachen [Speisen, Medi- 
« etc.] auf Packthieren, etwa Stutpferden etc., nachgetragen 
.. Abends aasen mit ihm alle demselben unterstellten Hirten 
nter einer schUtzendeo, schattigen Eiche ebenso behaglich wie 
lischen Hirten unter einem mächtigen Bananenbanme. Diese 
len Einzelhirten: Bubulcus fUr Rindvieh, Subnlcus für 
ne, Asinarius für Esel, Opilio fWr Schafe'), Caprarius 
I Ziegen, soweit als sie zu einer Heerde gehörten, aasen bei 
mit einander. Ihre Dienstobliegenheit war, den Zustand der 
n genau zu kennen, zu überwachen und die Htitnng zu be- 
Ibrer Körperbeschatfenheit nach bedurften die auf Bei^- 
angestellten Hirt«n [,,in coUibus versantnr"] mehr Kraft und 
Iheit als solche, welche daheim auf dem Landgute [„in fando"] 
, an Sciavinnen verheirathet waren und täglich zur villa 
lehrten. Man stellte auf den Gebirgen [„in saltibus"], z. B. 
n Macedonien, im Ersteigen steiniger Pfade gewandte junge 
an [pemicissimos juvenes" elc, „qni per calles et paene invias 
domi pecora agere consueverant"*)], die man bewafihet«, 
,d auf den Gutspertincnzien beim Hofe Knaben und Mädchen 
irtendienst besorgten. Kinder oder Greise konnten die Be- 
äen der Wald weide nicht vertragen [„collium difßcultatem, 
mtium arduitatem, atque asperitatem facile ferunt"], und diese 

') Varro HI, 17. *) Ibid. II, 1: „iß Gur^nrea altoa monte»". — 
Gurgores" wird es „Garganos" heissen mllBseo ; der moiis Garganns, 
lonte di S. Angelo liegt in der nördlichsten Spitze Apuliena. 
j 10. *) EufuB VII. 11. 
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irt ertragen könneu, welcher vorzugsweiae Ochsen oder 
welche anf Klippen und in Wäldern ihr liebstes Futter 
rtim armentitioe, ac caprinos, quibns rupes ac siluae 
m cordi"]. Verlangt wurde feruer von ihnen, dass sie 
enechenleerer Einsamkeit mit Kaubthieren [Wölfen ')] und 
len Kampf aufnahmen, auch dasB sie reiten konnten, um, 
, die weidenden Pferde hoch zu Rosa zn ihren Standlagern 
jagen. An einer guten Lunge zur Handhabung des 
es noch weniger fehlen. Aaeistenz in der Verpflegung 
itten sie durch ihre Frauen. Wie viele von diesen 
ler Sommer drauaaen in der Wüdniss bei ihren Männern 
I, wurde vorher beatimmt. Sie mnssten dort Wochen- 
/ei^baserung der Sclavenzahl [Familien] überstehen 
las Hirtenleben anch in dieaer Beziehung einträglich zn 
waren es nur vorUbei^ehend nnd raach erbaute Hütten, 
Wöchnerinnen Schntz vor Unwetter fanden; oft blieb 
r der schützende Buach. In Ulyrien sah Varro, da^ 
irtenweiber bei eintretender Öeburtazeit abaeits gingen 
amen, um ihr Kind zu zeigen, welches sie mehr ge- 
eboren zu haben achienen. Dortigen Jnngfrauen war 
r Hochzeit der Umgang mit Liebhabern zum Zweck 
«eugung erlaubt. Solche sogenannte Weide-Kinder 
heute noch zur Welt kommen. Es war nothwendig, 
ras et Bilveetribns locia" danemd verbleibenden Hirten 
statten, welche der Heerde folgten, damit sie die Hirten 
me erhielten nnd für warme Speise sorgten. Eörper- 
licbkeit und Lust zur Arbeit hatten aie mitzubringen. 
etheiligten aich diese Weiber selbst bei der Hiltung. 
ugen aie, event, mit einem oder zwei Säuglingen be- 
jlz zusammen [„ad focum afferre ligna"], kochten die 
bewachten das Geräth bei der Hütte. *) 
irtenleben gehört bekanntlich auch der Hund, welcher 
SB und muthig in Epima geschildert wird. Es waren 
olottischen Schäferhunde.') Weil von wilden 
:. in den Wäldern häufig ang^Tiffen, bedurfte man 
irker und widerstandafiihiger Hirtenhunde. Hasen, 
indere wilde Jagdthiere hatten sie unbeachtet zu lassen, 
sahmen Heerde gehörten und nicht wie die Hunde der 
'ildpret abgerichtet waren [„genus venaticum pertinet 
:iaa ac silveatres"]. Wo es Wölfe gab, da mussten 
lunde gehalten werden, zumal da, wo die Heerden auf 

IB. ') Varro II, 10. ■) Ariatoteles Thiergesohiehte III, 
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nten Waldwdden Wioter und Sommer ■unlm bnmnieHai 
>lks sUrestres longinqno« soleDt conitari in acstirs et 
')]. Bei Regenwetter Btrente man in doi Bandeslal] IrockeBes 
Tons"] oder Ben, damit ^ie sich nicht beschmnlzte)!, und 
x>r Eilte zu echfltzen. 

m mfige eine kurze Betradittuig des Wüdenehea folgen. 
1. Das Fttri, tTzr.oi*) 

wilden Zustande damals Doch bdannt in onigm Gegaid«i 
13, Asiens nnd Afrika, jetzt nur noch in Htttel -Asi«i. 
MS waren die indi^^hai Pfade; die be^otn daselbet vaien 

persiscbv od«- arabiBcber ZaehL Man gebrauchte »e in 
im Fahroi nnd Bdloi.*) Bäcfa an aabmoi Pferde» war 

besonder« die Provinx Hedion, wo die dnrefa Gi%se nnd 
i aDSgeseieluKten s. g. nisXLwben Pf^e beerdoiwase wei- 
Ihre Namen führtoi sie von doi bcTülunten königlidien 
I der Landschaft Nisaya oder von der parthiacbeu Stadt 
Herodot spricht von einer aosgeddmtoi Ebene, „Ki^on" 

welche diese grossen, dnrch LMi^eschwindlgkdt sit^e- 
1 PCnde lieferte.') E^ sollen dort nach Diodor in Utei« 
160000 Sinck goSblt sein; nnt«' Alexander von Mace- 
ber DDT 60000 Pierde. Arriau spricht von löOOOO, resp. 
KT 50000 Stack.*) Eine Stuterei mit mehr aU 30000 
nd 300 Hengsten befand sich in der weiderdcben Gegend 
mea in Syrien. \< Gerühmt wurden aoch die ciliciseheo nnd 
ben Pferde. Letztere waren kleiner als die pnsiscb^, aber 
.^ König Salomo im gelobten I^ande besass angeblidi 

nach anderen, glaubwürdigeren Kachrichten 4000 Streit- 
rde,*) d. h. Pferde vor Wagen m spannoi, vetcbe man in 
r Zeit im Orient snr Knegfttfanmg gebraochle. Dies« 
:zog Pferde ans Aegypten.**) Aber man trieb ancfa Pf^e- 

Europa. Thrasien hiess schon 900 Jahre v. Chr. das 
eidete Land.") Gestüte, worin man Pferde errog, gab es 
if dem Peloponnes. Die besten griechischen Pferde kamen 
Bsali«!. Die Gewohnheit, vier Pferde vor dem Wagen 
D zu spannen, haben die Hellenen von den Lybkra gelernt.'*) 
euer pflügten ihr Ackerland mil Ochsen; Pferde g^rancfatm 

Varro II, 9 '; Herodot IV, HO; Aristot Thiergeach. VI, 
[U, 24, i; Varro II, 7; Arrian lU, 17. *) Arrian, Indisdie 
en 17. *) Herodot IIl, lOG; Bafaa X, 4, is. '] Herodot 
Ariatotelea Thieigeich. K, 50, (s,; Th. Vogel. ') Arrian 
', Slrabo XVI, 2, S, 1363. ^i Xenophon Anahaa. IV, &. 
ige 4, w; 2 Ghronika 9, is. ■") 1 Könige 10, s*. " ") He- 
Werke nnd Tage 507. "; Herodot IV, 189. 
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ifientlicbeD foicvliclirn Aufzilgen nnd fUr den Heerdienst. In 
war die schon melir genannte G^;end von Bosea [bei 
m Sabinor -Lande, jetzt Rieti im vormaligen Herzogtbum 

und Apulien, wo es ein GestUt gab, durch Pferde berühmt, 
eidet« diese Tbiere, namentlich Stuten, heerdenweise anf 
1) nnd grasreichen Wiesen [„in pratb potissimum berha"], 
luf den Waldgebirgen [saltua] in Apulien.") Das zahme 
I Italien diente hauptsächlich zum Wettrennen im Cirkns und 
iegsdienst, sonst auch zum Fahren [städtische Verwendung] 
1 Reit«n. Zur Landwirtbsobaft benntüte man auch hier diese 
in der Regel nicht. 

2. HornTieh, ßoö;.*) 
^ildes Rindvieb, welches noch jetzt in vielen Gegenden der 
irkommt, gab es damals viel in Medien, Dardanien [Land 
)ja] und Thrazien. Zahmes Rindvieh war in Indien weit 
it; mit vier schönen Buckel-Ochsen wurden dort die Eutsclien- 
bespannt.') Alexander der Grosse bat ao. 327 eine 
lieser Tbiere in Indien erbeutet und die grössten und schönsten 
luslesen lassen, um sie im Interesse des beimaÜilichen Feld- 
lach Macedonieu zu schicken.') Derselbe siegreiche Künig 
BO. 326 V. Chr. gegen 3000 Stiere [„tauros"] von einem 
n Könige geschenkt.*) Weit verbreitet war das Hornvieh 
i Lande der Scythen am Jaxartes, wo mau, wie in manchen 
I, z. B. auch in Griechenland, die Ochsen zum PfiUgen he- 
„Fruges amids damus boum Labore quaesitas" '') etc.] : dann 
ipotamien*), bei Apamea in Syrien*) und in Aegypfen."*) 
■Uhmteste und grösste zahme Rindvieh fand man in EpiruB, 
VierfUsser von grosser Leibesbescb äffen he it geschildert werden. 

wurde auch die Gute und Menge des dortigen Weidefutters 
. Es gab daselbst znr Viehweide fllr jede Jahreszeit bequeme 
.") Italien hiess das „Rinderland", ebenso BSotien. Man trieb 
n die Ochsen [armenta] gern in buBch- und lanhreiohe Wälder 
aoribus ubi virgulta et frons multa"], im Winter, wenn sie bei 
Iraussen blieben, an das Meer, im Sommer auf laubreiche 
„aeatn ab^ntur in montes tTondosos"]. Tragende Elihe 
man in grUnen, wasserreicben Gegenden [„in locia viridibns 
äis"], flihrte sie im Sommer zwei-, im Winter einmal täglich 
Bsser. In einem mit belaubten Reisern gestreuten VerBcblage 
sie nächtlichen Schnz. 

~vi7g. Aen. SI, 493. 494. ') Livius XXLV. 20. ") Arietot. 
wh. I, 1, is; VatTo II, 5. *) Arrian, Indische Nachrichten IT. 
in IV, 25. °) EnfuB VID, 12, 43. ') Ibid. VH, 8, m. •) Ibid. 
1) Strabo XVI. 2, S. 1363.- "0 Herodot II, 164. ") Aristot. 

chiohto m, 21, 7; vm, 7, 2. 
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3. MaulTieli.^) 

Von der Pferdestate und dem Eselhengst ÜLÜt das Manlthier, 

&peti^; vom Maulthier und der Pferde* State der Manlthier-Bastard, 

^w ylvvo?; vom Pferdehengst und der Eselin der Maulesel, Twog. Die 

Erfindung der Maulpferde wird dem Ana aus Es aus 's Greschleeht 
zogesdirieben^ als derselbe in der Wüste seines Vaters Esd hütete.^) 
Man trieb in Italien beide Thiersorten im Sommer auf die Berge 
[„in montes'^, wie z. B. in der Gegend von Beate. 

Durch zwei zusammengespannte Maulesel ward dort alles 
Fuhrwerk auf den Heersfrassen betrieben. Schon Homer rühmt 
die Arbeitskraft und Ausdauer der Maulesel, welche in Gebirgs- 
Ölenden zum Lasttragen, übrigens paarweise schneller und erfolg- 
reicher als Ochsen vor dem Pfluge — selbst im tiefen Brachfelde — 
benutzt wurden.*) 

*• »er Esel *), ovo?. 

Es gab in Syrien, sowie auch jetzt nodi in der Mongolei, 
Thiere, welche zwischen Pferd und Esel stehen und daher Halb- 
esel, i^|xtovot, genannt wurden.^) Die eigentlichen Esel kamen 
aber auch wild in Phrygien und Lycaonien vor und zählten im 
gezähmten Zustande zu den gemeinsten Haus- und Lastthieren des 
Orients.^) Zum Fahren und Beiten dienten sie in Indien.^ Im 
Lande der Scythen [Bussland] und Kelten [West -Europa] gab es 
der Kälte wegen weder Esel noch Maulesel. In ülyrien und Thrazien 
sollen sie klein gewesen sein. Widersprechend lauten die Nach- 
richten über die £sel*6rösse in Epirus.*) Berühmt waren die Esel 
in Arkadien. Sie wurden hier fast wie Pferde geweidet. Man ge- 
brauchte die Esel in Italien heerdenweise zum Lasttragen. Kauf- 
leute hielten diese Heerden, um z. B. aus dem Brundusinischen oder 
aus Apulien Oel, Wein, Getreide etc. auf Packesebi an das Meer 
zu liefern. Meistens wurden sie in der Mühle, sonst auch zum 
Fahren und zum Pflügen leichter Aecker, wie z. B. in Gampanien, 
gebraucht. Mit Saumsätteln ausgerüstet, hatten sie den Mist in die 
Olivenwälder zu tragen.') 

o. Die fflegc "), a?E. 

Berühmt durdi wilde Zic^n, welche im Katurzustande auch 
am Gaukasus vorkamen, soU Samothrazien und Italien gewesen sein; 
hier namentlich an den Bergen Fiscellus und Tetrika, beide im 

") Aristoteles Ttdergeschichte I, 6, 3; VI, 24, 1; Varro H, & 
-) 1 Mose 36, 24. ') Odyssee IV, 636; Vm, 124; Ilias 10, 350. 
«) Varro U, 6. ^\ Aristot. Thieigeschichte I, 6, $. ^1 Mose 43, 1$. 
Arrian, Indische Nachr. 17. ^; Herodot IV, 129; Aristot Thier- 
gesehichte VHI, 28, 5. ) Cato Capi 10. ^^) Varro H, 3. 
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dabinerlande.') D^ wilde oder Bezoarziege, ferner die MambriA'' 
ziege und Angoraziege werden als in Syrien und Lykien heimisch 
beschrieben.^) Homer nennt die felsige Oebirgs-Insel Ithaka ein 
Ziegen nährendes Land.') Ziegenhirten waren die Gebirgsbewohner 
in Attika.*) Ziegen weideten auf Euböa»), In Palästina [Peräa] 
weideten Ziegenheerden z. B. auf dem Berge Gilead.'j Die Ziegen 
weideten auch in Italien lieber an bewaldeten Bergen [^^silvestribus 
saltibus delectantur^^ als auf Wiesen und frassen begierig an wildem 
Buschwerk [,,agrestibus fruticibus'']. In bebauten Gegenden verbissen 
sie junge Bäume Lvirgulta carpunt^']. so dass man ihren Austrieb 
auf den Gutsgrundstücken [,,in fdndo pascat'"] uicht duldete. 

6. Das Sehwein^), 5^. 

Schweine wurden viel inAegypten gezüchtet^ galten aber gleich wie 
ihre Hirten für unreine Geschöpfe.') Die Schweine lieben überall 
sumpfige Weide, Wasser, Morast und Roth. Schaftige Weide 
^,locus umbrosus^'] gefüllt ihnen der Kühlung wegen besonders. Sie 
rossen unter allen Thieren am meisten Wurzeln. Zur Begattung 
wurden sie in abseits liegende schlammige Niederungen getrieben 
[„in lutosos limites, ac lustra'^], um sich daselbst im Schmutze 
wälzen zu können. Die Eber hiessen verres, castrirt majales. Der 
Schweinehirt, welcher seine Heerde durch das Hörn regierte, ge- 
wöhnte deren Mitglieder an ein regelmässiges Zusammenkommen um 
die zwölfte Stunde, um ein zerstreutes Umherirren in waldiger Gegend 
zu yermeiden. 

Zum Fettwerden genügten 60 Tage. Die Mästung gelingt 
am besten nach einer Hungerzeit von 3 Tagen, worauf reichliches 
Futter folgen muss. Die Thraker gaben beim Mästen am ersten 
Tage zu saufen; dann setzten sie zuerst einen Tag, dann zwei, 
dann drei und vier bis zu sieben Tagen aus. Man mästete mit 
Roggen, Erbsen, Gerste, Hirse, Feigen, Eicheln, Holzbirnen und 
Gurken. Dabei wurde dem Thiere Ruhe gelassen.^) 

Am besten gelang in Gallien die Schweine-Mästung. Dorther 
kamen die schwersten und grössten Speckseiten alljährlich in Menge 
nach Rom. Namentlich waren die Mastschweine in Insubrien im 
cisalpinischen Gallien [Gegend von Mailand] vertreten. Fette Schweine 
gab es aber auch im jenseitigen Hispanien [Speckdicke über einen 
Fuss soll dort vorgekommen sein]. Aus Arkadien wie ans Venetien 
wurden Fälle gemeldet, wo Mansemütter sich in lebendige Fett- 

*) Varro U. «j Aristot. Thiergeach. VUI, 28, 3. ») Odyssee 
IV, 606. *) Herodot V, 66. ») Ibid. VIII, 19 und 20. <^) Hohelied 
Slalomo's 4, i. ') Varro U, 4. «) Herodot II, 47 und 164. ^ Arist. 
Thiergesch. VIII, 6, % und s; 21, i. 

22 
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veine eingefreaaeti and daselbst Junge geworfen hattt^D, ohne dass 
lie Sauen gefühlt haben sollen. 

7. fi«B Schaf, np6pa,ZQV '). 

Bchafe kamen wild in Phrygien 7or und leben noch jetzt wild 
Sardinien und in Sibirien. Es wird erzählt, dass in Libyen 
rdafrika] die Widder sogleich gehörnt geboren wurden und daaa 
Schafe drei Mal im Jahre geworfen haben. Dort hatte weder 
Herr noch der Hirt irgend Mangel au Milch, Käse oder Fleisch.*} 
den arabischen und syrischen Schafen beisst es, dass sie breite, 
eine andere Art lange Schwänze trtigen, welche sie auf ange- 
lesen Wägelcheu mit sich zitgen.') Das fettschwänzige Schaf 
loch jetzt in den Wüsten des mittleren Asiens in Menge vorhanden. 
e Schafe hielten die Berg-Üxier, ein unabhängiges Volk in der 
r'mz Susiana, nürdlich von den MUndnugea des Euphrat.*) Eine 
ge dieser nützlichen Thiere wurde am Paropamisos geweidet'); 
denn auch Schafe [pecora] von ausgezeichneter GrHsse Alexander 
Macedonien, nachdem er im Frühjahr 326 v. Chr. den Indus 
schritten hatte, von dem indischen ESuige Omphis geschenkt 
jlt.') Kleinen Gebirgs-Heerden nur begegnete man auf den Bei^n 
edoniens^); grösseren: [„in saltibus qnae pascuntur, et a tectis 
int longo"] in Italien. Sie Übernachteten hier im Freien, nicht 
I HUrden oder Netze, deren Bestandtheile man auf die weit- 
gen Sommer- und WinterhUtungen mit sich tUhrte. Varro's 
ifheei'den überwinterten in Apulien und genossen die Sommer- 
te auf den Reatinischen Gebirgen, Wie der Rücken des Last- 
■es zwei Körbe, so scheidet der Gebirgsrücken oder die Wasser- 
ide beide Öffentlichen Weide-Reviere.*) In der Mittagshitze liess 
die Schafe unter schattigen Felsen oder breitäetigen Bäumen 
n. Sie waren oft in Heerden von mehren tausend Stück ver- 
llt und moBsten mitunter weite Märsche machen. Vom Publius 
idius Pontianus aus Amitemum, einer Stadt im Sabinerlande, 
erzählt, dass er im äusseraten Umbrien Schafheerden gekauft 
I, welche ihre bisherigen Hirten in die Wälder bei Metapontum und 
dem Markte bei Heraklea am Meerbusen von Tarent zu treiben hatten. 

8. Das Eameel, x^iivjXo;. 

Samecle, die Reit- und Lastthiere desMoi^nlandes, werden in PalS- 
, genannt.^) In Persien ist von Kameelhirten dieRede *"); in Arabien 

') Varro 11, 2. ') Homer Odyssee IV, 80. ") Herodot III, 113; 
itoteles TbiergMch. VIII, 28, 3 und 4. *) Arrlan IH, 17. ') Ibid. 
38. ^ RnfuB VIII, 12, is. ') Arrian Vn, 9. ■) In der Ausgab» 
Jahre lÖ9ö steht nicht .,collea", sondern „calles", und da haben sicL 
die Uebersetzer statt mit „BergrQcken" mit „Fufiswegen" beschSfti- 
zu mjisaen g^laubt *) 1 Moae 24, 10. u und «1; 2, 9. ") Sttabt 
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I Zum Fahren und Reiten dienten die Eameele 
der Orüsse ihres 3chritt«s lanfen sie, wenn sie 
d, schneller als die nisäisohen Pferde,*) 
9. Der Elephaat, IX£cpa;. 
ephanten war Indien berUhmt, weil dieses Land 
I nnd streitbarsten dieser Thiere anfznweteen 
le Indier fuhr mit oder ritt auf Elephant«n.') 
phanten mit Heu.') 

E. Streu-Nutzung. 

ichnungen fUr grUnes oder trockenes Laab hatten 

Bi3mer. Bei Letzteren hiess Frons der belaubt« 

b. ÄDB dem Zusammenhange des Scbriflsatzes 

ies Überhaupt thunlieh, benrtheilt werden, ob 

B Laub gemeint ist. 

) soll Cato auch das abgefallene, nicht ganz 

idua folia] zum Viehfutt«r empfohlen haben; 

peln und Stieleichen.") Es giebt bekanntlich 

, B. Syringen], welche ihre Blätter im grünen 

Eeit fallen lassen. 

) schrieben früher anf PalmbUtter als auf 

tt-Nutznng gehört ferner die SchUrze der ersten 

aus Feigenblättern Kueammen geflochten haben.') 
'lechtwerk aus den breiten und biegsamen BISttem 

des Cukiophoron werden sowohl jetzt als auch 
ch angefert^*). Niedliche Körbe wurden von 
Ämmon's Oase in Lybien ehemals und werden 
iblättern geflochten^). 

hier mehr die Nutzung des von den Waldbänmen 
lenen trockenen Laubes, wie sie die Alten be- 
ser Laubabfall pflegt in den Südländern schon 
□zutreten, resp. zu beginnen. Dass aber nicht 
1 dicht belaubt sind und folgerecht nicht gleich 
), auch nicht gleich starken Laubabfall erzeugen, 
3tc. schon deutlich geworden. Man unterschied 
chtschatt^n Baum von dem dicht Bchattendcn, 
; des Lanbwerthes begegnet man nicht; man 
humose Wirkung des Laubes auf den Boden 

I, 3, S. 1389; 4, S. 1392. ') Arrian, Indis. Naoh- 
;ot. Thiergeaoh. IS, 50, (s). ') Arrian, IV, 30; 
ichten 13. 14 uod 17. ') Atistot. Tbier^eschiobt« 
XVI, 24, »8. Ol Mose 3, i. ') Theophrast H, 
rian III, 4. '°) Aiistot. Thiergeech. V, 30, i. 
22» 
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n hf'iflAMfiaii^eaBL: aiiar *^ isc nidic iMkamt^ &» msBL Ja» 

v>iai Fbt'iiiifflstüfi' in der bahi 

LdBbfilnsa-'SiilsaBg «rwälmt «erden'*. EboBsoi* dae^ Aemess 

er iKt Kdoig ETamder m Gatte 

knil» aoR^mfiet» BSroiiell üjdktrabe gpfimfei^ 

gsigiüeafOL Krvagxr in am'i^ügijieng Tert feüu i ^Kn iegm 

nnt Laah [^'.JüdL;], «bon Bit Ec^ feäafcen^L Wir 

jMh ^Afm Ton deoi f.mfaiiggr ^er oafieB 

grifcSrt^;^ wi& denn aaefc Ton StrcniaBbrLager 

Wald^ ^ S«de jg/^w^tmm wt, Loier i^ » tei 

fSüMyfhfin imd karmkH^, nn grrMO^ 

y^^rwendang nidit gebfieben. Wi& Ha 

aitv ohne Feld-Dengsn^ nklii aefa 

T«riangti^ anefc der ahe Cato nie&i 

Villi«»!; dasi^ er Tiel Mist s^aie^ um Dtaßer 

Eh mnsHtten asf des Gis^ham Yiilin^^in aeftal & 

Exemieste der Tctgagwinirtgii Tftioe g iawi— rf t 

JkalldSnj^fer nn£uifiig>jii ^ nrord 

fiolmen' nnd Widcaistengel, KniT, aber ancfc das troekene Lanb 

di^ Stein- nnd SovaerEkiia [;^rfn& O^bo» ^^amm^ dm 

Birt ei g eaili e nt [^^StraaMiita ä decrmt, fnmd>M Scneoa le^ilo, 

ibdtendto «yrib« bnbosqoe^ *)]. 

F. F 




Unter F^^ilien soO hier dasjenige Teistandoi sein, waa^ yqb Me- 
tallen abgesehen; unter dem Walde mid seiner gnnen oder t rocke n en 
Bodendeeke in der Erde Nutzbares enthalten ist« Yen der Yer- 
arbeitoTtg de» Thon's za irdenen Gelassen wnsste sdion die tot- 
bi?it<»ri?iehe Men^^hheit. Homer erwihnt die Drefasdidbe der Töpfer*). 
Die Töpfereien [^figlinae^^ soll der Athener Koroibos nnd die 
I>rehi»eheibe in den^^lben [^^orbiä^^ der Mythe Anadiarsis, nadi 
Anderen der Corinther Hyperbias erfunden habau TSpferarb»! 
auf der Dreh^idieibe fertigten die alten Israeliten'). Bd den Baby- 
kmiem jM>llten die Stern -BeobaehtmigiCT seit hnndefttaasenden vi» 
Jahren anfBadcsteinen [^^eoetilibüs latercolis'^ Tetzöchnet stdien^*). 
In deren Lande findet sieh Lehm-, Thon- und Zi^derde i 

^) Odyssee VII, 285. *) Virg Aen. VHl. 368. ») Herodot VII 
24, ^ Plinins XII, 1. ^) Odyssee XVH, 299. •) Plinins XVH, 9, 
') Cato Cap. 5 und 37. «) Iliade XVIII, 600. •) Jeremia 18, 2 
^^ Plinius VII, 66, 57. 
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Menge. Man fertigte ungebrannte, an der Sonne getrocknete und 
gebrannte Mauersteine aus derselben. Jene heissen Lehm-, diese 
Backsteine. Zum Bindemittel diente Asphalt oder Erdharz, welches 
dort allenthalben reichlich hervorquoll. Es Ist von der Anfertigung 
von Ziegelsteinen beim Thurmbau zu Babel die Rede *). Der Tempel 
des Belos, Belus oder Baal daselbst, dessen erste Anlage in das 
10. Jahrhundert v. Chr. fällt und welchen Nebukad-Nezar etwa 
ao. 580 Jahre v. Chr. verschönert hat, ein ungeheueres, selbst die 
ägyptischen Pyramiden überragendes, pyramidal gestaltetes Qebäude 
war aus gebrannten, mit Erdharz zusammengefügten Ziegeln herge- 
stellt^). Aber es ruhete gleich manchen anderen jener grossartigen 
Bauwerke auf Bergquadem ^). Auch die medische Mauer, 20 Fuss 
dick und 100 Fuss hoch, 30 geographische Meilen lang, vom 
Tigris bis zum Euphrat reichend und von den Babyloniem angeblich 
gegen die Einfälle der Meder erbaut, sowie die von Nebukad- 
Kezar erbauten drei inneren und drei äusseren Ringmauern der 
Riesenstadt Babylon, welche 50 Ellen dick und 200 Ellen hoch 
waren (= 84 und 336 preuss. Fuss), und alle anderen Gebäude 
der Babylonier waren aus durch Asphalt verbundenen Ziegelsteinen 
errichtet*). Das israelitische Volk musste den Aegyptern ipi Frohn- 
dienst Thon- und Ziegelarbeiten fertigen, namentlich Ziegelsteine 
brennen während seines Aufenthalts in diesem Lande '^). Es gab 
in Italien Ziegelsteine aus zwei Theilen rohem Thon und einem Theil 
Kalk gemischt, welche man in Oefen brannte. Zerstampft dienten 
diese Steine zur Farbebereitung*). Andere Fossilien waren Bims- 
steine [pumex^], Kieselsteine, Bruchsteine, Lehm, Sand 
u. dergl.^) Steinbrüche gab es angeblich zuerst in Phönizien oder 
in der Gegend von Theben in Böotien*). Mühlsteine [„8vou^ iXeia^'^ 
wurden am Euphrat gebrochen, bearbeitet und nach Babylon ver- 
handelt*®). Die alten Römer brachen Kalksteine und verbrannten 
sie in Oefen zur Herstellung von Maurer-Kalk. Es wird ein solcher 
Normal-Ofen, welcher 10 Fuss breit, 20 Fuss hoch etc. war, näher 
beschrieben **). 

Es lassen sich die Natur-Steinbauten des Alterthums in zwei 

' Klassen theilen. Man baute entweder da, wo die Steine lagen, oder 

man Hess einen Transport gebrochener Steine dem Steinbau vorangehen. 

In der Zeit von ao. 1500 bis 1000 v. Chr. blühete die 
indische Baukunst der ersten Klasse. Es geben noch jetzt 

») 1 Mose 11, 3. ^ Herodot I, 181 bis 188; Arrian VII, 17; 
Josephus gegen Apion S. 773. ^) Daheim 1884. Nr. 50, S. 793. 
*) Xenophon Anabas. I, 7; II, 4; Hultsch 1. c. S. 274. *) 2 Mose 
1, u; 5, 7. 8 und is. «) Cato Cap. 39. ') Virgil Aen. V, 214. «) Oato 
Cap. 14. 8) Plinius VII, 56, 57. '<*) Xenophon Anab. I, 5. ") Cato 
Cap. 38. 
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GrottenbauteD ans Natursteinen darüber Au^kunft^ welche theils als 
wirkliche Felsengrotten^ theils als aus hartem Felsgestein herausge- 
meisselte Bauten [im felsigen Ghatsgebirge] sich darstellen. Diese 
Grotten sind meist viereckig imd ruhen auf vielen viereckigen Pfeilern, 
ü. s. w. Sie dienten als Götter-Tempel. Grossartig vor allen 
anderen ist der Tempelbau Eailasa im vorderindischen Dorfe 
Ellora^ ein aus einem einzigen Granit-Stein senkrecht herab gear- 
beiteter grosser Tempelhof mit Gebäuden etc. 

Felsengräber gab es in Per sie n. Unermessliche^ meist in 
Fels gehauene Grabstätten gab es in Aegypten. 

In der monumentalen Baukunst seiner Bewohner, welche mit 
der Pyramide und dem Säulenbau anhob und auch um's Jalir 1500 
V. Chr. schon in Blüthe stand [Denkmäler von Theben] lieferte der 
gebrochene natürliche Stein das Material. Im Süden Aegyptens 
enthalten die in malerisch grossartigen Formen schroff aufsteigenden 
Gebirge verschiedenartigen Granit, aus welchem die Monolithe zu 
den Obelisken dieses Landes bezogen sind. Man gebrauchte zu 
deren Transport einfache Maschinen, aber eine grosse Menschenzahl. 
Der Sandstein von Mittel- Aegypten hat das Material zu den Tempeln 
oder Tempel-Palästen ftir die Könige hergegeben. Im ägyptischen 
Tief lande endlich findet man Kalkstein mit Petrefacten, welcher zum 
Kern der Pyramiden verwendet ist. Zu bewundem sind auch die 
Tempelbauten Nubiens. 

Am vollkommensten war der Säulenbau bei den griechischen 
Völkern, besonders in Athen zur Zeit des Perikles [449 bis 429 
V. Chr.]. 

Gewölbe und Säulenbau Hessen die Römer durch einander 
gehen [Theater, Triumpfbogen u. s. w.]. 

Bauwerke für die Ewigkeit waren Labyrinthe *), manche Tem- 
pel*), auch wol Thürme'), Grabmäler [z.B. die lydischen Ftirsten- 
gräber in Kl. -Asien*), femer das Grab der Horatiä zu Rom, an 
der Stelle, wo sie erstochen, ao. 667 v. Chr.**), oder das des 
Perserkönigs Cyrus zu Pasargadä, welcher ao. 529 v. Chr. ge- 
storben ist], femer Denksteine und Bildsäulen [z. B. die des Königs 
Sesostris von Aegypten*)], dann Spitzsäulen [wie die des Königs 
Phero in Aegypten^)] und besonders die Pyramiden in Aegypten 
[deren grösste 833 Fuss □ und 725 Fuss hoch ist*)]. Bei solchen 
Bauten hat man sich, obgleich mitunter auch der Ziegelsteine, so 
doch gemeinlich der Quader-®) und anderer natürlicher Steine aus 

') Plinius XXXVI, 13, 19. «) Ibid. XXXVI, 14, 21; 15, 22. ») Ibid. 
XXXVI, 12, 18. *) Herodot I, 93. *) Livius I, 26: „sepulcrum" etc. 
„saxo quadrato". «) Herodot II, 106. 110. ^ Ibid. II, 111. «) Plinius 
XXXVI, 12, 16 und 17. •) Arrian VI, 29. 
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Porphyr, lunensiscbem [jetzt carrariscliea*)]*, ferner aus pari- 
schem Marmor'), Syenit, Tuffstein etc. bedient. Aus weissem 
Marmor aus den Gebirgen Pentelikon und Hymettus errichteten die 
Athener Tempel, Altäre und prächtige Götterbilder.*) Die Vorder- 
seite des damaligen Tempels zu Delphi ist aus parischem Marmor 
erbaut gewesen. Zu den Pyramiden in Memphis hat man die Steine 
aus dem ostwärts gelegenen, sog. arabischen Gebirge, oder auch in 
Aethiopien gebrochen und von Menschen herbeischleppen, resp. ziehen 
lassen. Besonders grosse Bausteine wurden aus der Gegend der 
ägyptischen Stadt Elephantine bezogen.*) Der der Leto geweihete 
Tempel in der Stadt Buto an der Sebennytischen Mündung des Nil, 
welcher 40 Ellen in □ enthielt, bestand aus einem einzigen Stein.*) 
Ebenso ein Haus 21 Ellen lang, 14 Ellen breit und 8 Ellen hoch, 
welches von Elephantine nach Sais geschaflFt wurde, indem 2000 
Mann, welche an der Zngarbeit angestellt waren, drei Jahre dazu 
gebrauchten. Salomo's Tempel zu Jerusalem ist aus Holze erbaut 
gewesen, nur sein Fundament bildeten am Berge Libanon gebrochene 
Quadersteine.®) Der Altar des .Herren in demselben wurde aus 
unbehauenen Steinen errichtet.^) Die Stadtmauern von Larissa und 
Mespila [in Medien], welche aus Ziegelsteinen erbaut, ruhten auf 
steinernem Grunde, letztere auf geglättetem Muschel -Marmor [Xld-oq 
^e<jz6q noyyuXiixric,^)]. Bauwerke aus Steinsalz dauerten auch 
geraume Zeit. Die Aethiopier bedienten sich der Särge aus Stein- 
salz, welches bei ihnen von bester Art in Menge gebrochen wurde. 
Aber auch quer durch ganz Lybien [Afrika] werden Steinsalzhügel 
geschildert, welche den Bewohnern das Baumaterial für ihre Woh- 
nungen geliefert haben. ^) 

Feste Steine muss man in Hispanien *®), Italien, Ligurien, **) 
Griechenland**), Macedonien ^'), Palästina etc. bei dem Bau von 
Festungen [z. B. die alte pelasgische Felsenburg Larissa — Argolis **) 
— , das castellum ad lacum Fucinum etc.], Stadtburgen [z. B. arx 
Carventana], Theatern**) und Wachthtirmen, wie letztere z. B. die 
Carthager, Hispanier [bei den Israeliten gab es hölzerne Thürme] 
auf ihren Vorgebirgen und Berghöhen häufig errichtet hatten **), ver- 
wandt haben. *^) Nicht minder bei den von den römischen Guts- 
besitzern auf ihren Villen zum Schmuck, zur Befestigung und 

*) Kiepert, Leitfaden S. 158. •) Livius XXXI, 26; Virg. Aen. 
I, 593. ^ Xenophon, Staats-Einküofte der Athener. ^) Herodot U, 
8. 124. 127. 158. 175. 176; V, 62. ^) Ibid. II, 155. «) 1 Könige 5, 17. 
^) 1 Maccabäer 4, 47. ^) Xenophon Anabas. III, 4. ^) Herodot III, 
24; IV, 181 bis 185. ^<0 Livius XXXIV, 11. ") Ibid. XXXV, 21 u. 40. 
**) Ibid. XXXI, 26. ^«) Ibid. XXXI, 27. **) Kiepert, Leitfaden S. 111; 
") Virg. Aen. 1, 427. »«) Judith 4, s; Livius XXII, 19; XXV, 23. 
XXIX, 23. ^^ Livius IV, 55 und 57; XXV, 10; XXVI, 17; XXVIII, 5. 
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2um Öeiiu9s schöner Rundsiditen erbauten Thtirmen. Ebenso bei Stadt- 
mauern ^)y z. B., wie es scheint, bei der von Ecbatana in Medien [einer 
von sieben lUngmanem nmgebenen Königsbnrg^)], femer bei der um 
die besonders feste Stadt Tyrus,') um Samos^), um Pfaokäa an der 
Westküste von Kl. -Asien ^) und sehr viele andere. Diese wurden 
in alter Zeit mit Lehm, später mit Mörtel verstrichen.®) Auch hat 
man schon in alter Zeit ausserhalb der Bingmauem noch tiefe 
Gräben angelegt. 

Häufiger als aus gehauenen Steinen^ waren Massivbauten bei 
HäuserU; Backöfen, Thtirmen und Dächern aus Ziegelsteinen. Sie 
alle begünstigte das milde Klima des Orients, Italiens, Griechen- 
lands^) und anderer warmer Gegenden dem Nordländer gegenüber, 
welcher kühle Gebäude nicht liebte. 

Man baute in Italien gemeinlich auf einem bruchsteinernen 
Fundamente, welches einen Fuss hoch über der Erde emporragte, 
Mauern und Wände aus Mauer- oder Tuffsteinen, Pfeiler aus 
behauenen Steinen und Dächer aus Ziegeln [„t^uW].^) Ganz 
vornehme, reiche Römer bauten aber auch schon Villen aus Quader- 
steinen.^^) Die Häuser vor der Stadt Heraklea in Macedonien war^n 
um's Jahr 191 v. Chr. aus Bau- und Schneidehölzom, Ziegel-, 
Quader- und Bruchsteinen von verschiedener Grösse errichtet [„teeta 
non tigna modo et tabulas, sed laterem quoque, et caementa^^ — 
von caedo, Lünemann — „et saxa variae magnitudinis, praebe- 
bant"")]. 

Strassen worden in Italien mit festen, namentlich Lavasteinen 
gepflastert [„via" etc. „strata" oder „perstrata est'* **)]. Iter „muni- 
tum" hiess ein ausgebesserter Weg.**) 

Der silex diente auch zum Feuer-Anschlagen.^^) 

Man verstand unter dem Ausdruck ,,silex^' nicht allein den 
eigentlichen Kieselstein, sondern überhaupt einen besonders festen 
Stein, wie den Feuerstein, namentlich auch den vulcanisdien Pflaster- 
stein für die grossen Heerstrassen. '^) 

Hierher gehören endlich auch die scharfen, Messer und Beil 
vertretenden Steine, welche man theils in Ermangelung von Eisen, 
theils in solchen Fällen gebrauchte, wo die Anwendung des Eis^s 
verboten war. Scharfe Steine dieser Art kamen z. B. aus Aethiopien.**) 

*) Judith I, 2 bis s; Virg. Aen. I, 365. *) Herodot I, 98. 
») Arrian IJ, 18 und 21. *) Herodot III, 39. 0) ibid. I, 163. ^) Li- 
vio» XXI, 11: XXXIV, 9. ') Odyssee X, 210 und 211. «) Nahum 
3, u; Livius XXXIV, 39. •) Cato 14; Livius V, 55. ^<>) Seneoa Ep. 
86. De Villa Africani majoris. ") Livius XXXVI, 22. ") Ibid. X,47; 
XX; XXXVni, 28. ") Ibid. XXV, 11. ") Virg. Aen. I, 174. *^) Kie- 
pert, Leitfaden S. 162. ^•) Herodot II, 86, 



§ 21. Wiadl)etrieb. 
sh den Bezug der im rorigon § anfgefUhrten rege- 
oducte des Waides zu sichern, bedurfte es bei vielen 
I einer weiteren Anstrengung, als die Gaben der gütigen 
pfang zu nehmen. Andere muBSten mit der Zeit aller- 
der minder dazu thun. Hau nennt die Uaaaregeln für 
tzung der WSlder, soweit ata sie nach r^;elrechten 
geschehen, heutiges Tages den Wsldbetrieb. Der 
, wo die Menschen aufhörten, die Erhaltung der Wälder 
Uberlassea, ist nicht genau bekannt. Er kam in dem einen 
D dieser Gegend oder bei diesem Voiksstamm, Fürsten 
aitzer früher als anderwärts, auf einem grossen Thaile 

Holz in Üeberflusa vorhanden oder nicht gebraucht 
sute nicht. Auch Unterbrechungen, RUck- und Fort* 

sich abgeliJeet haben. Klimatische Verschiedenheiten 
IS darauf gehabt. Entwickelung und Ausbildni^ von 
Staaten (Uhren zu anderen, gemeinlich mannigfaltigeren 

Bedürfnissen. Der milde Himmelsstrich mit seinem 
lulturleben entzieht sich der Controle. Seine Wälder, 

1 Libanon, schwanden mancher Orten früh, ohne dass 
ämmtlich, alsbald oder überhaupt einzuscbonen 
i, und auch die in ihrer Productionskraft durch Ent- 
iwacbte Natur konnte die VerwUstang nicht Uberall 
lachen. Auch, von den Waldformen jener Zeit wissen 
Von den hohen Gehii^n des Thrakerlandes [Rhodope, 
ins] wird erzlthlt, dass sie unterhalb der Scbnee-Kegion 
i Waldungen überdeckt gewesen seien [„üSigot 
) Soll das heissen mit Waldungen verschiedener 
T verschiedener Form oder beides? Ob damals 

Gruppe oder der zusammenhangende, der g^chlossene 
e Wald vorherrschte, mag an lokale umstände gebunden 

Xenophon spricht ao. 400 v. Chr. von im Lande der 
erkten hohen, in Zwiscbenränmen gestandenen Fichten 
toö irixuot StaXecrtoioaig \iv(£koaz"]. Es wird dies ein 

gewesen sein, weil weiterhin von demselben Gehölz 
n Dickicht [„xb Saoij") die Rede ist.') Nachher ist 

geschildert, welcher mit nidit starken, aber dicht bei 
andenen Bäumen besetzt gewesen [„'^v Si qütcj; Saaüg 
•ßai y.kv o&, Tcuxvol; Si"'J. Femer soll im Lande 
n dichtes GehiJlz gewesen sein [„Xctoiov x^optov"] *). 
.dot VII, in. *) Xenophon Anab. IV, 7. •) Ibid. IV, 8. 



— 346 — 

lerg am Hafen bei Calpe in Btthynien var dicht mit mancherlei 
Bäumen bewachsen [„Saoü noAXoI; xal noLViobanoli xol 
ot; IüXol;"] '). Ariian erzählt ron dichten WXldem an den 
ichen Beiden und in Macedonien, auch ron einem dichten 
; {jfiXri SatJETa"] am Flnsse Lyginns [jetet unbekannt] Ewiscben 
ind BämuB.*) Die Waldung des Tanros in Cilicien war dicht, 
ina trug dichte*), dicke*) and lichte') Waldongen. Ana 
enland werden dicht bewachsene, dicht belaabte G^enden 
*) Xiuidi, iv Xaotoig] gemeldet; auch ist daselbst von Päy^oc, 
em, struppigem Oebiisch, im Gegensatz zn hochstämmigen 
:u die Rede. ') Von Dicknngen, Dickicht«D, dicht verwachsenen 
bSlern, GebUscben, Straucbbolz, QestrSucben ist fast in jedem 
der llias and Odyssee die Rede. Es sei des naebatehenden 
genng: „Daa dichte Gestränch des waldbewachsenen Berg- 
rermocbt«n weder Winde noch R^en noch Sonnenstrahlen zu 
ringen, so dicht war dasselbe, und hoch bedeckten die Blätter 
rdboden".*) 

Der sumpfige Blicken des Lingosgebii^es in Epiras hat die 
llung von WatdbSumen zurückgewiesen. Seine Abhänge tragen 
r anscheinend nicht im Znsammenhange'). Waldlichtnngen 
tifnmden gab man mit dem Anadmck „i^iXxl",^^) 
Es steht also fest, daas es mehr oder miniler dicht geschlossene 
lonien, Arkadien etc.], sowie anch lichte nnd laame Holz- 
äe in der alten Welt gegeben hat,**) 

Mit Holze bestanden nannte man damals „arboribus '^)" oder 
vestitns". Die Waldblüsse hiess „campna patens".") 
Wir anterscheiden Wälder ohne planmäseige Benntxang ihrer 
cte und ohne Betrieb von solchen, welche einen bestimmten 
Dgs-Charakter tragen, bez. regelmässiger Behandlung unterlagen. 

I. Betrieblose Wälder. 

1. Hierher gehurt Alles, was unter dem Namen „Urwald" 
meuzu fassen und flir dessen Schilderung uns die Quellen 
Es gehijrt hierher aber auch die Hehrzahl aller damaligen 
r, weil ihre Behandlung der Regel nach jeder Planmässigkeit 
rt hat. Man spricht fUr solche Znslände heute gemeinlich 
j'ehmel- oder Plenterbelriebe; aber wol mit Unrecht. Da» 
„Betrieb" setzt eine gewisse PlanmSssigkeit voraus, and diese 

■) Xenophon Anabas. VI, 4. ■) Arrian I, 2 and 5; HI, 33. 
önige 2, n. *) Jesaia 9, is. >) 1 Samuelis 14, ib. m. ■) Ari- 
les Tbiergesch. IX, 44. i. ') Xenopbon. Von der JaRd, Cap. 10 
id 7. »} Odyssee XIX, 435 bis 446. ») Livius XXXii, 13. 
istot. Thiergesch. IX, 44, i. ") Theophr. IV, 1, *. ") Cicero. 
riuB XXXII, 13. 
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e Waldungen des Alterthume nur au anaiims weise zuge- 
deii. Dort nahm man, wie gewissermasBen geBchicbtlich 
Q, das benöthigte Holz, resp. die Bau- und Nutzholz- 
weiche der Landmann gerade gebrauchte, in der R^el 
■ Wadelteit, aber alle mal da, wo sie sich im Walde 
- bevorzugtesten Holzart gerade vorfanden, lesp. am 
er bequemsten zu beziehen waren. Gemischte Waldungen, 
errschen mochten, erleichterten die Auswahl, sei es nun 
len oder in holzbewach senen Thälem '). 
1 das Gebiet der Wald- nnd EunstgSrtnerei gehört der 
Jolz- oder FnichtuutzuDg, sondein zum Vergnügen be- 
esene Waldpark, wenn man auch das abständige etc. 
jmselben sicherlich nicht hat umkommen lassen, 
ir milesen hierher auch die zu Jagdzwecken speciell 
WSider zählen. Sic waren zunächst darauf berechnet, 
a Jagdthieren den Aufenthalt angenehm zu machen, d. h. 
welche zn Schlupfwinkeln dienten, wechselten ab mit 
und Aeseplätzen [Angerflächen, künstlich mit Eraotge- 
E. angebauten Ae^em etc.], Ueherdem schlitzten hohe, 
dichtästige, wo mijglich Hast tragende BSnme vor dem 
der Raubvögel wie vor dem Ungemach der Wittemng. 
ebung des dem p. Varro gehilrigen Omithons sah man 
a grosse Bäume mit künstlich angelegtem TJnt«rwuchs, 
niedrig gehalten, dass man zwischen Ober- und Unterholz 
konnte [„Estra eas columnas est silua mann sata, 
irboribuB tecta, nt infima perlueeat*)"). Aber abgesehen 
mehr in den im § 12 erwähnten [Miniatnre-] ThiergBrten 
, resp. angelegten Gehölzen und Remisen, gab es noch 
er, welche eigen» der einträglichen Erammets- Vogelzucht, 
l^'ogelfange dienten. Ihre Grösse und Beschaffenheit wird 
ig erwähnt wie der Thierfang- Apparat: indess man wird 
nähme nicht fehl gehen, dass eine dichte Mischnng ver- 
Ijflnbholzarten , worin nicht regelmässig gehanen wnrde, 
I trockener Lage Grundsatz gewesen ist. Da der Erammets- 
)hem Holze gemeinlieh ebenso ungern wie auf mit Gras 
a Boden sich fängt, so wird es Stangen- und Bneehholz 
üb am Boden gewesen sein, welches die Römer zum 
: hielten [„Alio loco ut seras ac colas siluam caeduam, 
flipare" ')]. 

ie heiligen Haine unterliegen keinem Hiebe oder Be- 
I hielt ihre Bewaldung möglichst alt, hoch, dunkel, schattig 

esioduB, Werke ui,d Tagei 4£2 bis 428. ^ Varro III, 5. 
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[auoxcog] und dicht. Eine Nachricht über den am Meerbusen von 
Nauptia [Peloponues] befindlich gewesenen Hain des Argos deutet 
auf eine aus Ober- und Unterholz zusammengesetzte Waldform. 
Letzteres war undurchsichtig, jenes hoch. Wer den Baum erstieg, 
der konnte sehen, was ausserhalb des Haines vorging '}. Dass auch 
die römischen Haine dicht geschlossen gewesen, ergiebt sich nicht 
allein aus dem Verbot der BaumfäUnng, sondern auch aus der Be- 
zeichnung „lucus^', der Schatten. Man schätzte die Schönheit der 
Haine, nicht ihren Holzvorrath. Es gab zwar öffentliche und Privat- 
Heiligthümer; jene für das ganze Volk auf Bergen, Fluren, im Freien 
oder in mit Bedachung versehenen Räumen auf öffentliche Kosten 
hergestellt; diese für einzelne Menschen oder Familien und von 
diesen eingerichtet. Jedoch waren alle heiligen Orte iils solche 
permanent und gesetzlich in Niemandes Eigenthum, weil sie zu den 
geweiheten und religiösen Gegenständen gehörten'). Ebenso wenig 
das Holz sowohl in öffentlichen als in Privat - Hainen. Alle Haine 
gehörten zur „res sacra'', und war der Holzhieb in ihnen im All- 
gemeinen nicht eilaubt [„sacrum sacrove commendatum qui clepserit 
rapseritque, patricida esto'')^]. Gleichwol lehrte Cato, dass die 
Lichtung eines Haines ausnahmsweise zulässig sei, wenn zunächst 
ein Schweine-Opfer nach römischer Sitte dargebracht worden [Lucum 
conlucare Romano more sie oportet^' ^)]. Junge Schweine, wenn sie 
10 Tage alt geworden, galten für reiu^). Sie wurden mit 
Opfermehl bestreut, damit den Göttern geweihet und nun heilig 
genannt. Ebenso die zu öffentlichen Opferfesten gemästeten Ochsen. 
Wollte man mit Massregeln zur Erhaltung, resp. Verbesserung 
eines Haines [Begrenzung, Befriedigung, Holzhieb etc.] vorgehen, so 
war zunächst der betr. Gottheit ein Schweine-Opfer darzubringen. 
Die hierbei vorab zu sprechenden Worte lauteten: „Wenn Du der 
Gott oder die Göttin jenes Heiligthumes bist und Dir dieses Schweine- 
Opfer gebührt, um damit jenes Heiligthum zu erschliessen [„illiusce 
sacri coercendi ergo'^], so möge, sei es nun, dass ich oder ein 
Anderer auf meinen Befehl sie giebt, Dir diese Gabe in ordnungs- 
massiger Weisse gegeben sein [„vti id recte factum siet^^]. Ich 
bitte Dich inständigst wegen dieses bestreuten Schweine-Opfers mir, 
meinem Hause, meiner Familie und meinen Kindern gnädig gesinnt 
zu sein [uti sies volens propitius" 
Deiner Verherrlichung gereichen" 
porco piaculo immolando esto"^)]. Was Cato mit der Baumfällung 



und soll Dir darum das Opfer zu 
u,Harumce rerum ergo macte hoc 



*) Herodot VI, 79; Arrian V, 2. *) § 7 Instit. 2, i. ») Lex 
duodec. tabularum Lib. I. De sacrilcgib. *) Cato 139. Ob sich das 
„Romano more*' auf die Lichtung oder, wie ich meine, auf die Art des 
Opfers beziehen soll, scheint zweifelhaft. Veri^l. Cato 134. ') Varro II, 
1 und 4. *) Cato 139. 
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^absichtigte, ist nicht schwer zu errathen. WeDn 
olznutzung an sich nicht gelüstet haben wird, so 
ch GroRse meint, auf eine Reinignng oder Ver- 
[ains abgesehen gewesen sein. Es kann sich z. B. 
im die Fällnng Altere halber oder im Unterdruck 
]ener, geschobener oder vom Winde geworfener 
a Anfarbeitnng nnd Fortschaffang gehandelt haben 
welcher vielleicht keinem besonderen Priester nnter- 
1 der nächste Gutsbesitzer etwa auch schon seiDcr 
Origen Promenade wegen Biob annehmen zn müssen 

eiligen Hainen scheint die Wiege unserer „Durch- 

jtanden zu haben. 

betrieblos, sogar fVei von jeder Holzfällung waren 

rälder. Sie mnssten didit bleiben, damit kein 

ndringen vermochte. H!5chsteTiB, daas man abge- 

tuommen, nm seinem grUnea Hinterwuchse grösseren 

chaffen. 

der betrieblosen nnd im Betriebe befindlichen 
lie Rinden -WHIder zu erwähnen. Sie nnter- 
a-Nntzung vom lebendig bleibenden Stamm. Es 
en, wie lange solche Bäume die Binden - Nutznng 

in welchem Alter aie znr Fällung gelangten. Die 
B pseudo snber ersetzte sich, wen sie abgeschält, in 
war Qmndsatz, sie gänzlich abzuschälen, weil man 
eit des Banmes zatrSglich hielt*). 

Im Betriebe beflndUche WAlder. 

A. Frucht-, bez. Saftwälder. 

1. Hntwald. 
Id stand mit einem Fusse anch noch in der Betrieblosig- 
e beweideten HShen des nackten Antilibanon '), des 
in Medien'), des Carmel und die Eichen- 
isan nnd Gilead im jüdischen Lande*), ancfa nm 
wilden Bei^^Snde Italiens, die meist in Staatshand 
i, z. B. der Taburous, die silva Sila^) und andere 
sich bezüglich der Holzzncht ebenso wenig wie 
seine von selbst sich vermehrenden Wurzelbaum- 
ylvestria, ad quae sator non accessit^)]. Allein 
wegen der Weide, Banmfrllcbte [Nussbänme], bez. 

r. ni, 17, 1. ') Xenophon Anab. IV, 6. ") Berodot 
ia 60, ib; Micha 7, i*. ') Virg. Aen. XII, 71&-722. 
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it, in Italien einer planmässigen Ausnutzung und waren darata 
äglicher als der eigentliche Wald. Man unterschied saltos 
moB and a. aeativns, d. h. dea von den Heerden im Winter 

im Sommer besuchten Gebirgswald [„per aestiros saltns devi- 
e calles exenütnm dncimus, conditi nnbibns silrisqne ^]. In 
n Wildnissen fanden sich auf öden Bäumen znm Theil didites 
reiches Buschwerk, geringeren Tbeils BSume, namentlich Hast- 
en '). Vom Ochsen- oder Zi^enzahn knrzgcscfaorenes Domgestrttpp 

hoch liegenden, mehr oder minder kahlen Äengern wechselte 
^Imässig ab mit natürlich erwachsenen Baumgmppen, resp. 
1 BSumen, welche in feuchten Niederangen oder Ewischen Felsen 
Viehzerstönmg entgangen waren. Dieser Hnfwald ist so alt 

die Viehzucht und der rKnmliche Hoizbestand mehr seiner 
den- und Oraawcide als seiner Frttchte wegen von Wichtigkeit. 
r weil die Waldweide nicht allein fUr Heerdenbesitzer , welche 
jlich in der Viehzucht ihr Gewerbe suchten, sondern auch von 

Ackerbauern hoch geschätzt war, so suchte man am Fnsse 
aldeter Berge, wo gerttnmige Hutongen sich befanden, die Land- 
r anzulegen [„Dandam operam, at potissimum sab radicibus 
tis ailviatris vilUm ponas, ubi paationes slnt laxe" etc.')]. — 
:^e dort geweidet ohne Holzkultur, so weidete man hier snm 
il unter künstlich geschaffenen Wäldern. Hier hat man Hnt- 
Mastwiflder [„glandarla sUva"] conservirt, resp. künstlich wieder 
izogen, weil die Frucht der Eiche von ausserordenUich hohem 
-th für die Viehmästnng war. 

2. Pflanzwald (arbüstum). 

Ob wir den im Orient hän£gen Maulbeerbaumwald zum Pflanzwald 
len rechnen können, ist zweifelhaft. Der schwarze, mit essbaren 
ehten versehene Maulbeerbaum mag daher seine Vermehrung 
:h Anpflanzungen leicht zur Folge gehabt haben. Fest steht, 
: in den Niederungen Palästinas zahllose Maulbeerbäume, unter 
;n Vieh geweidet zu sein scheint, sich befunden haben*). 

Im Abendlande blühte der Pflanzwald sehr. 

Zur Stütze des angepflanzten Weines dienten in Italien Stangen 
Weidenholz oder, wie z. B. bei der Stadt Canusium [jetzt 
ossa] in Apulien, aus Rohr. — Häufig pflanzte man zu diesem 
cfc Bäume. Man verstand unter „arbustum", deutsch nicht gut 
)rB zu Übersetzen als Baumfeld, Baum-Wein- oder Baum-Reben- 
I, die Verbindung des Ackerbans mit dem Waldbau hauptsächlich 
Innsten der Weinprodnction. Wilde Baumreihen, zwischen denen 

') LiTiUfl XXII, 14. *) Varro II, 1 und 5. ') Ibid. I, 12. 
Cbronika 28, ag und 29; 2 Chronika 1, 15; 9. n. 
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tem Joch Ochsen zum Oetreide-ADbau gepflUgt werden konnte, 
angepflanzt, um Brennholz, event. Nutzbolz, namentlich Astholz 
rinnen , hauptsächlich aber, um ah Stütze und Schutz der an 
Inme gepfianzten Weinreben zu dienen. Zu diesem Zweck 
i die Bäume durch starke, hochstämmige, aus Päanzacbnien 
nene Heister herangezogen. Gepflanzt wurde nicht etwa 
äero Augenmass [Krähenfnas des KohlgSrtnerB], sondern auf 

vorheriger Yermeasung und Eintheiinng des OnrndstUckB*) 
itenform, die Reihenbasis anscheinend von Ost nach West, 
eohtwlnkel^ gegen die Sonne. Dann mnsste diese, wo sie 
itand, in mehren sich kreuzenden Baumreihen entlang achei- 
im die WeioblUtlien zu wecken, die Reben zu erwärmen nnd 
leife zu beschleunigen. Man nannte diese auch aus Scbün- 
tUokBicblen angewandte Pflanzform wegen ihrer Aehnlichkeit 
ar WUrfelzahl „Fünf" [quinque und unda] „Quincniix" 
'Unf^erband. Es wird erzählt, dass die Baumpflanznngen im 
ese des jüngeren Cyrna zn Sardea gleicJiartig, in gerade 

gestellt und Alles geradwinklig gewesen sei. Der Text lautet: 
i Zi o£ azlyoi töv SävSpiov, eüf&vict 51 ncSvxa xaXö; eItj, 
I Sie müssen hiernach also quadratfßrmig gewesen sein. 
üi nun, daas Cicero in seiner lateinischen üebersetzung dieser 
sagt: et proceritates arborum et directos in quincuncem ordines 
könnte man möglicherweise den Schluss ziehen^ die römische 
inx sei immer eine Qnadratpflanzung [resp. FUnfpfiauzong] 
m,') Das durfte jedoch trügen, wie weiter unten näher nach- 
en versndit werden soll. Unter dieser Quincnnx wird weder 
1 eine Quadrat- [bez. Fünf-] noch immer eine Pflanzung 
;lelchBeitigen Dreiecken zu verstehen sein, sondern in der 
eine im § 22 näher beschriebene Pflanzung nach gleich- 
kligen Dreiecken. 

Während die alten Römer übrigens in der wilden Baumzucbt 
tinen HolzbestKnden huldigten, bestand das in den §§ 2. 3. 
. bereits erwähnte „Arbustum" aus verRcbiedenen Holzarten: 
, Pappeln, Gypressen, zwischen welche man auch wol todte 
ftihle stellte, Feldahorn, Feigen u. s. w. In der Gegend von 
d [„faciunt in arboribus, qnaa vocant opuloa"] pflanzte man 
Hdster von acer campestre an, um Weinranken daran weiter 
ben [Weingeaenke*)]. 

Zum Arbustum besondera geeignet waren Grundstücke in der 
der Städte, weil Derb- und Iteieerholz zum Bedarf des etwa 

') Xenophon, Hauabaltskunet 4. ') itm^ürro; Olnorofiaöf IV, 21. 
1 Beyer, Waldbau. Leipzig bei Tenbner 1864. 3. 120. <) Varro 
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in der Stadt wohnenden Gntslierrn imd lara 
Preise in der Sadi darin wnchs. Dann wnrde 
stücken geeigneten Ortes allerlei gezogen; auch 
bSnme, Nnasblnme. Selbst Myrten-, Lorberii 
man, nm Obst oäer Pflanzen für den Handel i 

Abgesehen vom Ärbnstnm, vo der Acke 
zncbt danernd verbanden war, zog man darcb 
aber auch Obstbaum-Reihen, Ewiseben denen 
gewXchse oder andere Frtlcbte gezogen wurden, 
nicht zn lang geworden, bez. der Vertetzong da 
ansgesetzt waren*). 

S. Saftwald. 

Mit Saflwald ist der barzhaltige und anf Har 
nnd genutzte Wald gemeint. Dabin gehitren vei 
Nadelholz -Büame, resp. Wälder, des Morgen 
namentlich die Onmmi [gomma tonca] spendende j 
femer der Oummibaom in den Oasen der libj 
W.lste*); der Myrrhenbanm, jetzt Balsamodei 
den man in einigen Gegenden auch besonders cnltiv 
in Arabien, auf umliegenden Insebi, im Lande der 
tens KUste am arabischen Meerbusen] nnd in 
den*); der Weihranchbaum, welcher mit de 
Arabien nngleicbaltrige Wälder bildete'); die eui 
TheerbKume n. b. w. 

Man gewann diese vorzugsweise zwieehc 
IcBrper abgelagerten, keineew^a aber Überall glc 
Banmliaize*) 

1. soweit als solide nicht von Natur ans 
flössen'), in welchem Falle die Flüssigkeit a: 
banden war^; 

2. durch [LSngs-?]EinBchmtte in alte i 
beziehungsweise deren Oeffnnng und Erweitemnt 
waren verschieden nach den Baumtheilen [Wnn 
und nadi Art und Tiefe; 

3. durch beides: Ansfluss aus freien I 
Einschnitte ; 

4. durch Einritzen mit NSgeln"), Mua 
Sternen oder Glasacherben"); 

5. dnrdi nicht näher bescbriebene Rinden 

') Cato 7 und 8, •) Varro I, 28. ') Plin 
Xir, 16. ") Ibid. Xri, U. ") Theophr. IX, 2, 
>) Ibid. IX, 1,6. •) Ibid. IV, 2, s. ") Ibid. IX, 1, 
'^ Joaepbus antiqn. jud. 14, 4, S. 688. 
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. Einbohren ; ') 

äcbalme [Lachen] mit dem Beil; 

Heranssduieiden ; *) 

Banm-VerstUmmelimg resp. AeBtung,*) eowie endlich 
^ die bereits betrachtete Pech- und TheerBchwelerei 
*c. und Wurzelrodnng]. 

SB Alles wurde der Saft zum AnsfiieBsen, resp. zum 
,obt. Flüssig bleibende SSfte fing man in geeigneten 
; geronnene sammelte man nach dem Aas- oder Ab- 
taprechenden BehBltnissen. Gerinnenden Säften hat 
1 wShrend des Gerinnens durch Etmst bestimmte 
obiger Gestalt als Verzienng gegeben.') 
schneiden und Gerinnen des Saftes erfolgte nicht zn 
lei der Terebinthe, Fichte und anderen bar^ebenden 

sich dies nach dem AnsschlageD der jungen BlStter, 
nd Triebe. Beim Weihrauch-, Myrrhen- nnd Balsam- 
in die EiDsdinitt« in den Hnndstsgen, also in der 
»zeit, gemacht haben. Han besorgte das Einschneiden 
einem Jahre, sondern mehre Jahre nach einander.') 
lien wie in der Wüste von Gedrosien wachs eine mit 
iligen Zweigen versehene Akazienart, deren Saft schon 
«schätzt gewesen. Er fioss nach dem Abhiebe des 
isser Menge aus dem Zweige und war von dnrch- 
rach. ') 

Binde des Myrihenbaumes wnrde in älterer Zeit von 
I an die Zweige anfgeritzt, nm des Saft ausfliesBon 
>eu Weihranch gewann man gleichfalls durch Rinden- 
ffar der Zuflnss sparsam heim Myrrhen- and Weih- 
I machte man geringere Einschiiitte. Wo man Stamm 
ischnitt, da geschab dies zuerst am Stamme. Hier 
Ifil; dort der Wurzelsaft. Der Stengelsaft erschien 
reute Mehl hinein, damit er eher erstarre. Er war 
Is der Wnrzelsaft, welcher runder, rein und durch- 
irscbein kam.*") Man schnitt aber nicht allein in 
SUlmme ein, sondern anch in die Zweige. Auch 
achen mit der Barte.") Anfangs bei geringerer Nach- 
nan jährlich nur einmal die Myrrhe nnd den Weih- 
in zu sammeln, nachher zweimal. Die erste, natUr- 
«gann im Aufgang des Hondsstems, fiel also in die 

.hr. IV, 16, 1. ') Ibid. ') DiOBCorides I, 182 und 133. 
:, 2, 2. ') Ibid IX, 4, 10. •) Ibid. IX, 1, 6 •) Dioa- 
nnd 133; Arrian VI, 22. ») Herodot VII, 181. •) He- 
md 107. "ITheophr. IX, 1, 7. ") Ibid. IX, 1, 1. 
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lieisaeste Jahreezeit. Da, wo die Biude am 
zartesten, machte man dann einen nachher zu 
läugemden?] Einschnitt.') Der ansfliessende, fe 
theils am Banme baFten tind wurde hernach, v 
mit einem eisernen Werkzeuge abgekratzt, wobei Ri 
blieben; theils fielen die Harztropfen znr Erde. 
,man ans PalmblHttera geflochtene Hatten unter < 
wenigstens zuvor den Erdboden und stampft« ihi 
blieb dieser Boden -Weihrauch weniger klar und 
Der geemtet« Saft wurde im Herbste eingesami 
Ernte begann mit Einschnitten im Winter und 
Einsammlung des Harzes im FrUhlinge. Jene b 
beim Weihrauch Carfi&thum, diese Dathiathum. 
und Myrrhen-BSume haben, wie man sagte, fiel! 
wohlriechenden Saft; alte Bäume mehr gelb 
riechendes Harz. Es gab handdieke HarzstUcke.'; 
Diese Nai^richten beziehen sicti auf 8Ud-A] 
Bewohnern jeder seinen FlSchen - Antheil an ein 
In diesen Holztheilen geschah die Nutzung von 1 
rauch ohne üebergriffe, obgleich keine Aufsicht i 
der Ernte brachten diese SabSer ihren Harzron 
Tempel, wo jeder seinen Harzhaufen dem Tempi 
Eine auf jeden Haufen gelegte Tafel enthielt Mass 
nach kauften die Händler, wenn Ihnen der Preis 
legten das Geld an die 8telle der Hanhanfen. 1 
nahm der Priester den dritten Theil fUr den Gott; 
sich die Eigenthilmer.") 

Der arabische Weihrancfabaom, der gri5asere 
bis zu 5 Ellen HHhe und sehr Bstig geachildert. 
gUtt sein.*) Der ostindische Weihrauch bäum, jetz 
genannt, ist unserer Eberesche Kbniicb. In Nnbi 
kommt Boswellia papyrifera oder floribunda vor. 
Vom arabischen Myrrhenbaume ist gesagt, i 
strauchartiger als der Weib ran chbanm sei. Sein s 
f und bcrziehender Stamm sei rauh und die [mit ] 

t Zweige endigten mit spitzen Domen.') 

t Beide Bäume lebten gesellig auf angebliel 

i in Arabia felix. ^) Ihre dem kurzen Baumwuc 

l Wälder fand man namentlich in der Gegend von 

t _ . 

i- ') Plioius XU, 14 md IB. ») Theophr. IX, 

f 14, B». ') Theophr. IX, 4, 7; Plin. XII, 14, s»; 15 

l IX, 4, fi. °) Ibid. IX, 4, 6. *) Ibid. IX, 4, s und lo. 

? •) Ibid. IX, 4, s. 
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Chazer-Mavet MobIs*)] jetzt Hadramaut^ Eitibaina oder EattH' 
i uDd Mamali oder Mamala, jetzt Hali. Sie fendeu sich aber 

auf mehren Inseln zwisdien dem glUcklicben Arabien nnd 
A, sowie an der Oat^ite dieses Welttheils. Auf den Gebilden 
iens gab es uDgebeure Myrrhen- und WeihrauchwSlder, welche 
lediglich der Natur Uberliess. Am Fusse dieser Be^e aber 
en beide Bäume cultivirt.*) 

III. Im Thallande Syriens, richtiger im Thale von Jericboj'), 
lem fruchtbarsten Boden JudKa'a, wuchs der Balsamstranch, jetzt 
kmodendron giliadense nnd opobalsamum genannt, in Menge, 
fand ihn bei Engadda oder Engallim am todten Meere, ferner 
leth Saan, nicht weit vom Jordan, dann bei Zoar südlich vom 
n Meere, wo es, wie in Aegypten, BalsamgSrten gegeben haben 
) Cultivirt wurde dieser vielleicht ans dem sildlicben Arabien 
mende Strauch am todten Heere östlich von Jerasalem in zwei 
len Paradiesen [das grössere enthielt 20 Pletfaren]. Man gewann 
13 den stark und angenehm riechenden, damals als Heilmittel 
tzten Balsam,') indem man in den heissen Hundstagen Binden- 

mit eisernen NSgeln an Stamm und Zweigen oder Rindenritzen 
en untersten Stammenden mit scharfen Steinen, Muschelschalen 

Q las Scherben fertigte. Mau nahm absichtlich kein scharf ee 
I, um tiefe Verletzungen des Holzes zu vermeiden. Der Saft, 
ler den ganzen Sommer hindurch gesammelt wurde, floss sehr 
lam. Ein Mann sammelte in den genannten beiden Paradiesen 
Tag über nur eine Muschel voll.*) Aus dem grBsBeren Balsam- 
tn gewann man 36, aus dem kleineren 6 Pfund. ^) 

IV. Zu de» Pechbänmen gehörten zweierlei Fichten [nsijxyj]: 
Strandficbte [pinus halepensia Alt.] mit ihren langen, zarten, 
ängt stehenden, hellgrünen Nadeln und rundlichen Zapfen und 
[dSische Fichte [pin, maritima MiU.^^] nach der Unterscheidung 
Anwohner des Ida. Letztere hat dunkele Nadeln, geraden, 
fen Stamm und längere Zapfen. Ferner gehört hierher die 
) [pin. pinea L.], deren Kernholz besonders harzig geschildert 
.') Strandfichte, Idäische Fichte und Pinie stimmen darin Uber- 
dass alle zwei Nadeln aus derselben Scheide treiben. Letztere 

bat straff aufrecht stehende Zapfen, während die der beiden 
;enannten Fichten zorUckgebogeu sind. Dann kommt noch die 
binthe*'') ^^^ besonders die Tanne, iXäiij [pin. picea. L., abies 

') 1 Mos, 10, S6. ') Theophrast IS, 4, i nnd lo; PliniuB XII, 
3. ■) Strabo 16 pag. 367; Jastinus 86, 9; Josephus, Jüdischer 
t I, 6, 6. *) Sprengel, Erläut. S. 351. ') Theophrast IX, 6, 1. 
id, IX, 6, 2; JoeephuB, Jüdischer Krieg I, 6, g; Sprengel, Erl&ut. 
ih '1 ThPfinhruBt ITE fi i ») Ibid. IIJ, 9, s. *) Ibd. in, 9, s. 

23* 
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pectinata D. C, Edeltanne, Pechtanne, Weis 
ancb die weibliche Tanne zum unterschied 
[pin. orientalia Tourn.].') 

Man bohrte diese BXaine an oder macl 
dieselben. Ans der Fichte wurde der Kien a 
Bei der Idtisehen Fidite verwnndete man ( 
Harz in der Oeffimng zusammen lief; bei 
drang man bis auf das Hole, so dass di 
[pl^a, Harzlache]. Sowohl am Stamm als 
wurde die Terebinthe verwundet. Der 8tam 
reichlicher nnd beaser, als der in den Zweigt 
voll hober Terebintben befand sich in Syrien 
Pedibrennen benntzt.^) Ana der IdSischen, 
gewann man reichlicheres, schwärzlicheres, st 
mehr wohlriechendes Pech, so lange als solc 
sich befand. Qekocht, Terdampften viele v 
dünnen Pechs und die Pechmenge nahm ab. 
gelberea und dickeres Pech.*) Es diente i 
männliche Fidite [Strandfichte], welche das I 
Pechbrennen, von der weiblichen [Idäisehen] 1 
nnd biegsameres Holz bat, nahm man nur « 
Fichten auch in den Wurzeln kienig sind. I 
Pech gewann man ans sonnigm and dem ] 
Bäumen, wfibrend schattig erwachsene zwar n 
schlammiges Pech gaben.*) Einfiuss auf die 
Beechaffenhett der Jahreszeit; starkes Begeui 
verwässerte auch das Pech.') In milden W 
schönes Pech von mehr weisser Farbe; streng 
wenig mid scfalediteres Fedi.^) 

Am Ida schälte man den Pechbaum zv 
der Erde an der Sonnenseite ah. An gnte; 
diese Lachen [xoiX(&|iara] in JahreaMst ' 
das drei Jahre hinter einander; an mitteb 
schlechten in drei Jahren.*) Der beransge 
gesiedet und durchgeseibet zu Pech. 

Nach dem öfteren Einbauen, welches 
hinter einander, schlechtere nur mit langen De 
wurde der Laebbaum faul und fiel endlich, 
Winde gebrochen, um. Dann nahm man das 
zUglich kienreich ist, sowie die gleichfalls kien 

') Theophr. lU, 9, « und 7. ') Ibid. IV, 
*) Ibid. IX, 2, 2. ') Ibid. JX, 2, 5. *) Ibid. IX 
•) Ibid. IX, 2, 4. ■) ibid. IX, 2, e. '*) Ibid. IX 
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Die Pechbäume ertrugen meist drei solcher Verwundungen, und es 
wurden nur Bäume von gereiftem Alter und stattlicher Grösse zur 
Harznutzung genommen.^) 

Dass in solchen Betrieben die Harznutzung Hauptnutzung, 
der Holzgewinn aber Nebensache war, liegt auf der Hand. Mög- 
licherweise hat es an Nadelwäldern da, wo man den Pechbetrieb 
führte, nicht gefehlt, oder man besorgte die Pechwald -Wirthschaft 
in wenig zugänglichen, entlegenen und der Holzabfuhr unbequemen 
Gebirgs-Gegenden. 

B. Hiebs-Wälder. 

1« Wurzelholz-Betrieb« 

Nach einem entsprechenden technischen Ausdruck sucht man 
bei den alten Giiechen vergebens. Man sprach von verstümmelten 
Bäumen [tä xoXoßdls SevSpyj]^)^ wenn man diese Hiebsart bezeichnen 
wollte. Sie bestand aber darin, dass die Landleute die Stämme abhieben 
und die jungen Lohden wieder sorgfältig pflegten [„xal xafl-aTrep 
et xiq xb oteXe^o? <i7rox6(J>as, S^Tiep Trotoöocv ol ^fetsipfoly ndcXtv 
Avaä-epaTceuet 8caßXaaTo6^"].*) 

In diesem, wie im Schneidel- und Kopf holzbetriebe [„X07cd56$", 
noch ein einschlagender Ausdruck der Griechen*)], erkennt man die 
älteste, absichtlich auf Holzreproduction gerichtete Waldbehandlung, 
denn man konnte auf diese Weise Holz erndten ohne irgend welchen 
Cultur-Aufwand oder Verlust. Selbst der gefällte grosse, alte, bis 
zur erreichbarsten Durchmesserstärke und Länge vorgeschrittene, 
sogar abständige Baum kam bei der standörtlichen Eigenthümlichkeit 
des Morgenlandes von süßinem Stubben oftmals wieder; die Stange, 
der Ast, der Gipfel vieler Baumarten schlugen überall vom Stocke, 
bez. oben, wieder aus, nachdem sie abgehauen worden.*^) Auch 
der abgebrannte oder von Heuschrecken seiner Blätter 
beraubte Oelbaum hat von Neuem Schüsse und Blätter getrieben.*) 
Selbst der abgebrannte Pinienstamm schlug vom Stocke wieder 
aus.^ Ebenso trieb die abgebrannte Colutea [salix caprea] aus 
den Seitentrieben der Wurzel neue Schüsse.®) Von der Ceronia wird 
erzählt, dass sie nach dem Ableben des Stammes, auch wenn 
dieser nicht gefällt, von der Wurzel wieder ausschlägt.®) Ebenso 
wird über die Palme Aegyptens von einem alttestamentlichen Schrift- 
steller berichtet; „7. Lignum habet spem, si precisum fuerit, rursum 
virescit et rami ejus pullulant; 8. si senuerit in terra radix ejus, 
et in pulvere emortuus fuerit truncus illius; 9. ad odorem aquo 

Theophr. IX, 2, 8. ^) Ibid. V, 9, i. ^ Ibid. IV, 13, 3. *) Ibid. 
I, 3, 8. **) Hosea 14, e; Theophn II, 7, 2. *) Theophrast II, 3,3 
") Ibid. ra, 9, 5. ^ Ibid. HI, 17, 3. «) Ibid. IV, 2, 4. 
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genninabit, et faciet comam qnaai cnm pi 
Aach die Zwergpalme lebte fort nach Abu 
Bchlng nach dem Abhiebe ana den Wurzln ^ 

Solche nnd ähnliche Keprodnctionskrafl 
Möglichkeit, welche selbst im deutschen Nordei 
nach der Fällung hundertjähriger Baumstämn 
schwachen Versuchen, in ihren dicken, aell 
alten Stabben bewahrt, hatte aber auch im C 
manche Bänme kamen gar nicht wieder. 

Dem Unterschiede zwischen Holzarten, 
abgehauen, leicht vom Wnrzelstock oder ai 
ansBcblsgen nnd solchen ohne Reprodnction 
meisten Nadelhijlzem, begegnen wir schon b 
tauschen Schritts tollem. Man gebrauchte 
Jesaias, wo es beisBt: „Doch soll noch da 
Volkes Israel — darinnen bleiben, denn tu 
verheert werden wie eine Eiche und Tereb 
— von Luther mit Linde Übersetzt — ], we 
obwohl ihre Blätter abgestossen werden.'") 
sagte der ESnig Grösus zn den Lampsal 
wohnem der Stadt Lampsakus auf dem Ghei 
lung auf ihren alten 3tadtnamen [Pitynsa], 
den gefangenen Miltiades nicht los lieaaen. 
eine Fichte [tcEtu;], also wie einen Baum, 
ausschlägt.*) Er wollte sie vertilgen. 

Zwischen dem „Leicht" und „Gar nicl 
einige Mittelstufen. Rhus coriaria, der Geib' 
abgehauen wurde, biB weilen aus.'') Ander 
Wurzelbrut, aber vielleicht erst nach einigen 
vermehrte sich gemeinlich nur durch ihren 
Greta sollte sie aber auch vom Stock, von di 
den Zweigen her wieder ausschlagen, wenn b: 

Man machte sich nun die Reprodnctloi 
Rücksicht auf ihr sonstiges Wochsverbalten ' 
Hiebes [Rinden-Nntztmg, Fruchtnutzung, Saftni 
nach Möglichkeit zu Nutze. Die fUr den Si 
schwarze Akantha in Aegypten, deren Frucl 
angegebene Verwendung fanden, wurde sowoh 
als auch auf die Wurzel gesetzt. Abgehau€ 
nach drei Jahren wieder aus [„Srov Si xc 
Eöftö? ÄvaßeßXi.TOiiie"].') 

■) Hiob, Buch 14 nach dem lat Test de 

II. 6, u. •} Prophet Jesaias 6, la. *) Herod 

III, 9, fi. "^ Theophr. in, 18, 5. •) Ibid. U, S 
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Ansgetragene FruchtbKnme setete man in Oriecbenland zur 
ächnug kraftiger Schöaslinge und zur Wiederbeleb nng der Fnicht- 
[eit aof die Wurzel. Man Hess bei scbwacben Bäumen zu ihrer 
inseitigen Stutze oder zur Yermehnuig fruchttragender Stämme 
haapt mehre Loh den aufschlagen [Apfel-, Lorber-, Granat-, 

und Feigenbaum')]. Die Zweige der Hasel, je häufiger sie 
ihaiien, desto mehr Früchte setzten die neuen ScbUsse au '). Zur 
iproduktion scheinen die alten Ctriechen viele wässerigen Stand 
tnde Bäume, wie z. B. Weide, HoUunder, weisse und gemeine 
pel, Eller, Platane, Esche, Linde ete. auf die Wui'zel gesetzt zu 
io'). Zur Holz verkohlung nahm man gern im besten Wachs- 
1 stehende Stämme, namentlich des Kiederwaldes, wenn auch 
lammig brennende, ganz junge Loh d cd (Strauchwerk) zur Ver- 
ung sich nicht eigneten*). Dem Wurzelholzbetriebe der Orien- 
1 unterlag die Casia, um die zarte Binde junger Reiser zu 
innen, welche man vcrapeiscte oder zu Salben oder sonst in der 
liehen Praxis verbrauchte. Dieser etwa 6 Fuss empor wachsende 
uch machte nach dem Abhiebe mehre Fuss lange Schüsslinge, 
n obere dunkelfarbige Spitzen in zwei Finger lange StUeke ge- . 
itten wurden, die man in die Häute zu diesem Zweck geschlach- 
', vierflissigei' Tbiere nähete. Die in der Hautfänlniss sich 
ugenden WUrmer frassen das Holz der Reiser und höhlten die 
Bitterkeit bewahrte Rinde ans, welche, frisch und rothfarbig am 
ten geschätzt, auf der Zunge einen brennenden Geschmack ver- 
ebte. Eine andere Sorte war bitter*). Es bildet» dieser Strauch 

dem Zimmetholz ganze Wälder in Aethiopien. Vom Zimmet- 
ne wurde nicht die zarte Haut, sondern die eigentliche Rinde 
hätzt. Er wurde nur bis zu vier Fuss hoch, vier Finger dick 

von der Erde aus sechs Finger hoch holzig. Man trieb ihn 
j Naebtheil ab [„caednae naturae"]. Die Erlaubniss hierzu 
nia eaedendi"] musste Seitens des ünfemehmers durch ein 
ir von 44 Rindern, Ziegen und Widdern von den Prie9t«m des 
«s Assabinus erkauft werden. Vor Aufgang oder nach ünter- 
; der Sonne durfte der Abtrieb nicht geschehen. Nach der 
uDg zerschnitt ein Priester die Reiser mit einem Spiess, legte 
fiir die Gottheit bestimmten Theil besonders, und das Uebrige 
ackte der Kaufmann^. 

Die Rohrwälder dienten einem anderen Zweck : man machte 
B. Flöten, Scbalmeyen, Pfeile und Wurfspiesse aus den 
nen. Geschnitten wurden die griechischen Röhrichte in Klterer 

') Theophr. I, 3, s; IV, 18, s. ») Ibid. III, 16, i und 2. '} Ibid. 
8, I und 2; IV. 13, 2 und 8. ') Ibid. V, 9, 2 und a. ') Plinius Xü, 
\3. ■) Ibid. XII, 19, ia. 
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Zeit beim Aufgang des Arktnr im Monat Boi^romion, dem letzten Monat 
vor der Herbstnaehtgleidie, also im August^) ; später aber schon früher, 
noch vor oder im Sommer-Stillstand der Sonne, also im Skirrhophorion, 
wenn es keinen zweiten Pos^deon gab, und im Hekatombeion. 
Das dreijährige Bohr galt fttr brauchbar^). Abgeschnitten oder 
abgebrannt, erfolgte der Ansschlag immer schöner als zuvor '). 

Ueber die Hiebszeit im Niederwalde ist im Allgemeine noch 
zu bemerken, dass beim Ausschlagen des Laubes nicht gehauen 
werden durfte, weil die Stöcke dann todt bluten, vertrockne und 
nicht wieder ausschlagen. Die beste Hiebszeit trat nach Ansicht 
der Griechen nach der Beife der Baumfrüchte ein^). 

Den Niederwald- etc. Betrieb, zurBauholzzucht weder bestimmt 
noch geeignet, kannten und übten die alten Bömer, um geringes 
Nutz- und Brennholz zu gewinnen, regelmässig. Ihre „silva 
caedua'^, an sich soviel bedeutend wie Hiebswald im Gegensatz zum 
Fruchtwalde, war in zweiter und wesentlichster Bedeutung ein der 
Holzemdte wegen in Stockschlag - Betrieb [xoXoßi^)] genommener 
Wald. Die Bömer Hessen beim Abtriebe desselben auch Buthen 
überstehen, welche entweder bei einer der folgenden Hiebs-Wieder- 
holungen die verlangte Stärke [Weinpfähle etc.] erreicht hatten und dann 
erst w^genommen wurden, oder für den Schneidelholz-Betrieb 
dauernd stehen blieben. Dem Niederwaldbetriebe, wol meist mit 
kurzer ümtriebszeit, unterlagen an Flussrändem.etc. Erlenbestände, 
welche kräftig vom Wurzelstock wieder ausschlugen [„alni in aqua 
satae caesaeque densius innumero berede prosint^^. Man sprach in 
Ermangelung eines technischen Ausdrucks für „Stockausschlag'^ hier 
von den Erben der Wurzel, resp. von der Nachkommenschaft; oder 
dem Nachtriebe. Jedoch können hier Stock- und Wurzel - Lohden 
zusammen gemeint sein. Stockausschlag an sich wurde durch „addsis 
stirpibus recrescens'^ gegeben^). Stirpis recretus ¥rürde daher als 
technischer Ausdruck für Stockausschlag zu adoptiren sein. Mehr 
als die Erle kam wol die Weide, die nützlichste aller Wasser- 
gewächse in Betracht^). Ich meine die künstlich angezogenen Weiden- 
gebüsche oder Weidigte [„salictum" — statt „salicetum"') — ]. 
Femer die z. B. der Pfeile w^en vorhin bereits berührten und so 
wichtigen Bohrwälder [„arundinetum^']. Weiden und Bohrgebüsche 
legte man übrigens in passender Lage [feuchter Boden] thunlichst 
an verschiedenen Stellen an, um Buthen zu Bandweden, Flechtwerk 
und Pfähle allenthalben gleich bei der Hand zu haben'). Waren 



») Theophrast IV, 11, 4. «) Ibid. IV, 11. 5. ») Ibid. IV, 11, is. 
*) Ibid. V, 1, 3. «) Ibid. V. 9, 2. •) Livius XXVI, 41. PliniuB 
XVI, 37. ^ Cato 33. ^ Varro I, 23. 
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hiernaeh aUo Wurzelholz-Betrieb mit verschiedenem Umtriebs-Alter 
und Sehneldelholz • Betrieb auf ein und derselben Fläche durch und 
über einander in Eintracht verbunden [doppelter Äusschlagholz-Betrieb], 
so begegnen wir aber auch 



2« der reinen Selmeidelholz-Wirthsehaft, 

sei es nun unter Belassung der Qlpfel-Spitze der Bäume oder unter 
Abstutzung derselben^). Im letzteren Falle ging der Schneidelbaum 
zum Eopfbaum über, wenn der Abhieb zur Kopf-Lohdenbildung 
tief erfolgte und von Stammzweigen abgesehen wurde. 

Im Morgenlande schnitt man die Zweige und Reiser verschie- 
dener Baumarten, um damit wohlriechendes Feuer auf Altären und 
Kochheerden anzuzünden. Dahin gehörten der Daphnoides, der 
Lorber'), der Stobrusbaum in Carmanien, der Styrax in Syrien, der 
Bratus im Lande der Sittacener am Passitigris, der Sandelbaum in 
Indien und andere'). Solche Hölzer behielten den Wohlgeruch auch 
nach der Fällung oder Schneidelung bei*). 

Anderen Bäumen, wenn sie nicht, wie vorhin angeführt, auf die 
Wurzel gesetzt wurden, beschnitt man die Zweige um der Binde 
Willen. Dahin gehörte der erwähnte Zimmetbaum [persea cinna- 
momum L., Zimmtlorber], dessen innere Rinde noch jetzt Gegenstand 
des Handels ist. Je jünger die Zweige, desto besser die Rinde. 
In alter Zeit scheint man den ganzen Baum geschält zu haben ^). 
Von der gleichfalls genannten Easia [persea cassia L., Kassien-Zimmt- 
baum], welcher heute den gemeinen Zimmt [Eanehl] liefert, wurden 
die Ruthen abgeschnitten, um sie auch in frisch abgezogenes Leder 
zu nähen. Dann frassen Würmer das Holz aus der Rinde, und 
diese blieb unverletzt^). Jetzt führt man in den betreffenden Gegenden 
alle 3 Jahre diesen Astschnitt. 

Zier- und Fruchtbäume wurden in Griechenland entästet, resp. 
ausgeputzt. Dies geschah z. B. bei der Myrte, damit sie nicht zum 
Strauch ausartete, und bei der Herakleotischen Nuss, um ihren Frucht- 
ansatz zu vermehren und zu verbessern, ebenso beim Oelbaum^). 
Von der Colntea auf Lipara [cytisus labumnm L.] wird erzählt, dass 
sie nicht das Abstutzen des Gipfels, wol aber die Schneidelung ertrug. Man 
nahm solchem Stamme während der ersten drei Jahre seines Lebens 
die zu Handstöcken brauchbaren Zweige. Im vierten Jahre wurde 
er nach eingetretener Astvertheilung zum eigentlichen Baume'). 

Zur Schneiddung pflanzte man in Italien vermuthlich auf 
Hutängem, sowie an Feldrändem, Hecken und auf Umfassungs-Wällen, 

^) Jesaia 9, u; 10, 33. ^ Plinius XII, 20. ') Ibid. XU, 17. 
*) Indische Sprüche aus dem Sanskrit 2318. ') Theophrast IX, 5i 1. 
«)Jbid. IX, 5, 3. ") Ibid. I, 8, 3; IV, 16, i. ^ Ibid. HI, 17, 2. 
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wo sie dnrch Beschattung nicht schaden konnten^ Pappeln, Ulmen 
und Eichen an, um grünes Laub für Schafe und Rindvieh zu ge- 
winnen ^). Der Astschnitt macht sich hier aber noch in einer anderen 
Richtung geltend. Was die Alten unter der Antipathie oder Sym- 
pathie der Bäume unter einander verstanden, beruhet wesentlich auf 
dem abweichenden Wuchsverhalten*). Es ist bekannt, dass nicht 
alle Holzgewächse gemischt gedeihlich erzogen werden können, weil die 
schnellwüchsigen oder dichter belaubten oder älteren den langsamen 
Wuchs oder die Jugend der übrigen zu deren Verdammung miss- 
brauchen. Im Dominationskampfe unterdrückt der herrschende Baum 
den minder wtichsigen derselben Holzart. Sei es nun, dass im milden 
Italien der Baumschatten nicht so auffallend schädlich wirkt als im 
kälteren Norden, oder dass die vorwiegend künstlich angebauten, 
lichten und weitständigen reinen Bestände den Kampf der Stamm- 
Individüen um die Herrschaft weniger offenbarten, oder endlicJi, dass 
bei der Seltenheit des Hochwaldes der Nachtheil der Beschattung 
nicht so merklich in's Auge fiel; — man kam statt zur Erkennt- 
niss dieser Natur - Erscheinung zur Annahme sympathischer oder 
feindlicher Gefühle, wozu namentlich das Verhalten der freiständigen 
Bäume im Arbustum gegen die beigepflanzte Rebe Anlass geben 
mochte. Nicht alle Baumsorten ,. vermählten'^ sich mit ihr. Kam 
man daher nicht auf die den Plantage-Oärtnern überhaupt böhmische 
Idee der Dur chf erst ung, so suchte man doch durch die Baum- 
ästung der gedrückten Rebe zu Hülfe zu kommen. Es war dabei 
nicht aaf die Ausbildung des Baumstammes, sondern auf das Ge- 
deihen des Weinstocks, ausnahmsweise auch auf den Gewinn von 
Futterlaub abgesehen. Diesen Astschnitt, welcher sowohl an der 
Rebe als an den mit ihr „vermählten'^ Bäumen stattfand, besorgte 
man der Regel nach im Winter, wenn die Rinde eis-, reif- und 
regenfrei war [„Hieme putari arbores duntaxat bis temporibus cum gelu 
cortices, et imbribus careant, et glacie"*)]. Es mussten die über- 
flüssigen Baumzweige, sobald als sie sperrig wurden, glatt und 
soweit vom Stamme abgehauen werden, dass nicht zuviel davon 
zurückblieb. Die wichtige, verschieden übersetzte Stelle lautet: 
„Arbores hoc modo putentur, rami uti divaricentur, quos relinques, 
et uti recte caedantur, et ne nimium crebri relinquantur." Es sollte 
also offenbar ein nach umständen mehr oder minder langer, event. 
beasteter oder zum Wiederausschlag fähiger Ast - Stummel stehen- 
bleiben, so, dass die zwischen stehenden Weinranken nicht durch 
Druck oder zu starke Beschattung litten. Eventuell wurde die 
Manipulation wiederholt. War man bei diesem Astholzbetriebe doch 
hauptsächlich darum bemühet. Bäume und Weinstöcke, welch letztere 

') Cato 6; Varro I, 24. *) Varro I, 16. ») Ibid. I, 27. 
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zahlreich daneben gepflanzt wurden und an jenen ihre 
d ihren Halt fanden, mit einander in Eintracht zu halten*). 

8. Eopfholzbetrleb. 
r Holzzncht auf erhöhten Stubben oder der Kopf holzzucht 
der Bnl^mbanm in JudSa, weÜ seine ruthenfUrmtgen Zwe^ 
hlgeruchs wegen theuer bezahlt wurden. Man stutzte den 
damit er nicht zu hoch und der Zweigbildnng dienstbar 
Die Zweige hat man, wie eich die Nachricht ausdrückt, 
M" [xccd-aEpEiv].') EopfholzzQcht war bei den Hellenen, 
)m etc. im Gange. Ihr unterlagen allerlei Holzarten; irnr 
e, Fichte, Pinie nnd Dattelpalme ertrugen sie nicht. An- ' 

waren auch Ceder nnd Cypresse für diesen Betrieb nicht 
eh.') Einen hochHtämmigen Kopf holzbetrieb gab es damals 

wie es scheint, nicht. Man trieb dort aber z. B. bei der 
nen Ausschlagwald auf so weit erhöheten Stubben, dass 

beim Abhiebe we^er zu blicken noch der Steigleiter zu 
brauchte. 

«6 ersten drei Hiebswälder beruhten auf dem Verhaltfln der 
;egen menschliche BeschSdignugen oder, wie wir heut« 
if der Reproductionskraft der Baumarten. Die Alt«n kannten 
1 eine Betriebsart, wonach man den Baum seine natürliche 
id Dicke erreichen liees, 

4. Hochwald. 
r Hochwald kam ganz geschlossen und auch mit Ünterwuchs im 
ndevor. Hoch unddicht gewachsene WSldergabesanHyrkaniens 
„Nemus praealtis densisque arboribus umbrosum est"*)]. 
m Gebiet von Gabaza oder ParStake [„Ergo ordinibns 
■T totum saltum errabundum agmen ferebatur". Etc. „Alii 
bus arbornm admovcrant". „Lncemque [das Tageslicht] 

quoqne umbra suppresserat". Etc. „quosdam adplicatos 
truncis".') Etc.]. KiJnig Abi Melech von Israel ging bei 
erung von Sichem auf den Berg Zalmon mit seinen Kriegern, 
hieben Baumäste ab und trugen sie an die Festung, um 
and zu stecken.') Der Wald Zalmon wird daher ein Hoch - 
resen sein ohne Ünterwnchs, sonst hätten sie leichter diesen 
können. Homer spricht von ragenden Bäumen an des 

Abhängen^ und von einer FUUe hoher schattiger Bäume 
, Erlen, wolkenberllhrenden Tannen] am Inselgestade. ^ 
<i Heraktea in Macedonien haben die Römer ao. 191 v. Chr., 

Cato 32. ») Theophr. IX, G, a. ') Ibid. IV, 16, i. *) Rufue 
') Ibid. VIII, 4, u und is. ') Buch der Richter 9, 48- la. 
XI, 87 und 88. *) Odyasee V, 238 Wb 241. 
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wie es scheint^ einen langschäftigen^ geschlossenen Hochwald ange- 
troffen.^) Von griechischen hohen, geschlossenen Waldungen [5Xt] 
ßa&ela] mit dichter Laubschicht am Boden redet Theophrast^}. 
Es fehlte auch im alt^ Italien keinesw^s an Hochwald. Der 
heilige Hain in Italien wie in Griechenland') wird die Nator eines 
dichten, schattigen, alten Hochwaldes gehabt haben [,,in alto Inco 
catervae avium consedere'^^); ,,in Incos altos vocet hostia pingnis'^^. 
Ebenso mancher der nemora [,,nemora alta'^^), wenn aach ftir ge- 
wohnlidiy resp. durchw^, nicht geschlossen. Es heisst ferner, dass 
der römische Qutsherr das zu Bauten fUr seine villa erford^liche 
Holz, welches der Bauunternehmer zu schneiden und zu bearbeiten 
hatte, herzugeben pflege.^ Man sprach von der Fällung grosser 
Bäume auf Qutsgrundstücken. *) Auch aus Hispanien sind uns 
Nachrichten über Hochwaldungeu aufbehalten [„vallis, bez. sOva 
condensa arboribus".*) 

Ganz ohne ünterwuchs wird solcher Hochwald, namentlich im 
Orient, in den meisten Fällen kaum gedacht werden können: der 
Schatten des Oberbaumes gefiel dem ünterwuchs dort mehr als im 
kalten Norden. ^^) Solcher Unterwuchs ist auch an mehren Beispielen 
zu erweisen. Ein Gebii^rticken im Lande der üxier [jetzt 
Khusistan] z. B. war durch Unterholz und in einander gewachsene 
Baumzweige undurchdringlich bestanden, üeber demselben ragten 
hohe, ästige Bäume hervor [„silvestres esse calles, vix singulis pervios; 
omnia contegi frondibus, implexosque arborum ramos Silvas com- 
mittere".**)] Aus Ober- und ünterholze sollen manche Waldungen 
Thessaliens bestanden haben [„ingens silva et virgulta'' **)]. Es ist 
aber zu unterscheiden, ob, wie in den soeben vorgeführten Beispielen, 
Ober- und Unterholz gleichmässig vertreten gewesen, oder ob das 
eine oder andere von beiden vorherrschte. Im gelobten Lande, 
namentlich in Canaan, scheint, vielleicht in Folge von Ueb^mutzung 
im Oberholze, das Unterholz häufig und zwar obendrein in ent- 
arteter Weise vorgewaltet zu haben. Niedriges Buschwerk, voll von 
Domen, mit vereinzelten hohen Bäumen gab es dem Anschein nach 
auf einem grossen Theile des Gebirges Ephraim, auch wol im Lande 
der Pheresiter.*') 

Was nun die Holzarten in diesen Hochwaldungen anbetrifft, 
so begegnen wir][sowohl Laub- als Nadelhölzern. An die Eichen- 
wälder Griechenlands und Italiens, weil wir sie schon kennen. 



^) Livius XXXVI, 22. «) Theophr. I, 7, 3. ^ Aristot Thier- 
Gesch. V, 30, 2. *) Virg. Aen. XI, 456. ^) Ibid. XI, 7dO. •) Ibid. XH, 929. 
') Cato 14. ^ Lex 11 Dig. 7, 1. ») Livius XXV, 39. ^»0 Indische 
Sprüche aus dem Sanskrit 2307. ") Rufus V, 4. **) Virg. Aen. VH, 
675 bis 677. ") Josua 17, 15. is. 
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braucht nur erinnert zu werden. Ebenso an die Cedem- etc. Be- 
stände am Libanon vor ihrer Üeberautzung resp. VerwUetnng. '^ 
Hochstämmige Eichenwälder erstreckten sich im Ost-Jordanlande') 
In Pontua und Hacedonien gab ea Nadelvaldungen; ebenso auf den 
ÄpenniDen*), znmal in Latium, namentlich am kirkäischen Vor- 
gebirge. Hitösenhaft waren geschlossene AltholzbestSnde ans Kadel- 
hölzern auf der Insel Corsika vertreten.*) 

Gemischter und gemengter Hochwald, welcher^ die; Regel ge- 
bildet haben wird, ist gleichfalls nachgewiesen. Ragenden Hoch- 
wald mit hochbewipfelten Eichen und stämmigen Fichten schildert 
der älteste landwirthschaftlicbe Schriftsteller inlJden'iWaldgebirgs- 
schlnchten Griechenlands. Ebenso Gebüsche nnd Dickungen.") Von 
tief verwachsenem Dickicht [„^iXo^o; ßa^eTa", „PinTvifia nuxvci"] 
spricht mehrfach Homer.') Von gemischten Laub- und Nadelhoeb- 
wäldem, geschlossen oder räumlich und hoch, weiss der wald- und 
jagdknndige Virgil zu erzählen.') U. s. w. 

Wie nun alle diese Hochwälder behandelt, resp. entstanden 
smd, ist nicht genau bekannt. Es fehlt aber nicht an zahlreichen 
Beweisen ffo- die Behanplnog, dass wir es hier der Überwiegenden 
Mehrzahl nach mit reinen Natnrkindem zu thnn haben. Dass man 
in den Gebb-gen die Verjüngung von Unten nach Oben fölachlich 
geführt hat, ist unschwer sn erkennen.^) Vermuthtlch ging man 
dabei aber planlos vor und holte starke Bänme vou den Höhen 
erst dann, wenn sie unten fehlten. Dass man um die Entstehung 
nachwachsender Bäume des fernen Waldes im Aligemeinen sich 
nicht bekümmert hat, wissen wir bestimmt,') obgleich die Könige der 
Juden 'und andere vornehme und vermögende Israeliten schon mit 
raffinirteu Watd - Cnlturen sich beschäftigt haben. Man pflanzte in 
Palästma wenigstens manche der gesuchteren Holzarten, sei es, 
dass man solche zu werthvollem Nutzholz oder zu Fruchtbänmen 
oder etwa zu beliebtem Räucherholz verwenden könnt«. Dahin ge- 
hörte der Maulbeerbaum, die Pinie, die Strandkiefer und andere.'") 
Die Hebräer pflanzten aber nicht allein nnd Ubertiessen das Gedeihen 
der Holzpflanzen dem Regen des Himmels'*), sondern sie bewässerten 
sogar die gepflanzten Heister oder Lohden beim Ausbruch des grünen 
Laubes.") Diese Waldberieselnng ist ofieubar als ^ue dem Orient etc. 
eigenthUmliche nnd dort vieUeicht auch mitunter nothwendige an- 

') 1 Könige Cap. 7; Tbeophraat V, 8, i. ■) Sacharja 11, i. a 
und 3. •) Varro I, G. ') Theophr. V, 8, i. i und s; Diod. Sicul. 5, is. 
») HesioduH, Werke nnd Tage 608, 509. 611. 580 und 632. •) Iliaa 
XI, 415; XIII, 199; XXI, 668; XXI, 672; XXUI, 122. ») Virg. Aen. 
VI, 7. 8. 179 bis 182. ") Ilias XXIII, 117-119; 121 und 122; Theo- 
phrast III, 3, i. ») Varro I, 41 und 45; Theophr. UI, 6, 4. '^ Je- 
aaia 9, lo. ") Ibid. 44, u. ") Prediger Salomo 2, e. 
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;o, weldie io Verbindong mit der berra 
lärten,*) Aecker und Wiesen nicht zn t 

Immerhin wird aolcbem W&ld-Aafwande 

Ziel gesteckt gewesen sein. 

Weiter als Henschmkrafl aber reicht beku 
^en der Natur, wenn man sie nicht hii 
'uuän gefallene Samenkorn fortträgt, nm 
inde zn keimen und Wnrzet zn einen 
;eD, wie Debersch wem mnngs- Wasser hinein 
It bat, weiche, am Wasserrande znr Haft 

des Wassers znr Bnhe gekommen, zn bI 
Denkmälern geworden für das einstige 
n; wie anf der langsam wasserfrei wen 

nicht gesehene EUem- Sämlinge zahlrei« 
Jles nnd manches Andere sind Erscheinn 
idert sind, aber noch heute vorkommen, 
brachte, wie bebanptet wird, biBweilen w 
on anbek&nnten Pflanzen [„genere incogn 
le in Hord-Afrika enti«tand durch 
I Begen ein ganzer Wald [„silva"] von 
enen Holzarten etwa im Jahre der Staj 
;n Samen des Hntterbaomes entführte dei 
ner anderen Stelle. So war es mit dem i 
Feide, Tanne, Fichte n. s. w.*) Die de 

Banmpflanzen kamen mitunter anscheine) 

Boden -Umbruch nnd Bearbeitung von 
). Hag es nnn sein, dass es Bich hier 
er seit Generationen oder Decennien der I 
r Erde harrte, oder dass die Leute, weld« 
ne Thier- oder PflaDzen -Entstehung von 
ise hier entnehmen können. Beiden Er 

noch hente. Mancher geffiUte, gef&Ue 

Saum reproducirte sich auch durch Stock) 

Aber die verbreitetste Vermehmng lag 

genden, als vielmehr in dem senkrecht ^ 

mehr oder weniger znr Seite springendei 
henden Baumsamen. Dass die Laub- i 
ung kein Hindemiss wurde, ist durch ein 
'. ansgesäetem Lupinen- Samen zn bewe 
n Alle, dass selbst im germanischen Nor< 
Bncheln durch Blatter-Abfall und Gcsträu 
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eine Mehraahl jünger Stengelelieu Diit vereinter Kraft nacliher selbst 
;ke der Laubdecke empor heben. So wird denn auch ans dem 
n Oriechenland glaubhaft er^ähltj dass wegen Dichtigkeit des 
fen Aufschlages [„IxcpuaL^"] auf den Gebirgen die Holzhauer 

einen Weg bahnen mnsBten, um zu den zu tollenden Ober- 
men gelangen zu kiJnnen.*; Daes namentlich die Edeltannen- 
Ider Macedonieos etc. durch dunkele Schlagetellnng verjüngt worden 
I, dürfte aus den Quellen zu entnebmen sein. „Erst wenn den 
Awuchs die Sonne beecheint", d. h. nachdem er die Sonne [durch 

Abtrieb des OberhoJzes] erreicht hat [„ä^pig oü iqpCxTjxai xoQ 
3u"], hört der Aufschlag auf gedrängt, schlank, Itnoten- und 
rei aufzuwachsen. Im freien, sonnigen Stande w&chst die Edd- 
ie in die Tiefe und Dicke.*) Auch eine andere Stelle deutet 
luf hin, vo von den häufigen Knoten [kurzen Intemodien] in 
ge Mangels an Nahrung oder des Winters oder ähnlicher Ein- 
iß die Bede ist. Diese Knoten verlieren sich, nachdem die 
echt genfihrten Bäume angefangen haben sich wieder zu er- 
in; die AatBtellen tiberwachsen dnrch die neuen Holzlagen. Die 
ftige Nahrung, von welcher hier die Rede ist, kann nicht ^Is 
iger. anfgefasst werden, denn man dUngte die Waldbäume nicht, 
wird vielmehr die Luftnahrung, der freie Stand naeli erfolgtem 
Ihiebe des Oberholzes hier gemeint sein.') 

Diese drei Fortpflanzungs-Methoden : 1. von selbst, 2. durch 
nen, welcher durch Schwerkraft, Wasser oder Wind zur Keim- 
te gelangt nnd 3. dnrch Beproduction aus Stock und Wurzel, 
nte man die „Fortpflanzung ans freien Stücken" [die 
)matiscbe]. Sie galt zugleich fttr die naturgemäaseste und in 
echenland, Macedonien, Kl. -Asien etc. bei wilden Bäumen altein 

Anwendung gelangende. Wir nennen sie bekanntlich die natUi- 
be Verjüngung, deren guten Erfolges man immer gewiss war.*) 
Auch in Italien hat man alle solche mit „Hochwald" jetzt 
eichneten Wälder, flir welche damals ein besonderer Betriehs- 
;riff fehlte und Uebersetzer „alta materia" sagen, soweit 

sie der abgelegenen Wilduiss angehörten, nach dem Ans- 
>e oder dem rücksichtslosen Abtriebe ohne weiteres Zuthnn der 
;nr überlassen. Wenn sie aber der Menschen - Wohnung nahe 
in, so wurden sie auch wol künstlich, d. h. durch Zutbun 

Menschenhand, verjüngt, indem man die Bänme nicht allein hart 
der Erde abhieb, sondern auch nachher die Stubben rodete und, 
in man zeitweilig nicht erat einmal Beackerung und Landwirth- 



') Theophr. III, 8, 7. ") Ibid. V, 1, «. ») Ibid. V, 2, 1. *) Ibid. 
1; m, 1, e. 



Schaft an die Stelle treten lassen wollte [Weclisetwirth 
jnngen Holsbestand wieder tmaSete oder anpflanzte.*) 



§ 22. WaldYerbessemiigeii [cnltnra arbo] 

Die Wald-Cutturen sind dem Walde nicht eigentblii 
aus d«r Gärtnerei- nnd Feldwirthschaft, welche schon dl 
des AlterthomB anfingen^, anf den Wald allmShlicl 
Dasselbe gilt von den Cnltnrgeräthen, wie z. B. dem 
[zusammen gebundene Domen] zum Unterbringen des 
dem mit Eisen zngespttzten Pflanzholz, welches man 
liiJchem einschlug und wieder heraus zog, um z. 
anzulegen*). Zweck der Baum • Cnltnr war zu alle 
Vermehmng, Veredelung nnd Massen - Verrollkommuun] 
Sie schloss die Stammpfl^e nnd Boden - Zubereitung r 
mit ein. Cnltur Terbesserte, Cultur-Mangel verschlechtert 
Bevölkerung und Ackerbau galten als das heiligste V 
Bischen Religion. Beides, gleichwie die Vermehmng 
war Religions-Gesetz. 

Es ist von weiblichen, Frucht tragenden Bäumen d 
Erde sollte mit Samen-KUmern von Bäumen nnd 
fmohtbaren Bäumen besäet, Bänme sollten darin gepfla 
Wüsten sollte getränkt nnd die Ueberschwemmungen 
werden. Diese guten Werke tmgen die Kraft der SUi 
in eich. Man pries daher alle Bäume und fleht 
an ien Fluss des wohlthitigen Wassers nicht zu hemi 
Bänme Wachsen; man erbat seineu Segen zu diesen 
zur Vennehning der Bäume ^J. 

Ursprünglich ahmten die Menschen bei dw Baum- 
wol lediglich die Katur nach, d. h. sie trugen znnä 
Baume abgeworfenen, resp. den der verspeisten Frucht 
Samen zum Aufgehen an eine andere Stelle. Dann 
schon vorher, mag der grünende Zannpfahl von W 
etc., welcher ohne Zweifel zahlreich in der Um 
Gehöfts vertreten gewesen, zur Anwendung der 
gespaltenen Setzstange behufs Gewinnung von 
Schneidelbolzreisig zum Zaun- etc. Geflecht geführt hab< 
das abgebrochene schwache Reis oder der ScbnittUi 
oder 9in6v')] standen auch ohne Samenjahr immer zi 



') Cato 65; Varro I, 27. ') Plinius VII, B6, 67. 
17, SB. *) Strabo XV, 3, S, 132D. •) Theophrast II 
•) Zoroaslev, Zend-Aveata I, 67; 11, 266. 307. 310. 312. 
379. ') Hesekiel 17, m und 2s; Theophr. III. 
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Und man hatte Qrund, ihren Vorsprang im Wüchse £ü schätzen. 
Zur Benutzung der Ausläufer [Tcapa^ui^, stolo] bei der Obstbaum- 
Zucht schritten die Hellenen früh; in Italien kann sie als eine 
spätere ; durch das Lästigwerden der Wurzelbrut gekennzeichnete 
Cnlturstufe gelten^). Im Anschluss hieran ward der Ableger gewiss 
mittelst eines unteren Baumzweiges erfunden ^ welcher zufällig am 
Boden hingesteckt hier Wurzeln geschlagen hatte ^). Dann folgte 
die sehr künstliche Bildung von Ablegern in der Luft mittelst 
Anwendung von Erdkörben ^). Endlich fand mit dem Pfropfreis 
die directe Vermehrung der holzartigen Einzelpflanze ihren Abschluss. 

Herodot theilte alle Bäume in zwei Classen: zahme und 
wilde [i^filpa xal i^pia SlvSpa^)]. Bei den Griechen hiessen letztere 
auch Bergbäume [Speia SlvSpea]; denn wild erschien der an 
Bergen wachsende Baum ohne Bücksieht auf seine Früchte. Dahin 
gehörte die Aegilops, ferner die Speise-Eiche [mit ihrem rauhen Holze 
bei süsser Frucht]. Zahm nannte man die in bebauten Gegenden 
wachsenden Holzarten, z. B. die glatt holzigen Eichen^). Zahme 
imd wilde Bäume stimmen darin überein, dass sie theils Früchte 
tragen, theils nicht ; dass sie blühen oder nicht blühen und ihr Laub 
abwerfen oder immer grün sind. Aber die wilden Bäume schlagen 
ihres rauhen Standortes wegen später aus^ blühen später und tragen 
später Früchte als die zahmen. Diese Früdite Bind allerdings dauer- 
hafter und zahlreicher als die zahmen; aber sie werden weniger 
reif [wilder Oelbaum, Holzbimbaum gegenüber dem edlen Oel- und 
Bimbauin]. Eine Ausnahme machen z. B. Gornellen [comus mascula] 
und Speierlinge, welche im wilden Zustande reifere und schmackhaftere 
Früchte spenden sollen als die gezogenen^). In Klein- Asien, Mace- 
donien, Griechenland etc. gehörten zu den zahmen Bäumen unter 
anderen folgende: Oelbaum, Palme, Lorber, Myrte, Pinie, Oypresse, 
Weinstoci, Apfel-, Feigen-, Mandel-, Granat- und Birnbaum, Speise- 
eiche, pin. cembra, pin. pmaster etc., während zu den wilden bei- 
spielsweise gezählt wurden: Tanne, Fichte, Wachholder, Lebensbaum, 
Eibenbaum, Oeder, wilde Pinie, Korkeiche, Steineiche, Steinlinde, 
Buchsbaum, Tamari^e, Stechpalme, Alatemus, Feuerdom, Erdbeer- 
bkum, Terebinthe, wilder Lorber'), Platane, Weide, Weiss- und 
Schwarzpappel, ülme^). 

Weiter unterschied man Obst- oder Fruchtbäume [dxp66up«] 
von denen, welche keine essbare Frucht tragen ®). Letztere zerfielen 
wieder in Bäume mit werthvollem Saftgehalt, Zier bäume und 

») Varro I, 2. «) Cato 51 und 133. ») Ibid. 52. *) Herodot 
IV, 21; Arrian HI, 4. «) Theophr. ffl, 8, 2. «) Ibid. HI, 2, 1. ») Ibid. 
I, 9, 8. ^) Ibid. III, 1, 1. ^5 Mose 20, 20;^ Xenophon, Hausbaltangs- 
Kunst 19. 

24 
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wilde oder Waldbinme. Die WxIdbSnme bildeten i 
satz zu den „gaten" *) [Torhia bezeichneten] die „scbiecli 

Bei den Israeliten scheinen die Bäume folgeade 
grii&bt zn haben. Oben an stand der Oelbaum ; ilini 
Feigenbaum; dann der Weinstock. Die wilden Bänmi 
die prächtige Oeder des Libanoii schon wegen ihrer L 
anstrebenden Höhe and majeststischen Gestalt den en 
nahm, kamen in der Rangreibe zuletzt, und der ver 
ihnen scheint der Dorabnech gewesen zu sein*}, 

Dass es keine stichhaltige Grenze zwischen Frui 
baom, zwischen zahmen und wilden Bänmen giebt, da 
TeigOBS«! werden. Denken wir nnr z. B. an die Aeg; 
welche neben den besten Früchten auch das beste T 
liefert hat; ebenso an die Dattelpalme und mehre ani 

Die Obstbanmzucht ist sehr alt; wird doch d 
von Weinbergen schon auf Noah zurück geführt*). Va 
pflanzte Bäume zu Beer-Saba an einem Brnnnen'). 
nischen Bewohnern Canaans wird erzShIt, dass sie Wein 
bereits angepflanzt hatten, ehe die Kinder Israel dieses 
ten'). Als letztere ans Aegyptenland zurückkehrten, 
gelobten Lande Obstbänme von allerlei Art selbst auc 
Qott der Herr bestimmte, dass sie erst im fünfte 
Früchte essen und einsammeln sollten '). Von dergteict» 
spricht der Prediger Salomo^). Han wusste in F 
am Wasser gepflanzte, oder an Blichen worzelsde Bau 
der Hitze widerstanden, grünten nnd Früchte trugen ohi 
Aristäus, der Sohn des Apollo nnd König inAriu 
hddnischen Sage nach die erste Oelbanm-Pflanznng a 
während Hesiodes leugnet, dass man zn jener Zeit 
schon mit Katzen cnltivirt hätte [uegavit oleae saton 
ea percepisse qnemquam" *")]. Als Erfinder der Wei] 
zucht [womit vielleicht das Banm-Bebenfeld gemeint 
Athener Eamolpns genannt**). Von symmetri» 
Gemüse-, Wein- nnd hohen Baumgärten erzählt Hom 
dass letzterer ans Apfel-, Birn-, Granat-, Feigen- n: 
bestanden habe. Fr soll am Hafen, vier Morgen g 
haben und eingezäunt gewesen sein"). 

') 2 Könige 3, i» nnd m. *) Hohelied 2, s. 
Richter 9, s bia 15; Jesaia 33, 1«; Heeekiel 17, n 
1, 4; Nahnm 1, 10. ') 1 Mose 9, ao. ') Ibid. 21. »3. "j 
") 3 Mose 19, SS. i* und 25. ") Prediger Salomo 2, 4 m, 
1. 8; Jeremia 17, s. ") Plinius XV, 1, 1. "J Ibl 
'*) Odyssee Vn, 114 n. folg. — Ea wird veroiuthet, das 
auf der jetzigen Iiuel Cerigo an der Sfldspitze Grieohenlandi 
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Aber man hat nicht allein Obstr, sondern^ wie wir schon im 
§ 2 gesehen haben, auch Saftbänme gezogen. Die Sillikyprien 
[Wunderbanm]; welche in Hellas von selbst wild wuchsen, wurden 
von den Aegyptem längs der Fluss- und Seeufer im Marschlande 
angesäet [a7re(petv], weil deren zahlreiche, ausgepresste Früchte 
ein zu Lichten taugliches, baumölartiges Fett lieferten. *) Es wird 
vom Weihrauchbaume berichtet, dass er von den Ptolomäern aus 
Arabien nach Aegypten [„in Aegypto satas studio Ptolomaeorum"], 
und von den kleinasiatischen Königen nach Sardes verpflanzt sei 
[„et Asiae reges serendi curam habuerunt"].*) Die beste Myrrhe 
kam von .dem cultivirten Myrrhenbaume; man pflegte den Boden 
um dessen Wurzeln umzuhacken und aufzulockern zur Beförderung des 
Baumwuchses [„Sativa quoque provenit multum silvestri praelata gaudet 
rastris atque ablaqueationibus, melior radice refrigerata"*)], ü. s. w. 

Zier bäum -Pflanzungen sind § 2 wie § 11 gleidifalls auf- 
geführt. Agamemnon, König von Mycenä und Anführer der 
Griechen im Kampfe gegen Troja [trojanischer Krieg 1193 bis 
1184 V. Chr.], soll eigenhändig das Orakel zu Delphi und den 
Hain Kaphyai in Arkadien mit Platanen geschmückt haben.^) König 
Eumenes von Pergamus hat daselbst einen Hain der Venus an- 
gepflanzt.^) Schöne Baumpflanzungen zierten den Waldpark Cyrus 
des Jüngeren in Sardes.®) Von einfachen Zierbaum -Pflanzungen 
im persischen Reiche haben die macedonischen Krieger erzählt; 
namentlich bezüglich einer Art Terpenthinbaumes im Baktrischen, 
den man zum Schmuck der Landhäuser [angepflanzt hatte [„serunt 
eam in campis neque est gratior villarum prospectus^' ^)]. In 
Aegypten hat Herodot durch Pflanzung hergestellte Haine gesehen 
[„8£v5p£ü)v |ji,£Yf<3T(ji)v 7C£cpüTeu|i£V(i)v"].®) Im Erythräischen Meere 
auf der Insel Tyrrhine wurde das Grabmal eines alten Dynasten 
[Erythras] gezeigt, bestehend aus einem grossen, mit wilden 
Dattelbäumen bepflanzten Erdhtigel.^) ü. s. w. 

Von der Pflanzung von Wald bäumen endlich ist aber auch 
schon die Rede. Herkules bereits war der Sage zufolge mit der 
Anpflanzung von Eichen beschäftigt,^^) und wenn auch die Sage nicht 
wahr sagt, so dokumentirt sie wenigstens das frühzeitige Verpflanzen 
der Eichbäume. Von der wilden Baumpflanzung spricht das Alte 
Testament; ^^) sie kam namentlich auch bei der Anlage von Parks 
und von heiligen Hainen zur Anwendung.") 



^) Herodot H, 94. «) Plinius Xlf, 14, si. *) Ibid. XII, 15, 33. 
*) Theophr, IV, 13, 2; Plinius XVI, 44, 88. *) Strabo I, 13. «) Xe- 
nophon, Haushaltupgskunst 4. ^) Plinius XII, 6, 13. ®) Herodot II, 
188. «) Strabo XVI, 3, S. 1890. ^°) Plinius XVI, 44, 89. ") Buch 
Hieb 14, 9; JeBaia44, u. *«) 5 Mose 16, 21; Daheim 1884. Nr 50,8.794. 
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SeitenB der Oriecliea »cheiiit mau der PflaDZQDg V' 
Aea Vorzug eingeräumt zn haben. Qepflanzt, wächst AI 
und grosser, sagt Tbeophrast.*) Darans darf aber 
schloasen werden, dasB man in jener Zeit echoD Wälder 
nisse kUnetlich und regelmässig reijflDgt hätte. Um die 
der Bäume des Waldes hat sich weder SSer noch Pflanzer [eator] 
bekümmert. Glaubte man doch, dass Tanne, Fichte, Stechpalme 
und alle liohen schneeigen Standort liebende Bäume fttr die Anzucht 
in bebauten Gegenden nicht empfänglich seien.') Vermothlich sind 
bezügliche Anbaa-Versuche schlecht ansgefUhrt und daher misslangen. 
Die Fortpflanzang der Waldbänme im Walde geschah entweder 
durch den vom Mutterbanme herab fallend^i oder anfliegenden 
Samrai oder dnrdi Stockansschlag, d. h. ans freies Stücken. 
„Es hat wenigstens Niemand versucht, sie auf andere Art 
zu vermehren". Dass aber auch der eine oder andere dor wilden 
Bäume, namenüich des Hügellandes, der Thäler und Gewässer, 
cnltnrföhig war, und bei geeignetem Boden und passender Pflege 
gutes Fortkommen zeigen wilrde, glaubte mau schon. Zum Beweise 
hierfür dienten die Wasserbänme: Platane, Weide, W«sapappel, 
Schwarzpappel, Ulme, welche sämmtlidi leicht und schön anwachsen, 
wenn man ihre Ausläufer etc. pflanzte. Selbst grosse, banmartjge 
Ausläufer hiervon konnten mit Erfolg versetzt werden. Weiss- nnd 
Schwarzpappel und viele andere unt«r ihnen wuchsen andi aus 
Stecklingen.') 

In das alte Morgenland mit Afrika hinein verliert sich femer 
schon, wie bereits im vorigen § bemerkt wurde, die Berieselung 
der Garten-, Feld-, bea. Waldcultnren. ünbewasaerte Felder Indiens 
trugen nicht.*) Die Anwohner des indischen Flusse.« Ethimantns 
oder Etymandrus [jetzt unbekannt} leiteten zn Alexander des 
Grossen Zeiten dieses Flnsswasser ab zur Bewässerung [„ab accolts 
rigantibuB carpitur" *)]. Der Euphrat läuft im Anfang des Sommers 
Über; er beginnt damit im FrUhling, wenn auf den armenischen 
Bergen der Schnee schmilzt, um diese Wassermasse, welche leicht 
Versumpfungen Eur Folge hat und für die Feldfrllchte verheerend 
i.' auftritt, zu bändigen, kam man mit ktinstlicheu Ableitungen zu 

i' Hülfe.*) Im dürren Babylonien, wo die Euphratfluss-, resp. künst- 

liche Canal- und GrabenbewKssemng, welche durch successive immer 
kleiner werdende Rionen erfolgte, die Saat in die Höhe trieb und 
die Fruchtreife beschleunigte, musste andererseits fUr gcwBhnlich zn 
geeigneter Jahreszeit mit Händen und Pumpen das heisse Land bt 

') Theophr. VII, 5, 3. ») Ibid. I, 3, «. ") Ibid. III, 1, i; in, 2, - 
♦) Strabo XV, 1, 8. 1273. ') Bufns Vni, 9, so. •) Strabo XVI, ! 
S. 1344 und 1345. 
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wässert werden.*) In Sjrrien verlief der in der Gegend von 
Damaskus fliessende Chrysorrhoas fast ganz in Canälen, um viele 
Landstriehe zu bewässern.^) Aehnlich verfuhr man im gelobten 
I^ande. ,;Ich machte mir Teiche, daraus zu wässern den Wald 
der grünenden Bäume/^ Dortige Balsam-Baumgärten unterlagen 
einer beständigen Bewässerung.*) Ergiebige Dattelpalm -Wälder 
scheint man in Arabia petraea am Vorgebirge Posidium bewässert 
zu haben.*) Qarten^Bewässerung übten die Ammonier.*) In Griechen- 
land bewässerte man mittelst kleiner Wasserrinnen die Fenchelfelder. ^) 

ü. 8. W. 

Man pflügte in Griechenland, wie hier beiläufig erwähnt sein 
mag, das Brachfeld nicht im Winter, weil der Boden dann kothig 
geworden wäre; auch nicht im Sommer, weil der Umbruch dem 
Vieh dann zu hart war, sondern im Frühling, wo sich der Boden 
am leichtesten auseinander werfen Hess. Zugleich wurde dann das 
Unkraut beseitigt, ehe solches Samen trug und für seine Nach- 
kommenschaft sorgen konnte. Es war Grundsatz, den Boden soviel 
als möglich von der Sonne durchbrennen zu lassen, resp. mit der 
atmosphärischen Luft in Berührung zu bringen. Und darum lockerte 
man ihn den Sommer hindurch, so oft man konnte. Damit wurde 
die Beseitigung des nachkommenden Unkrauts fortgesetzt, welches an 
der Sonnenhitze verdorren sollte. 

Man säete im Herbst, wenn, der Boden durch Regen feucht 
geworden.') 

Im Zweifel über die Tragfähigkeit des Bodens machten es die 
Griechen ganz wie wir, d. h. sie stellten Versuche an [„y^s 
ueTpav Xafißdcvetv''].®) Die geläufigen Worte Theorie und Praxis 
entstammen ihrer Sprache. 

Dass die alten Römer, welche nur in Eriegszeiten, die freilich 
selten aufhörten oder unterbrochen wurden, Waffen trugen, zu den 
Hauptgeschäften des Friedens den Anbau des Bodens rechneten und 
auch mit künstlichen Holzsaaten und Pflanzungen wie mit der Wald- 
pflege sich beschäftigten, ergiebt sich nicht allein aus den betref- 
fenden Worten der lateinischen Sprache [cultus, angebaut; 
cultus, die Pflege, z. .B. vom Landbau], sondern auch aus 
bestimmten Angaben ihrer Schriftsteller. Der pater familias sollte 
nachsehen, sagte Cato: „quomodo fundus cultus siet"^). Es heisst 
femer: „aeras ac colas siluam",* „silva manu sata"; „cultura arbo- 
rum" ^^) etc. Mit Holze anbauen hiess in Bezug auf den anzubauen- 

*) Herodot I, 193; Xenophon Anab. II, 3. ^) Strabo XVI, 
2, S. 1367. ') Prediger Salomo 2, e; Theophr. IX, 6, 3. *) Strabo 
XVI, 4, S. 1406. *) Herodot ly, 181. «) Xenophon Anabas. II, 4. 
^) Xenophon, Haushaltungskunst 16 und 17. ^ Ibid., 20. ®) Cato 
Cap, 2. h Varro I, 28; UI, 5. 
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den Boden „Gultiriren" [„colere"]; hinsichtUcli des f 
Waldes oder Baumes aber „Verjüngen" [„adolescere" ') 
nescere"*)]. Die Römer schrieben den Ursprung der Bi 
dem Qotte Sylr&n zn, und ein alt italienischer Qott 
Änpfianznng htess Liber. Änch FauDua wird „Silvicoli 
Han hat remuthet, dass die ersten an i5ffentlichen C 
Stadt Rom angepflimzten Bäume die beiden heilen Myi 
sind, welche vor dem Tempel des vergütterten Roma 
Sie wurden die patriziscbe und pleb^ische genannt*), 
nehme R&mer betheiligten sich an der Baumzucht. Es ' 
daaa z B. Scipio Afrikanus major, der Besieger 
gischen Heroen Hannibal, bei Liternum in Gampanien 
Oelbäume gepflanzt habe"). G. Licinius erhielt de 
„Stolo" [gr. Tcapaifui; ")], weil er auf die Entfernung di 
d h der von den Baumwnrzeln ausschlagenden Lohdt 
dem Hauptstamme die Nabmug entzogen, bedacht war' 

Es gab folgende Vorkehrungen zur Anlage und 
griechiaclier nnd römischer Baumpflanznngen reap. ^ 
betreffenden Methoden gelten fUr zahme wie wilde BSui 
daher nicht zn trennem. 

I. Die Saat. 

1. Der Same [semen, gr. '3nip\ia]. Man versti 
in Griechenland, wie wir noch heute, den Kern der B 
wahrend die Römer den Begriff des Samens erweitertet 
esse genera seminum. Qnare cum semina fere qaatnor s 

cc. qnae non transfernntur e terra in terram, sed 
a natura; 

ß. alia es indnstria faciunt viviradices: 

Y- qnae es arboribus dempta demittnntur in hum 

S, qnae inseruutur ex arboribus in arbores"*). 
Es gab also in Italien damals vier Arten von Samt 

X. der gewöhnliche, natürliche oder eigentll 

ß. die lebendige Wurzel, der WUrzling. 

y. der Zweig oder die Setzstange. 

5. das Pfropfreis. 

Zn (X. Alle samentragenden BSume wurden auch 
fortgepflanzt "*), und man b^f^et Vorschriften über das a 
Verfahren '*). 

') Livina. — Rufu» VI, B, in und n. *) Die Diohtet 
Zeitalters. ") Virgil Aen. X, 551. *) Plinius XV, 29, 
XVI, 44, S5. *) ÄristotelsB, Ethica ad Nioomadtam I, 6. 
I, 2. *) Theopbr. II, 1, i. •) Varro I, 39. '*) Theoph 
'■) Ibid. II, 6, 1. 
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Der erste 9ame'), der ürspiiiDg aller Zengnog war do[ 
Art: unsichtbar und sichtbar. Verborgen waren nach Ai 
goras die äamen in der Lnfl, sowie nach Theophrasiaa dieje 
welche (bei Ueberschwemmnngen oder durch Flüsse und BKch« 
das Wasser in den Boden führte. Der den Feldbauem siel 
Same erschien, bis er anschaniieh wurde, eise Zeit lang bis' 
auch klein und verborgen, wie z. B. der Same der Cypresse. 
nicht die zeitweilig mit Rinde Überzogenen Nlisae galt«n Ol 
Samen [„id semen"], sondern in ihr Inneres legte die Natu 
ursprünglichen Samen [„primlgenia semina"]. Ans dem nnsichl 
Samen entstanden Gewächse ohne Aussaat; ans dem sichtbaren 
den Gewächsen gesammelten Samen wachsen die Pflanzen nac 
Aussaat"). Pilum seminarium hieas der StSmpfel, womit ma 
eingesammelten reifen Samen aus seiner Hülle befreite [„pUni 
nncleos succemat'")]. Vor der Aussaat des natürlichen 8: 
untersuchte man, ob er nicht Alters halber ausgetrocknet war, 
keine Beimischung erhalten, auch ob er nicht wegen seiner Aeh 
keit verwechselt worden. Alter Same galt nur so lange ftir gi 
als- er seine Natur nicht verändert hatte; denn ans altem ge 
Eohlsamen, sagte man, entstände die RUbe und umgekehi 
Blibsanien Kohl. 

Zu ß. Bei der zweiten Samenart war auf den Bezn 
sowie darauf zu achten, dass man die WUrzlinge nicht zu 
[„nimium cito"], auch nicht zu spät aushob. 

Zu Y- ^u gehöriger Zeit auch war die dritte Samenart 
Schnittling oder die Setzstange, von dem Mutterbanme abzune 
Man riss die Setzstange lieber mit der sog. Astwurzel aus, als 
mau sie von den Aesten abbrach. Dies geschah, damit die S 
weil unten breit, im Boden fester stand und leichter Wurzeln 
[„dcplantes potius quam defringas: quod plantao solam sts 
quo latiuB, ut radices facilius mittat"*)], üebrigens musste 
Same, wenn er vom Oelbaume genommen wurde, aus einem ii 
etwa Fnss langen, an beiden Enden abgeschnittenen Zwe^e bes 
welchen Einige wegen seiner Aehnlichkeit mit dem Pfropfreis 
Pfropfreis [„clavola"] nannten. Gemeinlich hiess er Setzreis [„ta 

Zu S. Bei der vierten Samenart [„quod transit ex arb< 
aliam"] kam es darauf an, aus welchem und tu welchen Bam 
zu welcher Zeit man übertragen wollte, auch wie man dab 

•) Varro I, 40. *) An die generatio aequivoca, welche Ai 
teles Buch 5, Cap. 1 und Theophr. III, 1, e, gelehrt haben, h 
Varro binBichtlich der Pflanzen nicht geglaubt zu haben. ') Cat( 
10 und 17. *) Varro I, 40. Ich Übersetze „mit der sog, Aetw 
ausreissen", weil es bei Varro I, 39 heiast: „ex arboribus dei 
oder wie hier: „ex arboro defertur". Eto. 
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Tv&hicn hatte. Dmi die Eidm uIhb s. B. kfin Ptro 
Birnbum, nkfal cinBul dir Apfelbaom rwn BinAui 
Birnen, in äxa Wmldbinbnna [„in jnnim ntratioMn"} 
verionn dm ngtudiiiKsi GeBe}inudc ü. s. w. Han 
neue EifiDdong bei benachbarten BiBmen vmi dem m Bbi 
öoen Zwdg in den »bgesdmittaien nsd gwpaltenen Zveig 
gfibi»Al, Bo dasa an der dem Smmel ssgAdaien Bd 
rflhrn^qisnktea, wo ier fremde Zweig mit dem Baunmes» 
Word«, Binde asf Binde a liegen kam. Man sorgte 6 
die Spitie des fnanden Zweiges auf w irta nm Hiinmd ga 
Im folgenden Jahre, nadidan die Tereddmig gehmgoi, 
fremde Zwög Ton sänein Stammbaume grticnnt. 

2. Der Boden ^. Zn aQcr Coltnr gee^eter als 
läge galt ihrer Winne wegoi die Bbene. ffläehwoU, je ai 
die Eb«ne, desto grSeaer war auch die Hitie. So wai 
flache Oebiet von Apolioi beeonders bdss nnd drfieken 
man aäete in iei Ebene frUber als im Qebirge, imd die 1 
hatten den Sommer mdtr m berlit&fflclitigm als ieo Wint 
Lttfte als die Bei^esbObe bessss der Hfigel mid stand ii 
sehen Bei^ mid ThaL In Berggegcnden, wie am VeBir 
Lnft leichter und darum gesunder. Der Anbau im G 
spitete sich und litt »aA sonst dmvb die Nachthöle Ae 

Land, insoweit als solches ealtinrt wnrde und tz 
hiess „ager". Man untersdiied dichtes, fettes oder 
Land, warmen und kalten, fenchten und trockei 
Trot^ener Boden diente cnr Saat, feuchter zur Pflanxm^ 

Zar Banm-Cnltnr bedifflite man cdch, um Um Bodoi i 
des Enm Pflanzen gedgnet^i Spatens [„pala"*)] wen! 
Doppelspatens [„bipalium"], dessen Euen 2 Fnss B 
Die Tiefcnltur war berrschend im alten Italien. Hau gr 
nüt Bttckücht auf £e BaomwnizelD mehr oder wenige 
tief. Die Cypreese mit ihrer kurzen Bewurzelnng vertan 
lockeren ünÄreis, als die weit streichende Platane [Platan 
L, Grosse], wovon naeh Theophrastne ein junges E 
Lyceum zu Athen Wurzeln von 33 Ellen LSnge getri 
soll. FUr BSmne mit tiefgehenden Wurzeln oder zur i 
Banm-Bebenfeldes wurde der Boden vorher riolt oder tief ni 
Die Bodebacke war das zuerst in Anwmdung kommende 
der Bearbeitung steiniger KSpfe and Hüuge^. Rutrum 1 
BSmem die Scbttppe oder Rodehacke*). Boden-Loi^emng 

') Varro I, 6. ") Cato, C«p. 27 und 40. •) Ibi 
') Ibid., C»p. 37. •) Jesaia 7, m. •) Cato, C^. 10. 
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Abzugsgi^ben [anlcoa qaomodo faoiaa"'}] auf vasaei 
BodeD worden maldeDfönnig auagehoben, oben drei, nnten tm 
nnd eine Palme [8 Zoll] breit und vier Fubb tief. Han ftiUt 
unter ümatänden aUmonatlicfa zu räumenden Gilben mit 
oder steckte in deren Ermaogetnng krenzweia einander g€ 
junge, grtlne Weidenatangen bineln. Auch imrden sie wot mil 
bUndeln zugedeckt. Man legte die Pflanzlöcher dann so ai 
das Wasser aus denselben in die Abzugsgrättcn laufen kenn 

Zn Saat- nnd Pflanzachnlen*) wBhIte min ftü gelegen 
mit dem besten, fruchtbarsten, besonders lockeren und bg 
Boden nnd m9glichat demjenigen ähnlich, wohin die Pfl 
demnächat versetzt werden sollten. Er wurde von Steinen gi 
fUr die Cyprease auch wol vor dem Umgraben noch mit 
oder Schafkoth gedüngt, den man eventnell auoh oben a 
und mittelat der Hacke mit der Erde sorgßUtig vermiachte' 

3. DieAuBsaat [„sementiaoderaeminatio"]. VonTheoj 
welcher fUr Garten- etc. GewScbae die verschiedenen Si 
ziemlich ansfübrlich abgehandelt hat,*) soll der FrUhling, dei 
imd der Aufgang des Hundsstema [III Idns Augnstas] als d 
Saatzeit iltr den Baumaamen, wenn auch nicht aller Ortci 
nicht fUr alle Holzarten, bezeichnet sein.") Auf trockenem, 
und thonigen Boden war wegen seiner geringen FeuohÜg 
FrUhling geeignet. Bei guter fetter Erde wählte man den 
weil sie im Frühling zu nass war.*) Alle Arten von Saa 
[„seminaria omne genns nt Beiantnr"^] sollten in der Züt i 
dem Eintritt des Westwindes [9. Februar] nnd der Frtlhl 
und Nachtgleiche angelegt werden. 

Allem durch Samen vermehren sich Tanne, Fichte, P 
alle Zapfenbänme; gememlich auch OypresBe und Dattel] 
üeber die Eiche bestanden verschiedene Meinungen. Eii 
haupfeten auch nur ana Samen'). Für alle dieae Holzai 
nicht gesagt sein, dass die aus Samen gezogenen Stämmchi 
auch erfolgreich verpflanzt werden konnten : das war si 
standlich nnd achloaa diese Pflanzung die Fortpflanzung durcl 
mit ein. Theophrast stellt dieser Fortpflanzung aus Sa 
übrigen drei Fortpflanzunga -Methoden entgegen: WUrzliof 
ling nnd Pfropfireis, Warum dieae bei jenen Holzarten ni 
wendhar, danach fragt schon Plutarcfa.'') Möglich, daas d 
Baumsaft, der Mangel an Bast, welcher znr AuAiahme dea Ii 



') Cato, Cap. 48. ') Ibid., Cap. 46. ") Ibid. 151. *) T 
VII, 1, I und t. ') Ich habe diese Stelle in seiner NaturgeHchiol 
geftinden. Der Verfasser. •) Varro 1, 40, ') Ibid. I, 29. ^ Tl 
U, 3, a; UI, 1, s. ') Ibid. II, 2, s. ") Plutarcb, Symposiao. i 
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erforderlicb ist, und Anderes hierac die ächold trägt 
Fichten und Tannen in Seitentrieben Wurzel gesc 
sollen Palmen nnd Palmfarn, wie weiterhin anszoftthi 
Ausläufer fortgepflanzt werden. Eichen ans Wurzel 
zwar leicht an, solche Bäum^ erreichten aber niem 
liehe Vollkommönheit •). Comelle und Mispelbaum 
durch Samen und Ausläufer;') der Spcierling äussert 
die Wnrzel.') Rosen sSete mau, vermehrte sie abci 
Zerschneidung des Stammes.*) U, s. w. 

Die Saatcnitar, resp. die ihr folgende Pflanzun| 
wilden Bäumen als Regel. Man bediente sich der 
wilden Sämlingen auch zur Veredlnng solcher Wildli 

CK. Die Verweudung des uattlrlicben Same 
sich, weil man grosse Frei- oder VollBaat«n nicht 
haben scheint, auf die Saat-Schute [seminarium, 
i;pi/Eo6pY[ov]. Im Allgemeinen steckte man den Sai 
dass man ihn aussäete.*) Man verfahr dabei mit Ri 
Holzarten aber verschieden. 

Die Cyprcsse erfreute sich einer besonderen 
Alten [„cupressum qnomodo serae"^]. Ein Cyprf 
[„cnpressetum"] wurde im Anfang des Frühlings s 
nachdem der Same gesammelt, an der Sonne getrc 
reinigt worden war. Man legte, nachdem der Bodea 
vieizähnigen Harke')] verfeinert, vier oder fUnf F 
Aufnahme des Wassers etwas vertiefte Rabatten odei 
denen man den Samen dicht wie Leinsamen ausE 
serito crebrum, ita uti linum seri solet"]. Dann 
Hülfe des Siebes '/| bis ein Fingerbreit hoch mit I 
deckt [„incemito"] nnd diese Decke mit den Hand 
oder mit einem Brette gut geebnet. War die Saa 
[„ubi 'semen satum siet"], so fand bis sor Samet 
germen uascere coeperit"] eine Strohbedeckung sta 
operiri oportet"]. Statt des Strohes l^te man ai 
herum geschlagenen Oabelu ruhenden Stangen Reisi 
werk von Feigenzweigen zur Abhaltung von Frost un 
Decke lag so hoch, daas ein Mensch darunter geben 
nicht bald Regen ein, so erfolgte eine sanfte Berieselut 
sei es nun mit Hülfe einer Bewässeruugs - Anlage, < 
Herzntragen des sanft anzngiessenden Wassers. Man 

') Sprengel, Grlänterungen. ') Theophraat 
") Ibid. HE, 12, 3. *) Ibid. VI, 6, a; Geopon. 11, i8. 
2, 9 und IB. *) Ibid. VII, 5, s. '} Cato, Cap. 48 und 1 
Feroennini Nolanns. ^ Cato, Cap. 10. 
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als es nbthig wurde. Fusswege zwischen den Rabatten dienten zur 
Entfernung des schleunig auszuziehenden Unkrauts, eine Arbeit, 
welche den ganzen Sommer hindurch so oft als nöthig fortgesetzt 
wurde. Liess man das Unkraut zu gross oder zu hart werden 
[„herba dura"], so wurden beim Gäten die Sämlinge mit heraus- 
gerissen. 

Fast ebenso wie mit der Cypresse verfuhr man bei der Aus- 
saat des Pinien -Samens [„nuces pineae"]. 

Die herausgenommenen Kerne des Modischen oder Persischen 
oder Assyrischen Apfels steckte man im Frühjahr in wol be- 
arbeitete Beete und begoss sie alle vier oder fünf Tage. Auch 
steckte man diese Kerne wie die Dattelkerne in durchbohrte 
Muschelschalen, um sie demnächst desto leichter ' verpflanzen zu 
können. ^) 

Die Colutea [cytisus labumum L.], welche aus Samen wuchs, 
wurde erst, nachdem der Same zuvor bis zum Beginn der Keimung 
in Wasser eingeweicht worden, von den Griechen gesäet. Die 
Saatzeit war beim Untergang des Arktnr.^) In Italien hat man den 
Samen der Colutea wie Kohlsamen in gut bearbeitetes Land gesäet 
und von dort aus in lYg^ssiger Entfernung verpflanzt [„semen 
inde diflförtur, et in sesquipedem ponitur"].^) 

Dass nicht jedes Samenkorn mit dem anderen zugleich auf- 
ging, sondern zum Theil erst im folgenden Jahre, hatte man bei 
der Aegilops und dem Lotus bemerkt.*) Zum Keimen und zur 
Aussaat hielt man den frischen, also jährigen Samen im Allgemeinen 
für den besten, weniger gut den zwei- und dreijährigen. Noch 
älterer Same ging selten auf, weil er die Keimfähigkeit verliert; 
der Ort der Aufbewahrung hatte darauf Einfluss. Es gab freilich 
auch Samen, welcher über 40 Jahre seine Keimfähigkeit behielt.^) 
Uebrigens kam es auf die Witterung, Jahreszeit, Boden, Lage, 
Klima und Pflanzenart an, ob der gesäete Same früher oder später 
keimte.*) Vor der ordnungsmässigen Zeit keimte kein Same, auch 
der wilde, nach eingetretener völliger Reife abgefallene Same blieb 
bis zur richtigen Keimungszeit am Boden liegen.') Dass milde 
Winter frühe Keimung in den Wäldern disponiren, scheint hiemach 
unbeachtet geblieben zu sein. 

Um nun aber die in den Saatschulen aufgegangenen Sämlinge 
[„quae in seminario nata'^ ungefährdet durch den Winter zu bringen, 
mussten in kalten Gegenden die zartesten [„quae moUi natura sunt^'], 
in den kürzesten Tagen mit Blattreisig oder Stroh bedeckt werden 

1) Theophrast IV, 4, 3. *) Ibid. III, 17, 2. «) Varro I, 43. 
*) Theophrast VII, 13, 5. **) Ibid. VIII, 11, 5. «) Ibid. VII, 1, 3 bis e. 
") Ibid. VII, 1, 4 und 7. 
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ide ant Btramentis"]. Folgte Regen, bo aoi^ 
ivasBer nicht ii^endwo auf den Pflaiuen stet 
artegten Wuraeln [„radioibus tenellia"] unter wie 
piltis"] über der Erde war Eia ein Gift.'} 
ß. Unter den Wtirzllngen gab ob nrsprUngliehe 
Za den ursprünglichen gebSrten die ausges 
en. Bobi^büBOhe [„hanindineta"J 1^^ man 
lassem Boden an. Die RohrwnnelBtllcke wnn 
ler in Dreiecks -Verband geaetat [„ibi oculoB 
I alium ab alio Berito**]. Dazwiachen pflsntte ' 
i'rllblinga-Tag- nnd Naohtgteiehe unter Anwend 
ir in seiner Veredelnng wilden Spargel Vt ^ 
lipedali nndiqne interrallo seii"], so wie nactutet 
;e die 5 <1^° Stand der Rohrknollen und i 
;elpUtE andeuten: 




Von dem Spai^ l^te mau alle Hai 2 bis 3 E 
amen in ein Loch [„paiiUo demitti"]. Rohr u 
a sich, w^l dieser, gastoohen, eich vorgrössert« i 
tobrstaude zeitweilig gern hatte *). Im dritten F 
;el und Rohr abgebrannt, um fUr beide den Wi< 
Irken *). 

Zu den ursprünglichen WUrzlingen muas 
stochene Wurzelbrut mancher EoUarten zShli 
riechenland z. B. zur Fortpflanzung des Lorber-. 

FrUhlings-Apfelbanmes und möglichst aller za 

') Varro I, 45. ") Cato, Csp. 6. ■) Pili 
eophr, H, 1, 3 und 2, «. 
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Auch die PaUnes sollen dureh Aosläufw fortgepflaiut worden boId. 
Durch Wnnelbnit vennehrten sich cbamaorops hnmilis nod cycas 
circmatii. Ferner bildet die Duttelpalme an sehr frachtbaren CMen 
in PeiBieii Ausläufer, welche in zwei Jahren oft Manseahöhe erreichen, 
wonach sie dann in Banmschnlen verpflanzt werden'). Unter allen 
auf mehrfache Art forteupflansenden BHntnen galt bei den Oriechw 
die Vennehmng dnreh AnalKnfer als die am schnellsten anschlagende 
nnd das beste ^yaobsäiiun versprechende Uethode, besonders wenn 
der AuslSafer ans der Hanptwnreel selbst kommt. Diese Wurael- 
SebOssliege behalten anch dieselbe Vollkommenheit in der Fmcht, 
während die Fruchte der Samenpflanzen sich Tra-Bchlechtem. Manche 
arten ganz ans [Welnstock, Äpfel-, Feigen-, 0ranat- nnd Bimbanni]. 
Ana edlem Banmsamen entstehen Wildlinge, wddie es mitunter nnr 
zum Blühen, nicht aach enr Fracht bringw. Soldie Muidelbänme 
werden daher später gepfropft oder dnrcfa mehrmaliges Verpflansen 
zar Veredelung eurUck geführt^). Sohlechter wird mcb die Speise- 
Eiche; selbst ans Epirns, wo die schönsten Eichen wuchsen nnd 
noch Jetzt wacheen, verpflanzte haben niemals en derselben Qilte 
gebracht werden können. Lorber nnd Hyrte sollen bisweilen ge- 
rathen; in der Regel aber arten sie aus nnd bebalten nicht die 
Farbe, so dass die sonst rothen Früchte schwarz werden, wie in 
Antandms [in Troas, der Insel Lesbos gegenüber]. Am meisten 
scheint die ans Kernen gezogene Dattelpalme sich gleich zn bleiben, 
anch die sogebaate eapftotragende Fichte [„ttgi^xt] i] xtüvo^öpog," 
wahrscheinlich pinus cembra L. Die Zürbelüebte oder Arve, deren 
NtlsBe BO gross wie Haaelntlsse nnd essbar sind], sowie die kätzchen- 
tragende Firne. [Letztere wird pin^ pinaster Ait. sein. Sie ist 
der fruchttragenden Pinie „n{xu; xdlpTO(i.o;" ähnlich; hat aber 
kliere Zapfen mit gefltlgdtem Samen ')]. 

In Italien scheiot der Wtlrzling wen^w Bedeatnng gehabt zu 
haben als in Griechenland. Dort war damals nnr von der Vertilgung 
der „stolones" die Rede. 

Bei den inbereiteten WUrzlingen stehen die Ableger oder 
Absenker voran." Man bog vom Baume die in seiner NKbe am 
Boden ^tstandenen Ausläufer oder unteren Zweige, indem man sie 
bis zur Hslite einB(dinitt, in die Erde nieder unter Eiiiebnng der - 
Spitze, damit der erdbedeckte Theil Wnrzel schlage. Nach zwei 
Jahren oder wenn sonst die Zeit heran gekommen, grub man die 
bewurzelten Spitzen aus zur gewShnlichen Verpflanzung. Das im 
Morgenlande bolzig werdende und perennirende Basilikum*), ferner 
Feige, Oelbaum, Lorberbanm, Hyrte, Hasdnnesbaum, PribieBtiniecher 

') Sprengel, EiüUitecungen. *) Theophr. 11,3,* und 6. *] Ibid. 
H, 2, «; Sprengel. *) Theophr. VQ. 8, i. 
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Nussb&nm, Platane [morgenlSndischer Ahom, welche 
seines Bchitaen Wucbees und Schattens wegen gern anp 
alle nod mehre andere Baumarten lieesen aich anf dieet 
pflanien '). Wollte man aoi^ltiger verf&hreD, bo erzo 
Schösslinge in Töpfen [„in aulae"] oder in durchlöche 
um eie mit diesen ins Pflanzloch zu tragen und einzuj 
gSrtnermSssig, obgleich bei jeder Baamart zulflssig, wa 
geschilderte Verfahren, Baumzweige m der Luft Wu 
zu lassen, indem man einen dnrchlQcherten Korb nierlit 
man hiernadi fest mit Erde fUllte. Nach der Bewurz 
man den Äst unterhalb des Korbes zur Verpflanzung s 

Y> Hieran schliessen sich nun die Scbnittlingt 
Htangen. [„Tertium genuB semiuis, quod ex aibore 
defertnr in terram, sie in humum demitljtur, ut in quib 
Sit videndum, ut eo tempore sit deplanla tum quo opi 
Einsetzung geschah, ehe sie Knospen trieben und zu blU 
Kurz vor dem Einsetzen mnssten sie aber auch gebroch 
dem Mutterstamme gerissen werden, damit ihr Saft nicht n 
Die ganze Operation fiel also in den Frühling. Hai 
aber in sofern zwischen dem Schnittlinge und dem etSrkt 
oder der Setzstange, als ersterer nicht sogleich an 0. 
gebracht, sondern zunächst, wenigstens bei den edlen 
verschnit wurde. 

Diese Seminarien [in seminario qnae surculis co 
den Holzarten nSher bezeichnet [„oleagineum seminarium" 
gut verzäunt und miiglicbst in der NShe der spSterei 
angelegt. Mau machte für die Schnittlinge, welche 1 
Oelbanms und der Myrte etc. nicbt in kleinere StWcke alt 
lang zerschnitten und der lUnde nicht beraubt werdi 
kleine Binnen oder Lücher [ohne Anwendung eines F 
setzte sie gewShslicb in l'/j Fnss gleichseitigen Dreie 
[„et in ordine serito, in sesquipedem qucquoTorsum tale«iD 
etc.]. Oepflanzt wurde das Setzreis [„f wtiiv"] in Griet 
bis 2'/f Fuss tief; nicht tiefer wegen des Gnmdwassers, 
wegen der Gefahr, beim Behacken der Pflanzung wiede 
zu werden. Anf trockenem Boden pflanzte man daher 
als auf nassem Boden. Man legte dem Setzreise gute 
Erde unter und stellte dasselbe schlag, damit möglichsi 
in die Erde kamen und der Trieb der Schösslinge gealcl 
Mach einem anderen Schriftsteller soll der in die Erd 
Selzlmgs - Theil eine Spanne lang oder etwas länger i 

') Cato, Cap. 51 und 133. ") Ibid., Cap. 52. >) 
•) Tbeophi. II, ], 4; 5, s. «) Cato, Cap. 45. *) Ibid., Ci 
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werden '). Dann trat man die iu das Püanzloch gefüllt« Erd 
damit sie der Regen nicht anfweicben und PflaDzen-Fänlni) 
tiraacben konnte. Zugleich wurde damit die Sonne am Vei 
der Setsreis -Wnrzeln gehindert. Diese fllr den Weinstock, v 
wenn er B&nme in der Nälie hatte, an diesen empor rankte, vi 
weise gültigen Grundsätze fanden aach beim Feigenbäume un 
anderen Frucbtbänmen Anwendung^). . Zur Verschuluug hei 
Oliven-Schnittlinge [„taleae"], an beiden Enden abgesehnittei 
fUssige Keiser stellte man in Italien zu drei StUck in ein Loc 
in die Rille und hielt sie Über der Erde getrennt. Sie dürft 
nicht Über einen Finger lang oder vier Qnerfinger breit o( 
mehr als vier Angen über dem Boden hervorragen. 

Nachdem solche Steckreiser oben mit Kubmist besi 
trat man sie mit dem Fnsse oder klopfte sie eventuell mit 
H£mmercben oder .kleinen Schlägel ohne Rinden- Verletzni 
Urei Jahre lang wurden diese Seminarien zur Befördenu 
Wuchses allmonatlich umgegraben, resp. fleissig behackt un 
Unkraut gereinigt. Auch hat man sie bewüssert und gec 
Man versah ihre Stelle mit einem Zeichen. 

Die Weinbaumach ule [„vitiarium"] wurde aus abgeechi 
RankenstUcken hergestellt [„vitcs propagaril"]. Man pflanzt 
Schnittllnge in einen Dreiecksverband von mindestens 2*/ 
[„ne minus pedibus II. a. quoquoversDs facito"*)]. Nan 
wurde auch die Feige durch abgeschnittene Reiser fortge 
weil die Zucht aus dem kleinen Samen mit Schwierigkeite 
bunden war.*^) Ihre Schnittlinge musstcn aber, ebenso wie ' 
Olive und anderen von Natur mit zärtlichen Spitzen ven 
Pflanzen, durdi je zwei dachförmig verbundene Brettchen, 
man Überdeckte, vor dem Erfrieren geschützt werden.^) 

Die Orieehen pflegten die Schnittlinge vor dem Einj 
unten zu spalten und dann auf einen iu das Pflanzloch g 
Stein zn pflanzen [Oel-, Feigen- etc. Baum]. Dem Feigen 
Weinatocke, der Granate und anderen Bfiumen glaubte man 
Verwundung an den in die Erde kommenden Schnittlingstheil 
dem scharfen Ende eines derben Hämmere forderlich zu sein. 
Yerwondung sollte das Treiben der Wurzeln befördern. Ni 
Einpflanzung nnd während die Setzlinge trieben, wurde fort« 
Sand und Erde angehäuft [Oelbaum, Myrte]. Nodi war es allgi 
Gebrauch, zur Beförderung des Wucbees in eine Meerzwii 
pflanzen, etwa der omilhogalum stachyoides Alt. ode: 
ecUloides L.') Vom Cytisus nahm man stSrkere Zwe^ [,,1 

') Theophr. II, 5, ». *) Xenopbon, HaUBhaltskunBt 19. ') 
phrast II, 7, 1. *) Cato, Cap. 48. >■) Varro I, 41. •) Ibii 
*) Theophr. 11, 5, 4. b und e. 
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deplantantnr''] und steckte sie in die Erde, indeni nun l^zt^e ma 
sie festklopfle [^^et ita paogitor in serendo'^. 

Stärke«, gleich an Ort nnd Stdle m bringoide Oliyen-Sdinitt- 
linge nahm man dr^ Fnss lai^; sie mnssten dreijShrig nnd sdion 
mit Rindenrissen Tersehen sein. Diese stellte man mit alto- Vorsieht 
nnd ohne BesdiSdigong des Bastes einzeln ins Se^och. Das dfinne 
finde wurde dabei, wenn audi nicht bei allen Holzart^ bd Grieehffli 
nnd Bdmem naeh Ob^i s^ksAsriJ) Man wollte damit die Aeste 
▼ermdiren nnd die Baomkronen Terdicht^t, sowie den Zweigen der 
Weide gleich die Richtong nach ünt^i geb^.') um die Palme 
dnrdi den Stamm su yermehrra, nahm man den obentoi Thdl, 
gleichsam das Gehirn, weg, schnitt alsdann den Stamm zwei Ellf^ 
lang dnreh nnd spaltete ihn auf. Dai unteren, feuchten Theil dieser 
gespaltCTcn Setzstangen stellte man in sandigen und salzigen Bodoi. 
Fehlte das Salz von Natur, so streuten die Landwirthe in einiger 
fintf^nung und nicht unmittelbar an die Wurzeln 7Vt P^QBd Salz 
umher.') Die Anwendung von Weiden- und Pappeln -Schnitt- und 
Setzlingen, bez. Setzstangen, weniger umstlndlich und sehr dniach, 
war weit verbreitet. Man baute in der Umgebung der Rohigebttsche 
behufs Gewinnung von Bandwed^ für die Weinberge die griechische 
Weide an.^) Andere Weidenpflanznngen fand man an wasserreichen 
oder feucht^ schattigen Orten Überall, namentlich an FlussrSndem.') 
Dorthin stellte man auch die Pappel. 

Es galt diese dritte Fortpflanzungsart hinsichüich der für die- 
selbe geeigneten Holzarten für die beste, weil sie am schnellsten 
zum Ziele führte, ohne dass die Rekruten ausgingen. D^ Weiden- 
Mutterbanm Hess sich viel gefallen, auch das Herausrassen starker 
Aeste zu Setzstangen. Geköpft oder aitSstet, reproduzirte die Wunde 
neue Lohden. War der Saftzufluss stark, so kam der Wiederaus- 
sdilag nicht allein oben, sondern allenthalben am Stamme aus der 
iütesten Rinde heraus. Das si^et man tiberall im kälteren Klima, 
um so weniger kann es im Stlden befremden. Die Setzstange wurde 
als runder Knüppel, aber auch gespalten verwendet. Die Ver- 
mehrung durch Theilung des Holzes und des Stammendes [^pi[ivov] 
wurde besonders bei Oelbaum und Myrte in Anwendung gebracht. 
Dagegen gelang sie nicht beim Feigenbaum, von dem man Setz- 
stangen von der Stärke eines Spatenstiels zu nehmen pflegte.^) Der 
Vermehrung durch Setzstangen oder Stecklinge ward audi die Dattel- 
palme im Lande Babylon unterzogen.^ Dass auch die zahme Eiche 

») Theophr. II, 5, 3. *) Ibid. II, 6, 12. ^ Ibid. H, 6, 2. — Die 
Anwendung von Salzwasser zur Anzucht der Palme ist nodi jetzt in 
Persien allgemein. Sprengel, Eriäut. *) Cato, Cap. 6. ^) Ibid. Gap. 9. 
«) Theophr. II, 1, 1 und 2. "^ Ibid. II, 2, 2. 



durcti Theilnng des Stammes vermehrt werden könne, ist behauptet 
worden.') 

S. Aber es erübrigt noch, der vierten SastmeUiode [deB 
Pfropfens und Einängelns], obgleich fUr die wilde Baumzncht ohne 
wesentliche Bedeutung, wenigstens zu gedenken. Man verwandte 
das Pfropfreis ansser bei gewÖhnUcben Obstbäumen auch bei Feigen-, 
Oliven- und Bebenbäumen. Es soll die Ceder vom Libanon auf 
die Lärcbe gepfropft werden kCnnen ; auch hat man die Weymontlis- 
kiefer auf die gemeine Ficlite mit Erfolg gepfropft.*} Das Pfropfen 
geschah Nachmittags bei Neumond und wenn kein Südwind wehete.') 
II. Die Pflanzuu;. 

Zwischen „Säen" und „Pflanzen" unterscheidet bekanntlich die 
deutsche Sprache, obgleich mitunter die Bedeutung beider Worte ver- 
tauscht wird. Man „säet" und man „pflanzt" Bohnen, Erbsen u. s. w. 
Auch die griechische Sprache bat den Ausdruck „onstpsiv" fUr 
Säen, ,,cpui:£ue[v" fUr Pflanzen schon in ältester Zeit.*) Verpflanzen 
hiess „SiacpuTEileiv".'*) Die Versetzung von durch Saat erzogenen 
Sämlingen, Lobden, Heistern oder auch bewurzelten Schnittlingen, 
welche, weil man keinen besonderen Namen dafür hatte, in Italien 
wahrscheinlich erst später zur Anwendung gekommen ist, galt An- 
fangs fUr eine Saatmetbode, resp. Erweiterung, Ausdehnung oder 
Fortsetzung der Saat. Man bediente sich fUr dieses Verfahren geraume 
Zeit desselben Ausdrucks wie fUr die Manipulation des Säens: 
„Serere", „Conserere" *), „Adserere" oder „ Asaerere" '), „Premere" 
oder „Ponere". Allenfalls sagte man znr Unterscheidung von Saat 
und Pflanzung: ,, semine serere') oder „per sementim serere" im 
Gegensatz zu „in scrobem serere" oder „ponere"*;, ohne damit 
freilich immer auszureichen, weil die „viriradicea" aucli in Löcher 
gesetzt wurden. „Scminarium" hiess damals im figürlichen [„se- 
minarium dueumpraefectonunque""'); „equites seminariumsenatus""); 
„semiuarium Catilinarum" **) etc] wie im eigentlichen Sinne sowohl 
die Saat' als aucli die Fflanzschnle, weil man es Überall nur mit 
einer Saat zu thnn zu habm glaubte. Aus dem Zusammenhange 
der Bede musste man beurtheilen, welche Methode damit ge- 
meint war. Nachher, etwa zu Varro's Zeiten, entlehnte man 
von der Setzstange, welche als deplan tatus surculus [mit dem 
Fuss, der Fnsssohle — planta in diesem Sinne — heraus 
gerissener Zweig] auch wol den Namen „Planta" führte, 

') Theophrast II, a, 3. '] Sprengel, Erläut, ') Cato Cap 40. 
*) Xenophon. Hausbaltungakunat 15. ') Theophr. IT, 4, s. ') Livius 
S, 24. *) Varro. - N. Heins ad Silii 10, m ') Plinius XIX, 8, «. 
») Ciito Cap. 27. ■") RufosVIIl, 6, »j. ") Livius XLII. 61. ") Cicero 
in Catil. 2, ^. 
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die BezeichDUDg ^^Phintare^^ uneigeDtiicb passend fllr ein Geschäft, 
welches vorwiegend nicht das Herausreissen und Eingraben oder 
Einstossen von Setzstangen, sondern das Versetzen bewurzelter und 
gerodeter Sämlinge oder Lohdeu zum Gegenstande hat.^) Allerdings 
findet sich angeblich schon im Zwölftafel - Gesetz der Ausdmck 
„Plantare"; allein ob er acht und, weil die Fragmente viel später 
zusammengestellt sind, nicht nachträglich eingeschmuggelt ist, das 
bleibt dahingestellt.^) üebrigens kommt auch später noch der Aus- 
druck „Serere" etc. ftir Säen und für Pflanzen vor. 

1. Der Pflanzkamp [„sepimentum virgultis" *), „<puTtt)ptov'^. 

Zur Verschulung von Sämlingen bestimmt, unterschied er sich 
übrigens nicht wesentlich von der Schule der Schnittlinge. Er 
wurde ähnlich wie diese behandelt. Die Setzgruben [„scrobes fieri 
in seminaria"] sowohl als auch die Einpflanzung wurden zur Früh- 
lingszeit besorgt [„verna opera"].*) Dann ergänzte man auch die 
alten Schulen [„vetera sarciri"].*) Vor der Pflanzung beschnitt man 
aber die Lohden [„putari inprimis"].^ 

2. Die Pflanzung. 

Vorab muss hier der vielleicht ältesten Art der wilden Baum- 
pflanzung, die es giebt, gedacht werden. Die Marder, ein persisches 
Volk, deren Land von Berg, Fels und Waldung eingeschlossen, 
hatten die Ebenen dazwischen heckenartig dicht mit Bäumchen be- 
pflanzt, deren Aeste sie ablegten. Waren die Ableger angewachsen 
und zu neuen Stämmchen entwickelt, so hatte man sie und ihre 
Zweige gegenseitig mit einander verflochten, um den Durchgang zu 
versperren. Es waren dies die den macedonischen Kriegern so 
lästigen lebendigen, künstlichen Verbacke der Grenzwälder jener 
Zeit, womit die Volksstämme des Alterthums in ähnlicher Weise 
auch anderwärts ihr Gebiet zu schützen suchten.^ 

Auch begegnen wir der Anpflanzung von Park -Anlagen in 
Asien früher als in Italien [„nemoribus manu consitis", womit hier 
vermuthlich nicht die Saat, sondern die Pflanzung gemeint sein 
wird].*) Homer spricht vom Knecht, welcher seinem Herrn schattige 
Bäume auf dem Lande anzupflanzen hatte [„8£v8p8a (jpuxeöstv"].*) 
Vom jüngeren Cyrus wird erzählt, dass er etwa 400 Jahre v. Chr. 
bei Sardes in Kl. -Asien einen Park angelegt [„consaeptnm agrum 
diligenter consitum'^], dessen hohe und schlanke Bäume in Reihen 
gepflanzt gewesen.*®) 

1) Varro I, 40. «) Cf Lex duod. tabul. 11, 4. *) Varro. *) Ca< 
6) Plinius XVm, 26, es. «) Cato Cap. 46. ') Rufus VI, 5. ^ The 
phrast IV, 4, i; Rufus VH, 2, s. ^ Odyssee XVIII, 359. ") Cicero 
Cato major sive de senectute 17, 59 nach Xenophoh, HauBhaltBkunst 
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Die kriechen oDterschieden die junge AnpBanznDg „vtOiftnEia" 
vom Baiimgarten „SevS^üv". 

Die beste Pflanzzeit für zahme Stauden-Oewächse war bei den 
meisten im Herbst; man pflanzte einige aber auch im Frilhling.') 

Gleichzeitig mit der Aussaat der FntterkrSnter [im Herbst, 
auch wol im Frühling] und der meisten HolzsSmereien pflanzte man 
ans den Pflanzachulen WUrzlings- oder Sämlings -Lohden oder Heister 
ins FrAie. Dem bewmrzelten Stamme wnide doch bei manchen 
Holzarten [Feigenbaum] vor dem unbewnrzelten [Schnittlinge etc.] 
der Vorzug eingeräomt. In fetter und feuchter Lage wurden im 
Frühling namentlich Ulmen, Feigen r,,viou; bpir^xaq Iptvsöv"*)], 
Aepfel, Medische Aepfel und Oelbäume [„Spvo; iXofo!;'")] in loclceres 
Land gepflanzt/) Weidenpflanzungen wurden in der Zeit vom 
9. Februar bis znm FrUhlings-Äequinoctium angelegt.') Was in 
dieser Zeit verstlnmt worden, wurde zwischen den VlII Kai. Apriles 
mid den VI Mus Maias nachzuholen gesucht, ehe Knospen kamen 
nnd die Heister zu blUhen begannen. Bäume, welche die Blätter 
zu verlieren pflegen, waren nach dem Grtinwerden znm Verpflanzen 
nicht mehr geeignet [„ante Irondere inceperint stalam ad serendum 
idoneae non sunt"]. TmmergrUne Nadelhölzer konnten also später 
noch verpflanzt werden. Man versetzte die Palmen entweder im 
Frühling oder, wie z. B. in Babylon, nm den Aufgang des Hunds- 
sterns, welch' letztere Zeit für die zuträglichste galt.') Fünfzehn 
Tage vor nnd fünfzehn Tage nach dem kürzesten Tage pflanzte 
man in Italien nicht gern BKume, ausgenommen die Cime [„nee non 
tum aliqnid rccte seritnr ut ulmi" ')]. Bei Wind oder starkem Regen 
durften Pflanzen weder gerodet noch eingesetzt werden.^) 

Man hielt im Orient, in Griechenland wie in Italien auf Begel- 
mässigkeit in der Pflanzform, nicht allein, um damit den Wuchs 
und die Fruchtbarkeit der Bäume zu befördern, sondern auch aus 
SchlSnheits-BUck sichten nnd um damit dem Landgute Sympathien, 
Bvent. Kauflust nnd hohe Preise zu sichern. Gruppen -Pflanzung war, 
nie es scheint, selbst der Park-Anlage fremd. Man stellte ilie 
Bäume auf der zuvor eingetheilten, resp. mit PlUhlcfaen für die in 
bestimmter Ordnung von einander entfernten Pflanzlöcher besetzten 
Fläche durchweg in gerade Parallel-Reihen von gleichem Abstand, 
jei es nun in in Schrägreihen sich durchkreuzend verlaufenden 
(Quadraten oder Dreiecken oder, wie es die Indier mit der zur 
Anfertigung von Kleidern dienenden baumartigen Baumwollenstande 
[gossypinm arboreum L.] gemacht zn haben scheinen'), in eigent- 

') Theophrast VI, 7, 6. *) Iliaa XXI, 38. ") Ibid. XVII, 53. 
') Theophr. IV, 4, 9; Plin. XVIII, 26, es. ") V«rro I, 29. •) Theo- 
phraat II, 6. 4 ^ Varro I, 36, «} Cafo, Cap. 28. ') Theophrast 
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liclie Reiben [„nt cum in ordiuem sunt consii 
olivela," ')]. Die Quadrat- oder Dreieckapflanzui 
dadurcti aus, dass hier in ii^eud welcher RegelmSsa 
zum Vorscbein kommeD. Wenn fUnf BSnme & b 
Art neben steben der Zeiefanang [Fig. 1] gepflanzt W' 
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uicbtB, diese Pflanzung eine FUnfpflanzung zu 
jedocb eine solche Pflanzung etwa nach obenstt 
A B C D TervieIßiUigt wird, eo entsteht eine zur 
Eck geatellte Quadratpflanzung b c i g, welche 
kleinen Quadraten cdek, bedf, dfghu 
besteht. Die alten Römer sollen diese Pflanzung 
Eenntniss des Quadrats [und dies Wort stammt ans ( 
Sprache] nicht Quadralpflanznng, sondem Quin 
also ^/ig As [eine in dnodeclmale Theile ^ 12 
Mllnze] genannt haben, weil dies Vit ^^ gleich flin 
unciae] mit ftlaf, obiger Pflanzenstellung entspre 
versehen gewesen. Diese Zeichen waren Punkt 
Der Punkt, später der horizontale Strich, bedeutete 
finden auf der Münze die Stellangen Fignr 2 

') Varro I, 4. "1 Hultseh I, c. 9 20 S. 110 et 



quincuDceiD ordinem arbores dispoeitae sollen dieser 
entsprochen haben. Es ist möglich, dass wie man me 
Qaincnns vorzugsweise die a. g. Fttnfpflanzung oder EreQzp 
gewesen ist.') Allein abgesehen davon, dass es nicht erwie 
vie Figura 2 nnd 3 zeigen, diese MUnzzeichen keineswegs 
den fünf Angen des Würfels mit mathematischer Genaoigb 
sprachen, so ist noch aus folgenden Grilnden nicht anzn 
daes diese FttnfuDzenpflanznng alle Mal der s. g, FUnfpt 
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reap. der Über Eck gestellten Qnadratpflanzung entsproche 
Jede Pflanzung, in welcher die fünf Augen in bestimmter 
mSsaigkeit mit schrügen, aber geraden Baumreihen zum V 
kamen, also ancb jede Gedrittpflanzang kann diesen Nai 
fuhrt haben. So z. B. die Pflanzung nach gleichseitige 
gleich schenklichen Dreiecken. Dies geht z. B. daraus herv< 
in einer solchen FUnfunzenpflanzung die Stämme alle gleie 
von einander entfernt gestanden haben aollen [„apatia 
') Jo. Hatthi. Qeaneri novos linguae laünae ttieaaurm. 
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versuä aeqaalia'^y was nur im gleichseitigea Dreiecks -Verbände 
möglich ist; denn [Fig. 1] Pflanze a ist von c weit^ eotfiont als 
von e. Femer ist bei den Alten niemals von einer Quadrat- 
Pflanzung; weldie hier doch yorliegt; die Bede. Endlidi spricht 
g^n die Annahme, dass die Qoinconx alle Mal die Fönlpflanzang 
oder eine zu. einer Basis über Eck gestellte Qoadratpflanzong gewes^ 
sei, dass das Verfahren bei der Herstellnng derselben omstSndlich 
ist. Wenn nun aber diese Umständlichkeit andi bei der Pflanzung 
nach gleichseitigen Dreiecken nicht zu yerkennen, so bldbt bis 
zum Gcigenbeweise die Vermuthung übrig, dass ^e leiditer her- 
zustellende Pflanzung nach gleich schenk liehen Dreiecken oder ge- 
schobenen Quadraten die römische Quincunx gewesen ist. Wir 
meinen also: Man erriditete das Quadrat A B C D p^ig. 4] über 
der Basis A D, welches z. B. in 16 Quadrate wieder getheilt wurde. 
Dann pflanzte man aber nicht alle Mal in die Eckpunkte der 
Quadrate, sondern altemirend in die südliche Mitte derselb^i. Hier- 
durch kommen die fünf Augen, resp. eine Kreuzpflanzung, gleichfalls 
zum Vorschein, ol^leich eine gleich weite Entfernung der Bäume 
buchstäblich nach allen Richtungen hin auch hierbei unmöglich 
ist. Vermuthlich haben die Römer letzteres aber auch nicht sagen 
wollen. 

Der thunlichst freie Baumstand war bei den Alten RegeL 
Granaten, Myrten und Lorber-Pflänzünge stellte man bis zu 9 Fuss 
weit. Apfelbäume erhielten etwas weitere, Birnbäume noch wdt^« 
Entfernung. Am weitesten pflanzte man Mandelbäume, Feigenbäome 
und Speierlinge ^). Die OUve stellte man in Italien s(^ar in 25 
oder 30 Fuss Entfernung, üebrigens pflanzte man in heiliger Lage 
enger als in ebenem Felde. Femer war man bestrebt jeder Baumart 
den ihr zusagenden Boden zu geben. Es war Grundsatz bei den 
Griechen, die Pflänzlinge aus gleichem oder schlechterem Boden zu 
nehmen, als der, in welchen sie versetzt werden sollten. So lange 
als möglich vorher machte man dort die Pflanzlöcher und so tief 
es sein konnte, namentlich an Wegen, selbst für Bäume, deren 
Wurzeln nur oberflächlich sich auszubreiten pflegten^). Es wurden 
tiefe Pflanzlöcher darum empfohlen, weil lang wurzelnde Bäume 
ihre Wurzeln um so tiefer trieben, je tiefer das Pflanzloch und je 
weniger der Boden daran hinderte. Grosse Pflanzlöcher erforderte 
namentlich der ältere Baum. Eine stärkere, mittelst Hebelkraffc heraus 
genommene, translozirte und dann wieder eingepflanzte Fichte [Kiefer?] 
soll eine mehr als acht Ellen [eine Attisdie Elle — ^X^^ — 
gleich etwa ly, rheinländischen Fuss] lange Pfahlwurzel gehabt 
haben, welche tiberher noch abgerissen war'). Geräumige Pflanz- 

^) Theophr. II, 5, 6. ^ Ibid. II, 5, i. 6 und 7. O Ibid. II, b, s. 
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IScher waren in Italien beliebt: bei der Olive 2. B. 3 
nud 4 Fii83 breit '). Der stärkste Banm wie der eiojal 
Würden verpflanzt. Letzterer ^Palme] wurde nach 2 
noch erst verschult. Bei der Palme streute man zngU 
den Boden. Aach band man den Schopf zueammen 
Blätter nicht herab hingen und nm den geraden Wuchs zu 
Oliven-, Ulmen-, Fe^en-, Pinien- und Cy pressen -Lohd« 
mit der Wnrzel unter BeltLSSung von möglichst viel E 
Pflanz achulboden. Sie wurde umwickelt und der PflSnzlln 
[„alvens"] oder Körbchen [„corbula"] an seinen Bestimi 
bracht. Vor der Biupflanznng wurden die Lohden 
[„5-n Tipiiiva Tcäm toT? cpuxsuTTjpEote Tcpöaenuv"] beschul 
lieh beim Oelbanm*) und bei allen stärkeren BKumt 
anging, machte man von den Pflänzlingen vorher Ahleg 
am Baume selbst oder von den Zweigen. Heister, v 
als fllnf Finger, pflegte man vorher sogar zu stutzen, 
gipfeln [„praeeisas"]. Die Wunden wurden hiemach m: 
bestrichen oder mit Krde und einer Scherbe bedeckt, 
pflanzen wurden bewurzelte Pflänzlinge gerade gesetzt [i 
KU den schräg zu legenden Stecklingen]. Einige Grieche 
auch di^ Miederlegen bewurzelter Pflänzlinge. Feme 
jenem Lande der Stand der Bjume gegen die Himmelsj 
obachtet, resp. bei der Wieder-Einpflanzung berUcksid 
oberste aus dem Pflanzloch gehobene, bessere Erde [„i 
der Baumwurzel zur Orundlago; dann folgte die Ubri 
Bedeckung der Wurzel bis über den Gmbenrand hinaui 
sie hiernach mit dem Fiisse fest, stiess sie mit HUlfe 1 
(„festuca"] noch fester und gab ihr zuletzt dnrdi die 
[vectis"] die natürliche Dichtigkeit th unliebst wieder. 
Pflanzungen umgab man mit Schutzwällen *). Grössere a 
bedeutend eingeatutzte, bez. entgipfelte [„l;:ix<5jneiv"] Bäi 
schliesslich eine Hülle von trockenen Blättern [„foliis 
Die Besorgung und Pflege der ausgeführten Pfla 
entweder eine allgemeine oder der coucreten Holzart elf 
Gemeinschaftlich war das Ausputzen resp. Stntzen der 
das Wegnehmen trocken gewordener Zweige'). Aeltere 
wurden zur Frühlingszeit nicht allein in Italien, sond 
Indien etc. aufgeästet [„supputare", „xoXä^ecv"*) oder „■ 
Vom Schopf der Palme liess man nur eine Spanne lan 
Syrien wurde sie ausgeputzt, auch thunlichst durch Qui 

■) Cato, Cap. 43. ») Theophr. II, 6, b und 4. =) 
*') Theophr. II, 5, 3. ") Cato. Cap. 6. •) Ibid., Cap, 21. 
II, 7, 1 und i. ') Theophr. *) Airisn, Indische Naohric 



wäBsert. Anl der- losel Rhodus wurde mit der BewäseerD 
DUngong yerbnnden. Ueber deD Erfolg der letzteren wtu 
Ansiebten getbeilt*). Das Beschneiden der Palmen geachiehi 
jetzt r ÜieilB um der Zierde Willen, theils nm ans den Höh 
trockenen Blattstiele das Ungeziefer abzuhalten. Ein Th 
Blattstiels, welcher mit der Zeit von selbst fSUt, bleibt bei 
Procednr stehen*). Auch hat man bei den RSmem den Bo< 
die v^flanzten Baumstämme herum gelockert [„ablaqneare' 
Thanwurzeln abzuschneiden, Unkraut zu vertilgen und die Fm 
keit zu beßrdem'). 



§ 23. Dm Waldareal and seine Veränderungei 

Dass die Menschen iu der Urzeit vorwiegend alle unter B 
resp. im Walde oder [die Wasserbewohner] doch in dessei 
lebten und sich von den essbaren Producten desselben nährtei 
die Sage und ist auch wol aU richtig anzunebuLen. Sie domi 
sodann zum Theil auf dem Ackerfelde, nachdem der Wald { 
und sein artbarer Boden zum Fmchttragen zugerichtet wo 
Noch andere Henscben schlössen sich enger an einander, 
Dörfer, scJiHesslich StSdte und lernten städtische Han< 
Gewerbe und Handel treiben. Das mnss schon frlih gescheht 
denn das Religionsbuch der Perser achreibt die SchSpfiing vc 
mid Dorf dem Ormuzd zu'). Im Allgemeinen wird ds 
Anfang dieser Epoche mehr Wald als nSthig in der Welt voi 
gewesen sein. Anders gestaltet sich das Bild, wenn man 
oder jenes einzelne, zahlreich bewohnt« Land auf seinen Wa 
thum einer Prüfung unterziehet. Aber auch bevölkertere Landsi 
wie z. B. Griechenland und Italien, scheinen hier und doi 
geraume Zeit Wald-Üeberfluss gehabt zu haben. Warum häti 
z. B. der grosse Scipio ao. 203 r. Chr. am Ende des II. ps 
Krieges die ihm ausgelieferten carthagisclien Kriegasdiiffe [ei 
500 Stück gewesen sein] verbrennen lassen?*) Oder wan 
stürte, resp. verbrannte das siegreiche Rom ao. 189. v, C 
Schiffe des besi^en Eünigs Antiochns von Syrien^? Di« 
werden vermuthlich also Schiffe genug oder doch Schiffbauho 
genug in Sicht gehabt haben, um Kriegeschiffe erbauen zu 
Ferner ist in den Quellen hänfig von Rodungen die Rd 
z. B. bei den Israeliten nach der ums J^r 1400 t. Ohr 
Josna stattgefbndeneii Eroberung des Landes der Verheissung 

') Tbeophr. II, 6, a. ") Ibid. II, 6, 4 und 5. ') Cato, < 
*) Plntarch, Gastmahl d«r sieben Weieen. 16. ') Zoroastei 
Avesta I, S. 301. ') Liviua TTYY, 43. ") Ibid. XXXVUl, 39. 
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sie Gebirgswälder umhieben^ um dich aozusiedeln 0. Dann bei den 
Persern, wo grosse Domenwaldungen dem Anbau des Landes im 
Wege standen*). Niederes Gebüsch vertilgte man, um seine Flächen 
artbar zu machen, am besten durch Feuer [„frutecta igni optume 
toUuntur"]. Nach Demokrit's Recept für die Ausrottung der 
Wälder, richtiger wol der der Ackerkultur hinderlichen Domen, 
Brombeerranken oder wenig nutzbaren Holzungen, welche ihn sehr 
geärgert zu haben scheinen, sollte man LupinenblUthen einen Tag 
lang in Schierlingssaft weichen lassen und dann damit die Wurzeln 
besprengen [„Silvae exstirpandae rationem prodidit, lupini flore in 
suco cicutae uno die macerato sparsisque radicibus'^]. Also eine 
Waldvergiftung! — Aber nicht allein die Bäume und Büsche, 
sondern auch die zwischen stehenden Waldkräuter machten Last bei 
Erweiterang und Vermehrung des Gebiets der Cerealien und Wiesen- 
gräser, um Famkraut binnen zwei Jahren zum Absterben zu bringen, 
hinderte man die Ausbreitung der Wedel [„si frondem agere non 
patiaris^'] durch das Abschlagen derselben mit Stöcken [„germinantis 
ramis baculo decussis^']. Der ausfliessende Saft tödtete dann die 
Wurzeln. Auch suchte man das Farnkraut zur Zeit des Sonnen- 
Stillstandes abzureissen oder man schnitt es mit Rohr ab oder ackerte 
solches mit einem Pfluge aus, auf welchem man Bohr befestigt hatte. 
Umgekehrt vertilgte man unbequem und lästig werdendes Rohr mit 
einem von Famkraut bedeckten Pfluge. Binsenland gmb man mit 
dem Spaten um*). 

Die Waldungen hatten daher im Laufe dieser Epoche schon 
manches Terrain verloren, wenn auch nicht in der Allgemeinheit, 
wie man gewöhnlich glauben machen will. Namentlich fehlten sie 
schon in den Eüstenländem des östlichen Theiles vom Mittelländischen 
Meere: in Palästina, Klein-Asien, Griechenland etc., zumal auf den 
Halbinseln und Inseln, wie denn auch in der Nähe der Städte, deren 
wir von den Säulen des Herkules an bis tief in Indien hinein schon 
einer Unzahl begegnen. Um die Mitte des 11. Jahrhunderts v. Chr. 
blüheten Tyrus und Sidon als Centralpunkte des Handels. Für die 
Tempelbauten in Tyrus Hess König Hirom oder Hiram, welcher 
ums Jahr 1000 in jener Stadt geherrscht hat, Bauholz auf dem 
Libanon hauen.*) Um die Zeit, wo der Prophet Jesaias geschrieben 
hat, also kurz vor der babylonischen Gefangenschaft der Juden, 
mitiiin etwa 590 v. Chr., war im gelobten Lande der schöne Wald 
Saron schon zur Blosse herab gesunken und der baumgeschmückte 
Carmel wie der Eichwald Bas an lagen verödet*). Verschiedene 

Josua 17, 15 und i8. ^ Herodot I, 126. ») Plinius XVin, 
6, 8. *) Bios, Geschichte der Phöniken; Joseph us gegen Apion S. 769. 
^) Jesaia 33, 9; 35, 2. 
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Kriege anter HoIoferDes u. s. w. und Brände haben zu solcher 
Verwüstung beigetragen: „Thue deine Tbilr auf, Libanon, dass das 
Feuer deine Cedem verzehre. Heulet, ihr Tannen, denn die Cedem 
sind gefallen, und das herrliche GlebSnde ist zerstört. Heulet, ihr 
Bieben Basans, denn der feste Wald ist umgehauen".*) 

So hat auch anderwärts der Krieg den WSldem wehe gethan. 
Im Feldznge gegen Hellas ao. 479 r. Cbr. z. B. wurde zor Her- 
S: stellnng einer hölzernen Schntzwehr Seitens der Perser darch Baum- 

^' fEllung das Land Theben verwüstet.*) 

^ Im vierten Jahre des ersten Puniachen Krieges [264 bis 241 

I V. Chr.], als die Römer zum Flottenbau sich schleunigst nach allerlei 

[^;- geeigneten Bäumen umsahen, gleichviel wo sie standen, schildert 

% einer der ältesten römischen Dichter den Voi^ang wie folgt: 

%\ „Gapitibns nntantes pinus, reotosque cnpressos 

^.. Incidunt, arbusta praealta secniibus caedunt; 

P Percellnnt magnas quercns; exciditur ilez, 

t Fraxinns frangitur, atqne abies constemitur alta; 

I PinuB procenis pervertunt; omne sonabat 

¥■ Arbustüm fremitn silvai frondosai". ') 

p Es ist möglich, dasa zur Verwüstung der grossen Waldungen 

E des Libanon, welche von wunderbarer Pracht gewesen sein müssen*), 

p die Bauten zu Jemsalem unter dpu Königen David und Sslomo 

h. [1055 bis 975 V. Chr.] den Grund mit gelegt haben. König 

?; Hiram in Tyms, welcher 34 Jahre regiert hat und mit jenen 

%„ jüdischen Königen befreundet gewesen, gendimigte diesen Holzbezug 

^ für die Tempel -Dächer.') Nachdem Cedem-, Tannen- und Ebenholz 

L ohne Zahl von den Städten Sidon und Tyms dem SSnige David 

;■■ gebracht worden,*) bat König Salomo nach wdteren Nadelbolz- 

^^ bez^en 20 Jahre lang davon am Jehova-Tempel und Königs- 

^ palast« gebaut, anch sonst viele Banten im ganzen Lande ausgeführt, 

^ welche Cedemholz verschlungen haben.') Aber nicht allein nach 

^ Jerasalem^ und in das jüdische Land, sondern auch in die Gebiete 

Ü- anderer Herrscher, zur Herstellung von Kriegs- und anderen Schiffen, 

' von Flössen [Alexander von Macedonien], zum Bäuserban in 

^ der schönen und mächtigen Stadt Tyrus und in anderen umliegenden 

'^ Städten wie zur Menbelfertignng in fremde Länder wanderte Jähr- 

te hunderte hindurch diese Ceder.*) Sanserib, der siegreiche Ei}nig 

% von Assyrien, welcher nme Jahr 714 v. Chr. als Nachfolger des 

r. ') Jeiaia 9, is; 10, iv. is. i9. 34; Saoharja 11, j bis s; Judith 

r- 2, IT. *) Herodot IX. 16. 65. 6G. -70. ") Quinti Ennti Annaiium Hb. 

fe VII, 27—32. *) Jesaia 40, le; 60, is. ") Josephus gesen Apion, 

F. ■ S. 768 bis 770. (Menandet von EphesOB.) ') 1 Chronika 23, i; 5Chro- 

L> nika Oap.SnndS. ') 1 Könige 9, lo und is bis i9. *] Daselbst 10, a?; 

' 2 Chronika 2, 9. ") Hesekiel 27, *. s. m und as. 
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Eroberers Salmanassar regierte, hat die schönsten Libanon-Tannen 
und Cedem abhauen lassen.^) Nachdem unter Nebucad-Nezar 
ao. 588 y. Chr. Tempel und Eönigspalast und alle Häuser zu 
Jerusalem verbrannt worden, ■) ist nach der Heimkehr dw Juden 
aus der babylonischen Gefangenschaft ao. 536 v. Chr. mit Geneh- 
migung des Perserkönigs Cyrus zu deren Herstellung der Holzvor- 
rath des Libanon wiederum stark in Anspruch genommen. Sidon 
und Tyrus haben abermals das Cedemholz vom Libanon herabge- 
bracht.*) Man hat aber nur eine Wand von Holze bauen können; 
die drei übrigen waren von Stein. Und die alten Priester etc., 
welche den ersten Tempelbau gekannt hatten, beweinten dessen 
versunkene alte Pracht. Dieser zweite Tempelbau fand statt unter 
den Perserkönigen Cyrus, Darius I. [521 bis 485 v, Chr.] und 
Arthahsastha. In Folge der Zerstörung des babylonischen Reiches 
und des Unterganges der Babylonier und Assyrier durch den Perser- 
König Cyrus ao. 538 v. Chr. weissaget der Prophet: „Auch 
freuen sich die Tannen über Dir und die Cedem auf dem Libanon 
[und sagen:] Weil Du liegst, kommt I^^iemand herauf, der uns 
abhaue. ^'^) Der Libanon war aber schon schändlich zerhauen; es 
fehlte nicht viel und sein Boden lag bloss. ^) Darum fand Alex- 
ander von Macedonien ao. 333 v. Chr. den Libanon, wenigstens 
in seiner südlichen Erstreckung, ohne Holzbestand. Er musste zum 
Anti-Libanon seine Zuflucht nehmen, welcher abseits vom Meere den 
Angriffen wen^er preisgegeben war. Dort fand der grosse König 
noch Bauholz im Ueberfluss und dessen so viel, dass er damit und 
mit Steinen die bis zu 18 Fuss tiefe Meerenge von Tyrus zudämmen 
konnte. •) 

Von einem Wiederanbau dieser abgetriebenen, ungeheuren 
Cedernbestände, dieser Vorraths- Kammer für grosse Schiffskiele, ^ 
ist niemals die Rede, und man hat sich auch wol nicht darum 
bekümmert.®) Allerdings hat der Perserkönig Arthahsastha 
[Artaxerxes I 465 bis 425], welcher den Holzmangel bei dem 
zweiten Tempelbau kennen gelernt, die Holzbezüge unter Aufsicht 
gestellt.*) 

Hinsichtlich der Insel Cypern ist der Hergang der Waldver- 
minderung spezieller nachgewiesen.**^) Sie war so bewaldet, dass 
das Ackerland ganz fehlte. Hütten und Schmelzöfen") [Kupfer- 
bergwerke bei der Stadt Tamasus] begannen unter den Holzvorräthen 

^) 2 Könige 19, 23. *) Daselbst 25, 9. ") 2 Chronika 36, 23; 
Esra 3, 7 und 12; 6, 3. 4 und u; Buch Nehemia 2, s; Haggai 1, s 
und u. *) Jesaia 14, 8. *) Ibid. 29, 17; 33, 9; Habakuk 3, 17. *) Ar- 
rian IT, 18 und 20. ') Rufus IV, 2. «) 1 Könige, Cap. 5. 6 und 7. 
®) Buch Nehemia 2, 8. *^ Eratosthenes. ") Aristoteles Thier- 
Geschichte V, 19, 12. 
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»abaiintBen. Naehlier, ala «eh die rendüedeoen VolbstXiiiBHii an- 
gebSrigen EinwolmCT dein Sneweaen widmeten tmd mit grossen Flotten 
en^eiaen wollten, wirkte die Fillong von Sdüf^bsobolz gl«di&IIs 
auf die Anslicbtiiag und Vennindenmg Aar Wilder. Aber sock das 
langte oicbt. Man mossle, nm dem A^erban zur Horsebaft za 
rerfaeUeii, jedmn, der eicb zur Anstedlang meldete, den freien Holz- 
bieb nnd die Bodebacke erianbeu nnd übcriter das freie EUgentbom 
an don nrbar gemachten Lande mgestdwn. Erst hierdardi ward 
etwa 200 Jahre t. Obr. das riditige VerbSltDiss Ewisdi»i Wald 
and Fdd bei^iestellt, und konnte fainlXnglicbea Getreide gebaut, 
Weinbau getrieben nnd Baum fttr Oelplantagen, wodnrch die Insel 
nachbra- berttlunt wurde, gesebaffoi werdai.*) AUdn die E5nige 
der Inael haben dner rollständigea Waldverrttstong nieht allein 
entschieden widerstanden, sondern den Best der WSldcr krlfOg ge- 
schlitzt und die alten Blome so lange geecbont, bis de eine xom 
Transport nngedgnete, kolossale Stärke und Höbe «reicht battrai.') 
Nicht so gnt stand es in den KfistenUndem Griechenlands. 
^' Von den Staatseinkünften der Athmer finden mr Nachrichten; dass 

Z aber Einnahmen für Vegetations-Prodncte des Waldes darunter ge- 

k'_ wesen, ist nicht gesagt*) Wenn man lieset, wie das Heer des 

Fr PerserkSnigB Xerxes nms Jiüir 480 y. Chr. in der Gegend des 

CephissDB nnd Pamass die SUidte nnd Heiligtbtimer eingeäschert 
■, und ganze Gegenden verwüstet bat, so sollte man mränen, müasten 

^ auch die Waldungen des vom F^de durchzc^enen Pamass äa 

& Eaub äet Flammen geworden sein.*) 

r Dass zu der Zeit [753 bis 716 v. Chr.], wo Bomolus den 

E;. Grund zur Stadt Bom auf dem Palatiniscben Beige legte, dieser 

\' and die übrigen 6 Hügel noch grüsstentbeils bewaldet, wenn anch 

f zum Tbeil schon bewohnt gewesen, wird, wie wir oben im § 3 

■Z gesehen haben, mit Grunde behauptet. Der Palatinns, soriel wie 

f. Berg der Hirten, tntg seinen Nameu von der Hirtengöttin Pales 

j und von dem Worte paeeo „weiden". Die Palitien, das Hirtenfeet 

'*■ am 21. April jeden Jahres, entsprach dieser Gh-ttndong.^) Anch der 

V Esquilinus war früher waldbedeckt, wovon später noch viele Haine 

^ Übrig geblieben sind.') Der Cälius, früher Qnerqnetulanns, führte 

!' diesen Namen wegen seines Eichwatdes.^ Bis etwa ao. 456 v. Chr. 

i. war der Aventin grösateDtheils noch mit Wald bedecktes Gemeinde- 

i_ Land.*) U. s. w. 

^- Einen uralten Lotusbaum zur Erinnerung an vorzeitliche Wälder 

'i' . ') Strftbo IIl, S. 1835 und 1828 bis 1830. ') Theophr. V, 8, i. 

') XenopbOD, StaatB-EiokUnfte der Athener. <) Herodot VIII, 33. 35. 
: *l H. W. Stell, BUder etc. 8. 1. ") Daselbet S. 23. ') Daselbst S. 24. 

l ") DsMlbst S. 26. 
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zeigte mau noch zo Lebzeilen duä Plinius. Bewiesen wird diese 
vormalige BewalduDg aber auch durch die Wälder-Namen einzelner 
Stadtthmle. Es gab einen Jupiter Fagutalis da wo ein Bnchen- 
hain gestanden hatte [„nbi lucns fageua fbit"], einen Hügel [„Wmi- 
ualis"], von dem man Weidenmthen geholt hat [„in qnem vimina 
petebantnr'*], einen Speise-Eichenwald [„aeacnletam"], viele Haine, 
von denen einige sogar doppelt vorhanden gewesen sindj endlich 
auch ein Eichenthor [„porta querquetul&na"')]. Das Stadtgebiet 
hatte sich allmählig anch der umliegenden WaldhShon bemScbtigt. 

Aehnlichen Vorganges, wenn auch nicht so erweislich wie bei 
Kom, werden die Übrigen italienischen Städte mntat. mntand. ge- 
denken, znmal da sehr viele von ihnen auf steilen Berghöhen [andere 
freilich anch an Flüssen] erbant sind. Vielen offenen Städten [oppida] 
begegnen wir schon ums Jahr 600 v. Chr. bei den Att-Latinem.') 
Ummauerte Städte [urbes] gab ea ao. 555 v. Chr. bei den Etruskem,') 

Angesichts des raffinirten Cnltarbetriebes, welchen die land- 
wirtbschaftlicheu Schriftsteller der alten Eümer lehrten und, da sie 
sich dabei auf praktische Erfahrung beriefen, ihre Landslente auch 
mehrfach angewendet haben werden, sollte man meinen, mtlsse die 
etwaige Eflsten-Entwalduug Italiens bald ein Ende genommen hat>en. 
Jene BHcher von Oato und Varro [I, 2] erzählen von einer eigent- 
lichen Entwaldung der Halbinsel und vom Eolzmangel zwar nichts; 
sie wissen sogar von nicht absetzbarem Brennbolze zu reden. Mag 
es also nngeaehtet unserer im § 8 niedergelegten Nachrichten von 
vorgekommenen Berg-Eutwaldnngen damals damit so schlimm noch 
nicht gewesen sein, wie neuere Schriftsteller ohne tiefere Eenntniss 
der altitalieniscbeu Verhältnisse behaupten. Allein aus einem anderen 
Gnmde wurden durch die im vorigen § geschilderten Holzcultnren 
die holzbestandeneu Räume nicht vermehrt. Der römische Guts- 
besitzer machte seine abgetriebenen Wälder nach sorgfältiger Rodung 
der Wurzeln zu Ackerland und bepflanzt« seine Ländereien, nachdem 
sie eine Zeit lang Getreide etc. getragen und hiernach die Brachmhe 
[„vervactnm"] genossen, wieder mit Oliven, Ulmen oder Feigen- 
bäumen, bis auch diese wiederum dem Ackerbau Platz machen 
mussten. Er fand bei dieser Wechsel -Wirthschaß, welche die Er- 
giebigkeit von Feld und Wald vermehren mochte, von absolutem 
Waldboden abgesehen, besser seine Rechnung, als wenn er die Feld- 
nnd Waldflächen stets getrennt gehalten hätte. Der alte Römer 
baute also nicht allein Holz und Feldfrllebte gleichzeitig in alter- 
nirenden Reiben, sondern er wechselte auch nach einander, d. h. 
nach Ablauf von Jahren, mit dem Wald- und Feldbau.*) Wie lang 

') Plinius XVI, 10, 1». •) Livius I, 38. •) Ibid. I, 44. •) Cato 
Cap. 27; Columella HI, U. 
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diräe Zeiti^iune waren, ist Dicht ai^egeben; wir wissen also die 
Baum-Umtriebezeit ebenso wenig als die Jahresdauer der Feld- 
bestellung. Allein es folgt aus diesem Wechsel, dass bei aller inten- 
siven Znsahme der Baumcnltnr doch keine ext«naive Erweitemng 
bewaldeter Flächen angenommen werden kann. 

Dem miJchte sieb in allen artbaren Gegenden Italiens auch 
die im § 8 znm Thcil nacbgewieaene Volks -Vermehrung widersetzt 
haben. Ums Jahr 293 v. Chr. wurden 262,320 römische Böiger 
geschätzt,*) ums Jahr 263 waren es schon 282,234,^) und wenn 
anch ab und zu diese Zahlen wieder kleiner wnrden,') so stieg doch 
im Allgemeinen die Volkszahl alter Ortachalten und neuer An- 
siedlungeo progressiv, immer höher. 

Wie es um die abgelegenen „saltns" stand, wissw wir 
schon ans g 8; diese grossen, misshandelten WaldgelSnde bewahrten 
die eintritglicben Viehheerden selbst vor der natürlichen, vollständigen 
Wieder-Bewaldnng. 

Hier liegt die Frage nach der gamessenen Waldfläche nahe, 
worüber alle Machrichten des Ältei-thnmee schweigen. Die Geometrie 
gilt für eine Erfindung der Aegypter, anlässlich der Nil-Ueber- 
schwemmungen. *) Von da soll sie zu den PhSniziem gekommen 
sein. Allein die königlichen Beamten Indiens, welche auf dem 
Lande die Jäger, Holzhauer, Strassenbaut^, Bewäeseningep n « w 
unter sich hatten, maesen schon lange auch das Land auf 
von einer Vermessung und dem Flächeninhalt der Wälder 
die Rede. Auch nicht einmal die grlechtecben oder 
Wälder werden, ungeachtet dass sich anch Griechen und RiJ 
viel und schon sehr früh z. B. bei Vertheilung eroberter*) oc 
innegehabter Staats-Ländereien mit Fetdmesskunst beschäf 
[„agrum metare"],') vermessen gewesen sein, weil man 
dem artbaren Feld-, nicht aber regelmässig nach dem i 
ausgedruckten Waldranme sich erkundigt zu haben acheint. 
wol könnte man ans den Flurbüchern über Ab- oder Zun 
Aecker sich Kunde verschaffen und hiernach auf den Wal 
Abgang mehr oder minder trügerische Schlüsse ziehen, 
alten Gmndsteuer-BUcher Italiens sind abhanden gekommei 

A. Längenmasse. 
In Indien enthielt das Jodschana vier Krosa, d 
1 Yg engl. Meilen^). Die Perser massen nach Parasangen, 

'1 LivinsX, 47. ») Ibid. XVL •) Ibid. XIX. *) H« 
109; Strabo XVII, 1, S. 1427; Hultach I. c. S. 2. >) Stral 
8. I29I; XVI, 2, S. 1371. ») Herodot V, 77. ") Ibid. I, 66 
XXI, 25 ») Bohlen, Theil 11, S. 109. 



breiten nDdEllen. Die Küui(;licljG Elle jenes Landes von 2 
oder 7 Handbreiten, mit 525 bis 530 Hillimeter, war ■ 
vier Fingerbreiten länger als die gemeine griechische Elle, 
gleich etwa 465 Millimeter'). Ein anderes Längenmass 
Persem wird der gemeine „Bazu" genannt. Er glich et' 
„Garn", gleich drei Fnss. Der „Doppelbazn" enthl 
Fnss^). In Palästina war das Stadion das VierhnndertI 
mosaischen Elle, das Hundertfache der entsprechenden 
Nach Hnltflch gehen 7^/^ Stadien anf die römische Meili 
gemeine jüdische Elle enlhlelt 6 Handbreiten*). Bei den 
hiessen 250 Schritt ein Feldweges"). Die persischen, s 
mass dienenden Parasangen [gleich einer persischen 
30 Stadien] fluid man anch in Aegypten. Das ursprUngl 
tische Maas war der Schoinos, von Herodot zu 6 
Eratosthenes [nach Plisina] zn 40, von Anderen zn 
30 Stadien berechnet. Es glddit im ersteren Falle 1*/,; i 
I geographische Meile, Verschiedene Angaben Hber d 
der 8ch5nen oder Schoner sind bereits znm § 4 erwäb 
hat in neuerer Zeit ermittelt, dass der Schoinos 4 ägjptiscl 
jede gleich 3000 königlichen Ellen, oder 4500 PhiletSrii 
enthielt. Danach enthalt der Schoinos 6300 Meter = 200' 
FusB ^ 4,26 ritmische Meilen'). Reiche Landbesitzer ni 
Feld nach diesen Schönen; minder reiche nach Parasang 
kleinere Gmndbesitzer nach Stadien, ganz kleine nach i 
Die ägyptische königliche Elle bestand ans 28 Fin 
und war 525 bis 527 Millimeter =: 1,673 prenss. Fnsa Is 
kleine Elle daselbBt enthielt 462 bis 463 Millimeter. 
PtoIemSem wurde die königliche Elle in 24 statt in 28 £ 
getheilt. Zwei Drittel derselben ^= 350 Millim. bildeten d< 
FnsB, welcher, weil man das Fnssmass bisher in Aegypti 
Orient Überhaupt nicht gekannt^, den Kamen des Ptolen 
oder PhiletSiiachen erhielt. Darans entwickelte sich i 
chischer Weise das übrige System: die Klafter von 6 
4 Ellen, das Plethron von 100 Fnss, das Stadion von 
oder 400 Ellen"). 

Bei den Klein -Asiaten, namentlich aber den Grie 
gab es, von verschiedenen weniger gebrSncblichen Länj 
abgesehen"), Fingerbreiten und Theile desselbei 

') Herodot I, 178; VH, 117; Hultsch 1, o. S. 4: 
■) Zend-Avesla II, Stö. •) Hultsoh I. o. S. 272. «) Dase 
') 1 Hose 35, IS. ') Herodot II, 6 und 149. *) Hnltsob ). 
*) Herodot II, 6. *) Hultsch I. c a 30. '") Herodt 
Hultsch 8. 380 und 281. ") Hultsch 3. 33. 
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Handbreiten. 3. g. Pali'^te ol^ Palmen, wcmit die Breite der 
4 Fmger olme den Dasmeii genKint «ar. £» gfngen der» 3 aaf 
die äpithame oder Spanne Jiag: Wette zwistiem dem aasge^aBBteD 
DaxnBen and kifP:ui0?n Fin^r. weleLe lo^kidi V« ^■^ <>^^ V2 ^^^ 
gkieik gah]. — Vier Han^ibreitai ginggt asf den grieebisekes 
Fn»? TGo etwa 350 Mülimeter *; : fönf aaf das Pygon = l*;^ F^; 
äedit^ aaf die der per^i^eben niebt gana eBtapreebende^ nadi ösaa 
Vordenrnn vom Ellenbogen b» zsr äasi^er^ten Bandspitze geMdete 
Elle = IVi Fo.^. Pjgrae irar em Lai^enmas» roa der 
EUenbogen^pitze b» zur geballten Faa>t. Fener haste man dort 
Klafter [Orgyia], womit die Entf^mimg ron einer Handspitze war 
anderen, wenn beide Anne naeb einer Bicbtiing gerade aasgestredl, 
rerssanden war. Die^ Klafter enffpraeb der Mannesbohe nd war 
gieidk 4 Ellen oder 6 grieehl^be Fc^.^. Das FnäsoiasB fnbite zum 
Sebrittma^: naeb beiden wurde die Weglange bestzramt. Der 
Sdnitt entbielt 2Vi Fn*», der D<^peLscbritt 5 Fnss =^ dem lümi- 
«eben pa.%«ii5. 

Man imtef^hied femer gro^^e Stadien [ron 125 Sefaritt 



oder 600 grieebi^eben nnd 625 r»3mi^eben Fnss], weldie 
01ynipi?cbe Stadien nannte, nnd kleine Stadi^ [yon etwa 
306 Fnfs$]. Letztere werden binsicbtüefa ibrer I^uige TciadlEiedeii 
angegeben. Es gab aber andi Doppel Stadien ti» 1200 Fnss 
oder 800 EHlen. Ein grieebisebes Langenmasd, ^ieb \:^ Stadium, 
ako gieieb 50 [bei dem kleinen Stadium], oder Ton 100 Deeimal- 
tos, g^iefa 104 röml^ben und 52 dent^hes Fnss [beim grossen 
Stadium Ton 600 Fns«] biess ein Pletron oder Pletriim. Man 
meinte damit ar?prnngli6fa die Lange der Fnrebe, wddie der Pflog- 
Stier in einem Atfaem ziebet, bis er wieder nmwende^ mid weldie 
die Alt-Italiener „rorgos^' nannten.^ Es gab aber aiieb Parasangen 
Ton 45 Stadien [etwas aber ^/^ Stnnden] in den Landern des 
AegäUeben Meeres.') 

Wie die Römer ibre Zablen nadi der Form msd Stdfamg der 
abgekehrt anfgeriebteten Finger gebildet, so imterscbieden äe die 
Längenmas«e nadi den Dimensionen an Finger, Hand, Arm, Fnss 
oder Bein. Ihre dnrcbschnittlicbe Fingerbreite entsprach dem Zoll 
[,,digitns'^, Ton digital» = fingerbreit.] Man nnterschiEd noeb die 
Daumenbreite [.^erassitudo pollicaris'"] : denn pollex oder digitns 
pollex hiess der Daumen an der Hand, abcb die grosse Fnsadie. 
Semidigitalis nannte man faalbzöliig. Der römisdie- Zoll, = '/^ 
rbeinllnd. 2k>lly war der 16. Tbeil des romiseben Fasses^), welcher 
▼on dem rbeinllndischen Fusse nicht sehr Tersehiedeii gewesen ist 

*> Hnltsch L c. 8. 267. ^) Herodot I, 66 und 189; TU, 100 
und 176; Hnltsch 1. e. S. 31. ^j Arriao I, 4. ^; Frontinus. 
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Daher denn auch : Vier Finger breit = *j^ Fuas oder ^ 
Zoll; 16 Finger breit = einem Feldmeaaer-Fnas 
12 rheinländ. Zoll. Daneben gab es eine Dnodecimal- 
dea Fnsses, wonach derselbe als as betrachtet, in 13 uncU 
Seine Tbeile hiesaen dann wie bei Gewicht und MUn: 
dodrans ^ '/^ Fusa, bea ^ '/g, triens ^ '/j, quadran 
FnsB. ü. B. w. Zwei Fuss hieesen dupondius, 2'/j 1 
aestertine. Während die Griechen die Breite der flacl 
ohne den Damnen, also 4 Finger, eine PalUate oder Palme 
wnrden bei den RSmem acht Finger breit, ^ sechs i 
Zoll, die kleine, zwölf Finger breit, =: 9 rheinländ. 
groase Palme [„palmoa"] oder gleich wie bei den Grit 
Spann, auch dodrans geheissen.^) Der palmipes 
1 Fnss nnd 1 palmua = l'/t ^^^ ^^^^ ^'^ digiti.') Znn 
mass aagfe man cnbitns [^ der Länge von der Mittelfii 
bis znm Ellbogen] = I'/^ Fuas. Der Schritt [gradns] > 
2'/i rSmiachen Menschen -Fnsalängeii k ]0 Zoll 10 Linien, 
ermittelt« die Schrittzahl dnrch das Schreiten [„gressns"]. 
war der Doppelschritt = 5 römische Fusa. Er vertrat 
chieche Elafter von 6 Fnss, welche Pliniua „uina" nein 
tausend römische Doppelschritt gingen anf die Meile. Na 
altitalieniachen Deci mal -System bestimmte die lOO-fltesig 
das Äckermass. Man nannte diese Länge vorsus oder v 
Später trat der Trieb oder „actus", d. h. eine Furchen 
die Stelle, wie zwei Pflug-Ochsen ohne üeberanstrengung 
Zage, d. h. ohne sich zn verschnaufen, herstellen könnt« 
waren das Zwölffache von 10 Fuss = 120 Fuaa. Ein 
oder jugerum war doppelt so lang, nämlich 240 Fusa.*) 
Waa nun die Meas-Werkzeuge anbetrifft, so m: 
Orientalen die grösseren Entfernungen mit der Mess- odi 
schnür.'') Die ägyptische Feldschnur enthielt 40 Ellen 
Fuaa.*) Man maas in Palästina gleichfalle mit der leinei 
schnür.') Ebenso wurde bei den Griechen die Feldsehnur ai 
Zu kürzeren Entfernungen bedienten sich die Juden der 
[rermnthlich aus Pfahlrohr]. Der Prophet spricht von eil 
mhte, welche 6 Ellen lang gewesen, und jede dieser EUei 
Handbreit länger gewesen ala die gemeine Elle. Ebensi 
die Griechen mit einer Mesastange von 10 Fuss. Die 
Stange entsprach der gleichfalls zur Messstange dienend« 

'} Hultscb I. 0. S. b% und 60 erkennt auch für Italien 
Palme, und zwar die grieohlsche mit 4 Fingerbreiten. *) Hui 
S. 61. ") Daselbst S. 288. *) PHnius XVIII, 3, s. ') Stral 
S. 1262. ■) HultBch I. c. S. 36. '} aesekiel 40, 3 uod s. 




lange Hirtenstab. Bei den Römem bediente man sich auch der 
lO-fUseigen Messstange, pertica oder decempeda genannt; ihr 
Feldmeaeer hiess hiemach decempedator. 

B. FIflchenmasse. 

Das den GkundBtttcken [„rura"] als Einheit unterstellte Flächen- 
nass war verschieden. Der Aegypter rechnete bei seine' Aniroi-. 
Vermessung nach Feldern k 100 OEIlen,') Bei Anwenj 
königlichen Elle betrug demnach die Seite der arura ÖS 
= 167,3 preuss. Fusa und der Flächeninhalt 1,083 I 
Die königlichen Ltfndereien der Provinz Cyrenaika waren 
thides getbeilt. Die plinthis hatte 6000 Pubs Q und 
1250 Modimua [nach der Aussaat eines Medimnos Qet 
nannt]. Das Medimnon entsprach dem gleich za erwähnend 
sehen jugemm von 28800 QF. Es enthielt die plinthis 
römische jugera, das Medirouon l^ggj- jugera ^ 31250 
QF. Danach betrug das Medininon 0,995, die Plinthis 
preuss. Morgen.') In Persien rechnete mnn nach Para 
gleich 30 pstadien.*) Der Grieche, abgesehen von den 
[Loostheilen von aliquoter Grösse *) , Oaveln], rechm 
dem TcXäO-pov") = 10000 DF- 

Dies Fläcbenmass ist ebenso wie der italienische ve 
actus das Quadrat des gleichnamigen LSogeumasses. Eli 
Pletron gleicht 0,372 preuss. Morgen — 0,09504 l 
griechischer Quadratfusa ist = 0,0950 O Meter; 100 QI 
= 9,504 n Meter'). 

Im westlichen Hispanien rechnete man nach Jochen [„ 
ein Raum, welcher reit einem Joch (= 2 Stück Ochsen) 
Tage umgepflügt werden konnte; in Campanien nach Furcl 
Reihen [„versus"], gleich einem Quadrat von 100 Fuss 
100 Fuss breit = 10000 QF.; auf dem römischen und lai 
Acker, auch wol tu Sicilien, nach Morgen oder Juchert [ju| 
Ein Morgen, das Hauptfeldmass der Römer, 240 Fuss 
120 Fuss breit, = 28800 QF., enthielt zwei Quadr 
[„quadratns actus"]; ein Quadratact, schlechthin actus 
war 120 Fuss laug und ebenso breit = 14400 QF. Ei 
Quadratact hiess bei den Lateinern „acnua". Der klein 

■) Herodot II, 168. *) Hnitaeh I. c. S. 284. ■) Dasell; 
*) Herodot VI, 42. ') Ibid. V, 77. *) Aristoteles Thieri 
IX, 12, 1. ") Hultsob 1. c S. 37, 38 und 301. ') Plinius XI 
Hultsch I. c. S. 269. — Dm Wort jngNum stammt nicht so 
jngnm, als vielmehr von Jngia, als ein Zusammenhang endes tu 
LiUemann. Vergl. Hultsch 1. c. S. 69 Note i. 
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eines HorgenB wurde Scrapet [scripulum] genanat und w&r 10 Pubs 
im Quadrat = 100 QF. War pes porrectns der Läugeufuas, 
eo erscheint pes qnadratus oder conatratns als Quadrat-FuHs').' 
Vor dem Pumschen Kriege reehiiet« mau in Italien nach 
Doppel-Morgen [„bina jugera"] oder Häredien [„haeredinm"], 
weil sie von Romulns jedem Bürger als Erbe zugetheUt worden 
sein sollen, = 240 Fnss Quadrat^). Einhundert solcher Häredien 
machten eine Centurie. Eine Centurie, ^ 200 einfachen Morgen, 
war ein Quadrat von 2400 [c« c« D] Pubs. Vier solcher wiederum 
zu einem Quadrat beisammen liegender Centurien, also 800 Morgen 
im Qnadrat, nannte man bei ÜfFeutlichen Ackervertheilungen „saltus", 
= 4800 FasB D')- Woher der letztere Name stammt, ist nicht 
angegeben; nach einer Beziehung zum Gebirga- Wald- Weide -Eeviere, 
wohin sich damals noch kein Geometer veretiegen haben wird, sucht 



Grosse giebtS. 58 seiner Uebersetznng folgende, nachHultscb 
1. e. 8. 304 Terrollständigte FlächenmaBs-UeberBicht, womit ich diesen 
Band beschliesae: 
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') Hultich l. c. S. 68. 
XVIII, 2, s. •) Varro I, 10. 



*) Haeres oder heres, der Erbe. Pliniui 



